
        
            
                
            
        

    
Klappentext


Seit Peaches in einer Fantasiewelt voller Monster und Fae aufgewacht ist, wird sie wie ein Stück Fleisch, ein leckerer menschlicher Snack behandelt. Nach sechs Jahren als Blutsklavin von Vampiren und der bösen Unseelie-Königin – allen verpflichtet und untertan – ist von ihr nur noch eine leere Hülle mit einer gebrochenen Seele übrig. Bis ein tödlicher Krieger unangekündigt in ihrem Zimmer auftaucht.

Der Vampir Haze ist das Muskelpaket der Fae-Wächter aus dem Kader der Zwölf. Er ist ein Spion, ein Beschützer der Schwachen, der Hammer und das Schwert, ein strenger Vollstrecker von Regeln. Er lässt niemanden an sein Herz, damit sie nicht sehen, welche Schande ihn antreibt. Doch als er über eine betörende Frau mit traurigen, verzweifelten Augen stolpert, weiß er, dass er ihr helfen muss. Sie zieht ihn auf mehr als nur eine Art und Weise an und entfacht eine Leidenschaft, die keiner von beiden leugnen kann, trotz aller Risiken.

Die Unseelie-Königin hat andere verräterische Pläne für Haze und Peaches. Von einem abartigen Maskenball über ein Labyrinth voller Kobolde bis hin zu einem versteckten Gefängnis tief unter der Erde müssen sie zusammenarbeiten, um zu überleben. Der einzige Ausweg ist, einander zu vertrauen ... leichter gesagt als getan, wenn er nur daran denken kann, sich an ihrem Blut zu laben.

Ein Labyrinth aus Fängen und Dornen ist das 5. Buch der Fae-Wächter Serie und das 2. Buch aus Die Zeit der Vampire.
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Kapitel
Eins



Haze zerrte einen schluchzenden Satyr am Kragen durch die grauen, schneebedeckten Straßen eines einheimischen Dorfes. Im Schein des Mondes kamen sie an Ziegelsteinbauten mit flackernden Manabienen-Laternen vorbei. Eine eiskalte Windböe schlug ihm ins Gesicht. Er duckte sich, schirmte sich ab und stapfte weiter, wobei er den nicht sehr freundlichen Empfang der Unseelie-Bewohner ignorierte.

Eine Krähe krächzte und warnte die Fae vor Hazes Ankunft. Türen schlugen zu. Fensterläden schlossen sich. Jeder, der es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen, musste mit dem Zorn des größten Wächters im Kader der Zwölf rechnen. Bei seiner Größe und seinen Muskeln fühlte sich das Schleppen des Satyrs an, als würde er ein Kind hinter sich herschleifen. Wenn er ihn nur mit einer Auszeit in die Ecke stellen könnte.

Das ist doch mal eine Idee.

»Es war ein Unfall«, winselte der Satyr, der mit seinen Hufen Spuren im alten Schnee hinterließ.

Hazes vom Kampf gezeichneten Vampirflügel spreizten sich vor Wut. Er starrte den Satyr an. Hazes Schatten, einen Herzschlag verzögert, schaute ebenfalls nach unten.

»Es war also ein Unfall, dass verbotenes Metall an einer Schnur um deinen Hals gelangt ist?« Das tiefe Grollen seiner Stimme glich einem Donnerschlag und rollte wie ein Fels durch die Straßen.

Hazes Schatten lugte neugierig über seine Schulter. Jeder andere hätte eine rauchige Silhouette gesehen, die die gleiche Form und Größe wie Haze hatte, aber Haze sah eine Erweiterung seiner selbst. Eine Gabe, die er von der Quelle erhalten hatte, nachdem er in den Zeremoniensee getaucht und beurteilt worden war und des Tränenmals unter seinem linken Auge für würdig empfunden herausstieg. Als Wächter erhielt er außerdem einen größeren persönlichen Manavorrat und konnte verbotene Materialien halten, ohne seine Verbindung zur Quelle zu unterbrechen.

Der verzweifelte Blick des Satyrs fiel auf Hazes schwarze, verstärkte Lederrüstung und seine Absichten waren klar. Wahrscheinlich fragte er sich, ob seine gebogenen Hörner das dicke Leder durchdringen könnten.

Das konnten sie nicht.

Was sollte der Satyr gegen einen Vampir ausrichten, der dreimal so groß war wie er? Haze könnte den Fae leertrinken, ihn in Schatten ersticken oder ihm mit einer titanischen Faust den Schädel einschlagen.

Vielleicht sollte Haze von ihm trinken. Das würde ihn zum Schweigen bringen. Oder vielleicht sollte er den Auftreiber versehentlich loslassen – und ihm beim Weglaufen zusehen –, zusehen, wie er zu dem Punkt am Rande der Straße gelangte, wo er glaubte, der Gerechtigkeit des Ordens der Quelle entkommen zu sein. Dann würde er diese Hoffnung zerquetschen wie eine Wanze.

»Ähm ...« Der Satyr versuchte, Haze wegzustoßen, aber scheiterte kläglich. Haze war ein Elefant im Vergleich zu der Mücke, die er war. »Komm schon ... es war nur ein winziges Stück Metall.«

»Interessiert mich nicht.«

»Aber –«

»Klappe.«

»Ich dachte nur, es sieht cool aus!« Er lachte nervös. »Wie ein Schmuckstück. Frauen stehen auf antike Dinge.«

Hazes Augen wurden schmal. »Es gibt nur einen Grund, warum Fae so etwas bei sich tragen. Damit will man sich den hellsehenden Augen der Seher entziehen. Vor wem versteckst du dich?«

Haze kramte in der engen Tasche seiner Lederhose und zog die winzige, verrostete Metallscheibe, um die es ging, heraus. Sie hatte kleine Dellen am Rand. Vielleicht hatten die damaligen Menschen sie benutzt, um eine Flasche zu verschließen. Korken waren Hazes Meinung nach viel einfacher. Menschen waren so seltsam. Sie fanden obszöne Wege, Metall und Plastik zu verwenden, obwohl es bereits eine einfache Lösung gab. Sie hatten sogar Plastik in ihre Kleidung verarbeitet. Lächerlich.

»Du weißt schon«, sagte er, »dass dieses ›winzige Stück Metall‹ die Magie der Quelle blockiert hat. Und die Quelle mag es nicht, wenn man sie ablehnt. Warum sollte sie dir Mana schenken, wenn du die einzige Regel, die sie je aufgestellt hat, unverhohlen verletzt? Wenn Fae wie du ihren Egoismus nicht überwinden, wird die Quelle die Fae im Stich lassen, und Elphyne wird so unfruchtbar werden wie das Ödland der Menschen. Ist es das, was du willst?«

»Aber ich bin ein Niederer Fae. Ich habe nicht einmal Mana.«

»Das denkt ihr Niederen so lange, bis ihr von der Quelle abgeschnitten werdet. Etwas so Kleines wie das hier wird dich nicht auf offensichtliche Weise beeinträchtigen, aber es schneidet dich trotzdem ab.« Haze rieb sich das Kinn. »Vielleicht muss ich dich auf eine Art unterrichten, die du verstehst.«

Der Satyr presste die Lippen zusammen und erbleichte. Im Großen und Ganzen war ein winziges Stückchen Blech keine große Sache. Aber wenn Haze diesem Feigling erlaubte, die Regeln zu brechen, dann würden andere folgen. Und das Ödland würde wachsen.

»Du ekelst mich an«, knurrte er und steckte die Schmuggelware in seine Tasche, bevor er den Auftreiber weiter durch die Straße schleifte. Diesmal blieb der Satyr stumm und schlaff und fügte sich seinem Schicksal.

Wächter zu sein war ein Scheißjob, aber irgendjemand musste ihn ja machen.

Als Haze weiterging, spritzte Schlamm auf die verlassenen Holzkarren. Die Vorhänge in den Fenstern wackelten, wo die Unseelie-Bewohner sich versteckt hielten, aus Angst, die Aufmerksamkeit eines Wächters auf dem Kriegspfad zu erregen. Nur Kinder waren mutig oder naiv genug, um auf der Straße zu spielen.

Ein Kieselstein traf Haze an der Schulter. Kichern, leise Schritte und flatternde Flügel verfolgten ihn durch die nächtlichen Schatten. Vampir-Welpen. Er konnte das frische Blut an ihrem Atem riechen. Er ignorierte sie und konzentrierte sich darauf, den fünfzig Schritte entfernten Hauptplatz zu erreichen. Das Gerede sollte inzwischen bis zum Richter der Stadt vorgedrungen sein. Haze hatte angenommen, dass er dort bereits auf ihn warten würde. Wenn er das nicht täte, würde das Konsequenzen haben.

Ein stechender Schmerz an Hazes Schläfe ließ ihn herumwirbeln. Ein weiterer Stein. Er knurrte die winzigen Vampire an, die sich hinter einer Steinsäule versteckten, hinter der ihre Flügel herausragten. Haze blieb wie angewurzelt stehen, während sich sein Schatten löste und zur Säule hinüberglitt. Durch die Augen seines Schattens sah Haze die rußverschmierten Kinder. Zwei Jungen und ein kleineres Mädchen, die eine Stoffpuppe aus Steppengras und Stroh umklammerte. Harmlos.

Sein Schatten wich zurück, hielt dann aber inne, als ein Junge das Mädchen schubste. Sie stolperte und ließ ihre Puppe fallen. Winzige Fangzähne schimmerten, und ihre Unterlippe schob sich zu einem knurrenden Schmollmund vor. Hazes Herz zog sich zusammen. Mit ihren langen dunklen Haaren und ihrem pausbäckigen Gesicht war sie genau die Art von Kind, von dem er sich vorstellte, dass sein eigenes zu solch einem herangewachsen wäre ... hätte es das Säuglingsalter überlebt.

»Wirf noch einen, Macy«, befahl der erste Junge, ein Welpe mit noch nicht ganz ausgewachsenen, stummeligen Flügeln. Er könnte ein Mischling sein.

»Ich will nicht«, jammerte sie.

»Aber das ist ein geldgieriger Wächterbastard. So nennt sie mein Papa.«

»Tu es«, sagte der zweite Junge, während sein Fuß über der Puppe schwebte. »Oder ich töte Thirsty.«

Kleine Scheißer. Hazes Augen wurden schmal.

Er rief seinen Schatten zurück und stapfte offensichtlich auf die Säule zu, den sich windenden Satyr immer noch im Schlepptau. Große Augen und kindliche Schreckenslaute begrüßten ihn. Als die Jungen versuchten zu fliehen, zeigte er auf sie. Hazes Schatten verschmolz mit der Dunkelheit, tauchte hinter ihnen auf und versperrte ihnen mit einem gespielt monströsen Brüllen die Flucht. Die Jungen schrien und hielten sich die Augen zu, als ob sie sich so vor dem Schattenmonster verstecken könnten. Der Gestank ihres Urins veranlasste Haze zu einem Schnauben. Vielleicht war er mit seiner Angstmache ein wenig übereifrig gewesen.

Er hob Thirsty auf, klopfte den Dreck an seiner Hose ab und reichte sie dem Mädchen. Große Augen blinzelten zu ihm auf. Ihre zitternden Fäuste verharrten an ihren Seiten.

Schuldgefühle durchströmten Haze. Er schien diese Wirkung auf das weibliche Geschlecht zu haben, egal ob jung oder alt.

»Ich werde dir nicht wehtun«, sagte er, aber seine tiefe, raue Stimme ließ das Mädchen nur erblassen. »Ich verspreche es.«

»Aber du bist ein Wächter.« Ihre kleine, helle Stimme brachte sein Inneres zum Schmelzen. »Monster haben Angst vor dir.«

»Genau.« Er lächelte sanft. »Aber das musst du nicht.«

Mit einem schüchternen Blick unter ihren langen Wimpern hervor schnappte sie sich die Puppe und trampelte dann auf Hazes Fuß, bevor sie davonlief. Quellenverdammt. Er biss sich auf die Lippe. Das Kind hatte Kraft. Aber er konnte nicht wütend auf sie sein. Sie war eine Unseelie. Das war ihre Art.

Ich bin niemandem etwas schuldig, aber jeder schuldet mir etwas.

Der Satyr kicherte über Hazes Unglück.

Haze knurrte. Er änderte seinen Griff, packte den Satyr an den gebogenen Hörnern und zog ihn weiter. Das Wetter beschloss, ihm Salz in die Wunden zu streuen, indem es ihm Schneeregen schickte, was seine Laune auf einen absoluten Tiefpunkt brachte. Er warf den Übeltäter unter den schwingenden Holzkäfig im Zentrum der Stadt.

»Ich schwöre bei der Quelle, wenn dieser Richter noch eine weitere Sekunde ...«

»Ich bin hier. Ich bin hier.« Ein dunkler Schatten schob sich unter dem Dachvorsprung des Rathauses hervor.

Winzige Eiskugeln prallten von Hazes rasiertem Kopf und seinen Schultern ab. Der Richter, ein fetter Satyr, duckte sich, bis sein schwarzes, besticktes Gewand ihn ganz zu verschlucken schien.

»Der dritte Straftäter diese Woche, Endor.« Haze zeigte ihm den Metallkronkorken. »Vielleicht waren die bisherigen Strafen nicht hart genug.«

Die Wächter waren zwar für die Überwachung der Verwendung von Metall und Kunststoff in Elphyne zuständig, aber das war nicht ihre einzige Aufgabe. Sie mussten auch die Unversehrtheit der Quelle schützen, was bedeutete, dass sie Bedrohungen innerhalb und außerhalb von Elphyne neutralisieren mussten. Häufig überließen sie die Verurteilung von Kleinkriminellen den lokalen Behörden. Offensichtlich funktionierte die Abschreckung nicht, und die Fae wurden selbstgefällig. Es war Zeit, dass das aufhörte.

»Eine Woche im Käfig«, ordnete Haze an.

Sowohl Endor als auch der Verbrecher schnappten nach Luft und starrten mit großen Augen.

»Das Tragen von Metall ist nicht gleichbedeutend mit der vollständigen Abgeschnittenheit der Quelle. Eine Woche wird ihn möglicherweise altern lassen. Vielleicht überlebt er es nicht.«

Haze schnaubte. »Natürlich wird er überleben. Aber er wird leiden, nicht wahr, du Auftreiber? Und ich bin sicher, dass die Frauen ein paar Falten um die Augen herum lieben werden. Vielleicht wirst du ohne Zugang zu deinem Mana endlich verstehen, wie das Leben ohne die Quelle wäre. Wie sich das Leben mit verbotenen Stoffen anfühlt.« Als Beweis warf Haze die Münze durch seinen wachenden Schatten. Die rauchige Substanz verflüchtigte sich und mied die Münze, als wäre sie giftig. Haze konnte vielleicht Metall halten und sein Mana benutzen, aber sein Schatten nicht. Haze hob die Münze auf. »Wie du siehst, können kleine Dinge große Folgen haben. Es wird Zeit, dass du das lernst.«

Er warf den Satyr in den Käfig und befahl dem Richter, ihn zu verschließen. Selbst die Niederen Fae, die kein Mana in ihrem Körper hatten, das sie verwenden konnten, spürten die Leere, die durch das Abgeschnittensein von der Quelle entstand. Es war, als ob alle Farben aus der Welt verschwunden wären, alle Geräusche, die gesamte Energie. Und doch war es ein Leben wie immer. Nur eine abgestumpfte, abgefuckte, von Managras verkaterte Version.

Haze nahm an, dass es sich so anfühlen musste, ein Mensch zu sein.

Der Übeltäter wimmerte und bettelte wie ein Kind, doch achtzig Jahre als Wächter hatten Haze taub für die Dummheit von Fae wie diesem gemacht. Jemand musste die Quelle beschützen, und Haze war der Wächter mit den meisten erfolgreichen Festnahmen, selbst im Kader der Zwölf. Er zog den Käfig an einem Seil in die Luft, das an einem sechs Meter hohen Gestell befestigt war. Der Satyr fing sofort an zu wimmern, als der Käfig den Boden verließ. Nach nur einem halben Meter über der Erde stöhnte er bereits und wälzte sich vor Unbehagen dramatisch. Eineinhalb Meter und er wand sich vor Schmerz und Verlustgefühl.

Vampire und andere geflügelte Fae brauchten viel mehr Höhe, um ihre Verbindung zur Quelle zu verlieren – eine Tatsache, die Haze aus einer Tragödie gelernt hatte, so wie er wusste, dass der erste Moment der Unterbrechung der schlimmste war. Es gab einen Grund dafür, dass Vampire nicht zu hoch flogen.

Haze band den Rest des Seils fest und wischte sich die Hände ab.

»Wenn ich einen Vorschlag machen darf«, sagte Endor, die Hände vorn verschränkt. »Vielleicht ist eine Woche ein wenig übertrieben.«

Haze entblößte seine Fangzähne. »Drei Straftaten in einer Woche sind zu viele.«

Eine Schar von Fae hatte sich um den Platz versammelt. Vampire und Krähenwandler hockten auf den Dächern, einige in Fledermaus- und Vogelgestalt, andere in Engelsgestalt. Sie waren schwarze Silhouetten vor einem mondbeschienenen Himmel, der von fallendem Schnee durchdrungen wurde. Die Unseelie blieben in der Regel unter sich und mochten keine Fremden in der Stadt, aber sie liebten es, dabei zuzusehen, wie jemand bestraft wurde und litt.

Haze schob seine Schultern zurück. Das nasse Leder begann zu scheuern, und auch seine Geduld war an ihrem Ende angelangt. Er schlug seine Flügel weit auf, um sie vom Schnee zu befreien, und genoss es, als die Menge vor Angst zusammenzuckte. Die Zeit lief ihm davon. Wenn er nicht bald in die Luft steigen würde, würde das Fliegen bedenklich werden. Er müsste einen Portalstein verwenden, und er wollte den teuren Rohstoff nicht verschwenden.

»In einer Woche bin ich wieder da«, sagte Haze und ging leicht in die Knie, bereit, loszufliegen.

Der Verbrecher stöhnte: »Vater ... hilf mir.«

Vater?

Endors Gesicht wurde bleich. »Wie viel?«

»Was?«

»Wie viele Münzen würde es benötigen, damit das alles nie passiert ist?«

»Versuchst du gerade, mich zu bestechen?« Elfische Runen leuchteten blau, als er Justice, seinen Kriegshammer, aus dem Gürtel an seiner Hüfte zog. Machtverstärkende Tätowierungen auf Hazes Körper flackerten auf und ließen seine lederne Kampfausrüstung in den verschiedensten Farben leuchten. »Die Regeln gibt es nicht ohne Grund, Richter. Sei sehr vorsichtig, was du als Nächstes sagst.«

»Ähm. Es ist nur das. Ähm. Ich habe gemeint, wie viel Schadensersatz für das Verbrechen? Der Orden hat eine Geld- oder Haftstrafenregelung, richtig? Wir sind bereit, für sein Verbrechen zu bezahlen.« Er ließ seinen Blick warnend zu seinem Sohn gleiten. »Dieses Mal.«

Haze rieb sich die Knochenpiercings, die sein Ohr durchbohrten, und dachte über den Vorschlag nach. Er war ein Teil des Kaders. Er hatte nicht wirklich Zeit, in einer Woche zurückzukehren.

»Ich bin mir nicht sicher, Richter«, sinnierte er. »Wie viel ist die Quelle dir wert?«

Haze konnte fast sehen, wie Endor berechnete, was ihm mehr wert war: Seinen Nachkommen leiden zu lassen oder Haze genug Geld zu zahlen, um ihn zufriedenzustellen.

»Eine schwarze Münze«, bot Endor an, als seien ihm die Worte schmerzhaft entrungen worden.

Haze ließ sich seine Enttäuschung anmerken. Die schwarze Münze im Land der Unseelie-Königin war in der Tat die wertvollste, die man bekommen konnte, aber es kostete das Doppelte, um einen neuen Portalstein anfertigen zu lassen. Nicht viele verfügten über das Wissen um diese Alchemie, und die, die es taten, hüteten ihre Geheimnisse sorgfältig. Der Orden verfügte über einen Manastein-Alchemisten, der jedoch sehr gefragt war. Die Gewinnung von Manabienen aus Fae war mit vielen moralischen Vorbehalten verbunden. Die Finanzierung des Ordens der Quelle war teuer. Und jedes Mal, wenn einer dieser Ungläubigen so tat, als wäre der Besitz von verbotenen Substanzen nicht von Bedeutung, erhöhten sie die Kosten.

»Gut.« Er hielt seine offene Hand hin. Er musste sowieso zurück zum Außenposten. Und der Schneeregen fiel erbarmungslos. Die Temperaturen sanken.

Endor ließ eine glatte Obsidianmünze in Hazes Handfläche fallen. Haze vergewisserte sich, dass sie mit dem Emblem der Hohen Königin Maebh versiegelt war – einer Krone mit Dornen, Rosen und Geweih. Dann steckte er sie ein und flog davon.


Kapitel
Zwei



Nur eine Stunde, nachdem er Endor und seinen kriminellen Sohn verlassen hatte, war Haze zurück beim Außenposten des Ordens auf einer kleinen Insel östlich von Aconitum City und dem Winterhof.

Hazes Stiefel landeten auf dem Boden in der Nähe des größten Gebäudes aus Holz und Stein. Ein Wächter auf einem Wachturm nickte freundlich. Obwohl die Insel im Gebiet der Unseelie lag, gehörte sie dem Orden. Eindringlinge wurden bei Sichtkontakt getötet.

Haze schüttelte den Schnee ab und machte sich auf den Weg zum zweiten Gebäude des Außenpostens, der kleineren Blockhütte im hinteren Teil, die für den Kader der Zwölf reserviert war.

Shade lehnte lässig am Türrahmen, seine dunklen Augen beobachteten Haze, als er auf ihn zukam. Shade gehörte nicht nur zu den Elitewächtern der Zwölf, sondern auch zu den sechs Ratsmitgliedern, die in der Befehlskette direkt unterhalb der Prime standen.

Haze war stärker als Shade, sowohl was die Manakapazität als auch die Körperkraft betraf, aber Shades Scharfsinnigkeit, sein Charisma und sein verführerisches Aussehen waren seine Waffen. Haze zog es vor, erst zuzuschlagen und dann Fragen zu stellen.

»Du bist spät dran«, bemerkte Shade.

Haze warf die obsidianfarbene Münze in seine Richtung. Shade schnappte sie aus der Luft, drehte sie um und begriff, was Haze getan hatte. Das Patrouillieren von zufälligen Dörfern und das Durchführen von Razzien an Ort und Stelle gehörte nicht zur Aufgabenbereich eines Mitglieds der Zwölf. Diese reizende niedere Aufgabe war den Rekruten oder regulären Wächtern vorbehalten. Das wäre unter ihrer Würde, hatte Leaf – der elfische Teamleiter der Zwölf – immer gesagt. Haze war das scheißegal. Seiner Meinung nach sollte sich der Kader immer wieder an zufälligen Orten in Elphyne bemerkbar machen. Das würde die Angst am Leben halten.

»Du hast bereits einen Job«, erinnerte Shade ihn.

»Indi ist noch nicht da.«

»Das tut nichts zur Sache.«

Haze schob sich an Shade vorbei, was ein Kunststück war ohne eingezogene Flügel. Die großen, ledrigen Hindernisse passten kaum durch die Tür. Aber es war sinnlos, wertvolles Mana zu verschwenden, um sie einzuziehen, wenn er vor Sonnenaufgang bereits wieder draußen sein würde, und keine Zeit hatte, es an einer Energiequelle aufzufüllen. Sein Magen knurrte. Er musste sich nähren. Das Auffüllen seines Manas musste warten.

Die Hütte des Außenpostens hatte vier Schlafzimmer, eine kleine Küche und ein Wohnzimmer wo ein Feuer im Steinkamin knisterte. Ohne die Brownies, die das Haus sauber und die Vorräte aufgefüllt hielten, mussten die Wächter, die zu Besuch kamen, diese Arbeiten erledigen. Haze rechnete nicht mit einem Blutvorrat in den Schränken, sah aber trotzdem nach. In dem Raum befand sich eine kleine Menge an Lebensmitteln, aber kein Blut. Er zog eine Grimasse. Shade wartete an der Tür auf ihn.

Hazes Stimmung verdüsterte sich.

Es war ja nicht so, dass bei ihm die Blutspender Schlange standen wie bei Shade. Haze schüchterte die Frauen mit seiner Größe ein. Er erschreckte Kinder. Das kleine Mädchen von heute hatte tough gewirkt, als sie ihm auf den Fuß getreten war, aber er hatte den Geruch von Urin an ihnen allen gerochen. Haze spielte mit seinen Knochenpiercings und wünschte sich, er hätte die Kleinen ignoriert und wäre weiter die Straße entlanggegangen. Es war mehr als nur die unbeabsichtigte Einschüchterung. Es war die Vorstellung, dass so seine Tochter hätte sein können.

Diese zitternden Hände des Mädchens hatten bei ihm auf dem Flug hierher eine Erinnerung tief aus seiner Seele hervorgeholt. Sein Baby hatte auch zitternde Finger gehabt, als es sie einst um Hazes Daumen gelegt hatte. So winzig am Ende. So schwach.

»Ich hole eine der Magierinnen vom Außenposten«, bot Shade an.

Der Instinkt, sich um den Nahrungsbedarf seines Nests zu kümmern, ist allen Vampiren angeboren. Wenn es jemandem an Nahrung mangelte, halfen die anderen dabei, diese zu beschaffen. Manchmal konnte das in den gesetzlosen Städten zu Bandenaktivitäten führen. Aber hier war es ein Zeichen der Bruderschaft.

»Ich kann selbst für mich sorgen, Shade«, murrte er.

Der Vampir schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Wenn ich mir dich und Indigo so anschaue, bezweifle ich das manchmal.«

»Er hat ein ganz anderes Leiden.«

Vor ein paar Monden hatte Indigo von Ada, der quellengesegneten Gefährtin des Hohen Königs, und Königin der Seelie, getrunken. Menschenblut war ohnehin schon besonders köstlich, aber als quellengesegneter Mensch, der Tausende von Jahren eingefroren gewesen war, war Adas Blut so nährstoffreich, dass es Indigo wochenlang und nicht nur einen Tag lang nährte. Es hatte Indigo auch in einen angenehmen Rauschzustand versetzt, ganz ähnlich wie Managras gemischt mit Divilixier, einem starken Aphrodisiakum, das von den Elfen gebrannt wurde. Leider bedeutete das für Indigo auch, dass jedes andere Blut wie Pappe schmeckte.

»Also hast du jetzt auch ein Leiden?« Shade zog eine Augenbraue hoch.

Haze knurrte genervt. Er würde in Obscendia trinken. »Wann hast du gesagt, sollte Indigo zurück sein?«

»In ein paar Stunden.«

Verdammt. »Ich gehe. Er kann ja nachkommen.«

Vorwürfe schimmerten in Shades Augen, aber Haze ignorierte sie, weil er genau wusste, was ihm der Vampir sagen würde. Er würde glauben, Hazes Eile bedeutete, dass er den Kontakt mit einer Magierin – oder überhaupt mit irgendeiner Fae – auf einer intimeren Ebene vermeiden wollte. Das Trinken von anderen war ein körperlicher, oft sinnlicher Akt, etwas, das Shade fast jedes Mal ausnutzte, wenn er trank.

Aber Haze war nicht der Typ dafür, sein Bett oder sein Herz zu teilen. Jedes lüsterne Verlangen wurde in den Armen einer Rosebud-Kurtisane oder mit ein paar schnellen Bewegungen seiner Faust gestillt. Er hatte weder das Verlangen noch die Neigung, wertvolle Zeit zu verschwenden, wenn es Unrecht zu sühnen gab.

»Du kannst nicht die ganze Welt retten, Haze«, sagte Shade leise. »Es wird sie nicht zurückbringen.«

Eisige Dornen schlossen sich um Hazes Herz. Er zuckte mit den Schultern, hob dann in die Luft ab und flog Richtung Norden durch den dichter werdenden Schnee, bevor Shade ihn aufhalten konnte.
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Sehr zu Hazes Verärgerung sah es so aus, als ob der Abend ein Reinfall wäre.

Er hatte stundenlang auf der Veranda von Indigos Elternhaus in Obscendia gestanden und nachtaktive Fae angefunkelt, die vorbeigegangen oder -geflogen waren. Eine Taverne auf der anderen Straßenseite sorgte dafür, dass die Straße belebt war. Einige von ihnen waren sogar so mutig gewesen, Haze ebenfalls anzufunkeln. Die meisten allerdings warfen einen Blick auf seine Wächteruniform oder auf Justice, der an seiner Hüfte hing, und eilten dann in die andere Richtung.

Er wartete darauf, dass Indigos Bruder Demeter auftauchte und ihm Einzelheiten über die letzten Eskapaden der Königin erzählte. Der Vampir war vom Aussehen her fast Indigos Ebenbild, aber sein Charakter war das genaue Gegenteil. Während Indigo immer gut gelaunt und abenteuerlustig war, war Demeter niederträchtig und bevorzugte seine Routine. Ein Mitglied der königlichen Garde der Unseelie zu sein, passte zu ihm.

Dass Demeter nicht auftauchte, konnte zwei Gründe haben. Entweder hatte Maebh von seinem Verrat Wind bekommen und nun versteckte er sich oder war gefangen genommen worden. Oder Demeter hatte beschlossen, dem Orden den Laufpass zu geben und war nun Maebh gegenüber vollkommen loyal.

Haze trank den letzten Tropfen des vom Markt gekauften Blutes aus einem gewachsten Papierbecher und stellte ihn mit einer kleinen Münze darin auf die Türschwelle. Indigos Mutter hatte ihm vorhin etwas Blut angeboten. Sie hatte keine Bezahlung gefordert, aber Haze gab ihr lieber eine Münze, als später herauszufinden, dass er ihr einen Gefallen schuldete. Er wollte in keiner Beziehung zu irgendjemandem stehen.

Erst vor Kurzem war Indigo angekommen. Er war gekommen, um Demeters Verhalten zu beobachten, da er seinen Bruder seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen hatte. Indigo vertraute Demeters Angebot, hoheitliche Geheimnisse zu verraten, nicht. Aber Indigo verfolgte einen anderen Auftrag als Haze. Während Haze die Aufgabe hatte, die Quelle dieser manaentstellten Leichen zu finden, die überall in Elphyne auftauchten, war Indigo damit beauftragt worden, quellengesegnete Menschen aus der alten Welt aufzuspüren.

Auf den ersten Blick waren diese Menschen nicht von den heutigen Menschen zu unterscheiden. Sie hatte weder ein glitzerndes Tränentattoo unter ihrem linken Auge wie die Wächter, noch hatten sie eines auf ihrer Unterlippe wie die Magier. Doch sie besaßen eine unübertroffene Fähigkeit, Mana in sich aufzunehmen. Beinahe unendlich viel. Daher war es für den Orden unerlässlich, all diese mit Macht versehenen Menschen in seine Reihen aufzunehmen. In den falschen Händen würde diese unendliche Macht missbraucht werden. Man musste sich nur die Königin ansehen. Sie war immer stark gewesen, doch nachdem sie halb Elphyne unter ihre Herrschaft gebracht hatte, hatte sie den Zehnten der Quelle als Gegenleistung für die Einhaltung ihrer Gesetze bekommen. Maebhs Macht war stärker geworden.

Man könnte annehmen, dass ein Herrscher über ganz Elphyne den größten Zehnten von allen erhalten würde. Die Kapazität an Mana wäre wirklich unendlich. Das wäre etwas, womit nicht einmal ein quellengesegneter Mensch konkurrieren könnte. So lange er die Gesetze der Quelle respektierten, hätte er diese Macht.

Indigo war gerade einmal ein paar Augenblicke hier gewesen, bevor er wie ein Bluthund den Geruch eines quellengesegneten Menschen aufgenommen hatte. Er hatte die Verfolgung durch den Rot-Malven-Wald aufgenommen. Er würde nicht zurückkommen.

Und da die Sonne bald aufging, sah es so aus, als würde auch Demeter nicht mehr auftauchen. Scheiß drauf. Haze fauchte angewidert. Er hasste es zu warten. Je länger er wartete, desto mehr spürte er den Schmerz der Einsamkeit, das Stechen eisiger Dornen und den Drang, etwas zu tun. Irgendetwas.

Vorzugsweise undankbaren Fae eine Lektion zu erteilen.

»Quellenverdammt«, murrte Haze und blinzelte durch den immer dichter werdenden Schnee. Wenn Demeter nicht herkam, dann würde Haze zu ihm gehen und herausfinden, was ihn aufgehalten hatte. Vielleicht würde Haze die Zeit auch gleich für seine eigenen internen Untersuchungen im Palast nutzen. Demeter war ohne Zweifel dorthin zurück gehastet, wenn er überhaupt von dort weggegangen war. Haze hatte schon lange die Vermutung, dass der Machthunger der Königin die Ursache für die manaentstellten Körper war. Sie hatte ja auch die Sluagh erschaffen. Jetzt, da sie einige von ihnen an den Orden verloren hatte, und erkannt hatte, dass ihre meistgefürchtete Waffe abtrünnig war, wollte sie etwas Neues erschaffen.

Er musste es nur noch beweisen.
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Haze sank auf eisigen Luftströmen immer tiefer hinab nach Aconitum City. Während des schnellen Fluges von Obscendia hatte er seine Optionen abgewogen. Er könnte behaupten, er habe als Wächter mit Demeter etwas zu klären und ihn auf diese Weise ausfindig machen, aber das würde unerwünschte Aufmerksamkeit erregen und ihre Informantenbeziehung praktisch zerstören. Haze war sich nicht sicher, ob er bereit war, diese Brücke niederzureißen. Also blieb nur ein Täuschungsmanöver. So lange Hazes Manavorräte nicht gänzlich erschöpft waren, konnte er seinen Schatten über sich werfen wie einen Verhüllungszauber und damit seine Identität verbergen.

Doch sein Schatten war nicht unfehlbar. Wenn jemand bereits wüsste, dass er dort war, wäre es schwieriger, sich zu verstecken. Und dann waren da noch die Sluagh, vor denen er sich in Acht nehmen musste. Diejenigen, die durch den Palast streiften, könnten Haze durch seinen Kummer spüren, der seine Seele nie verließ, oder indem sie mithilfe ihrer Fähigkeit in seine Gedanken eindrangen.

Eine ausgedehnte Aufklärungsmission musste sorgfältig geplant werden. Herumzustehen und darauf zu warten, dass etwas passierte, war schlimmer. Das ließ ihn allein mit seinen Erinnerungen.

Ein ungebetener Wächter innerhalb der Palastmauern würde von Maebh als feindlicher Akt angesehen werden. Sie stand ohnehin schon auf der schwarzen Liste des Ordens wegen zweifelhafter Handlungen im Zusammenhang mit verbotenem Material, aber sie hatte die Beweise bei der Durchsuchung versteckt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie einen Fehler machte. Niemand, nicht einmal Könige und Königinnen standen über dem Orden der Quelle, wenn es darum ging, die Gesetze der Quelle einzuhalten.

Vor ein paar Monden hatte D’arn Jasper eine von Maebhs furchterregendsten Waffen besiegt, einen Sluagh. Das war vermutlich der Grund, warum Maebh versuchte, etwas noch Furchteinflößenderes zu erschaffen. Dieser Sieg hatte in ihrem eigenen Thronsaal stattgefunden. Das Volk der Unseelie stellte in Frage, ob Maebh als Herrscherin geeignet sei. Es gab keine anderen Anwärter die ihr den Thron streitig machten, aber alles war möglich. Haze hatte ein Gerücht gehört, dass der Herbsthof – D’arn Forrests alte Familie – auf der Lauer lag. Dass sie sie beobachteten.

So launenhaft und rücksichtslos waren die Unseelie. Beim ersten Anzeichen von Schwäche tauchte ein anderer auf, schlug einen Kopf ab oder verschlang eine Seele und übernahm die Kontrolle. Die Zurechnungsfähigkeit von Königin Maebh stand zwar zur Debatte, aber sie hatte vor Jahren im Großen Krieg gegen die Menschen von Crystal City die gesamte Fae-Welt beschützt. Sie hatte sich ihren Platz verdient.

Seit Jasper die Herrschaft über das Seelie-Königreich von Mithras übernommen hatte, wurde aus dem Obsidianpalast berichtet, dass Maebh manchmal sehr zurückgezogen und bei anderen Gelegenheiten eine sadistische Hedonistin war, die ein wenig verstört und verrückt wirkte. Irgendetwas stimmte nicht. Haze spürte es wie Wellen auf der Oberfläche der Quelle.

Er zog die Dunkelheit um sich herum und kreiste über dem riesigen Palast, der in die Seite eines Berges geschlagen war. Er bestand aus schwarzem Gestein und windenden Ranken, Spitzen und Türmen, Höfen und Labyrinthen. Aconitum City umspannte unterirdische Tunnel unter dem Berg und willkürlich platzierte schneebedeckte Gebäude darüber. Haze flog in Kreisen immer tiefer bis zu einer dunklen Ecke des Kasernenhofs in der Nähe der Zinnen des Palastes.

Durch den Schatten, der ihn unsichtbar machte, konnte Haze nach unten segeln, bis er mit einer Anmut, die im Gegensatz zu seiner Größe stand, auf dem feuchten Boden landete. Als er sich sicher war, dass ihn niemand gesehen hatte, schlich er lautlos an den Schlafquartieren und stinkenden Ställen vorbei, bis er vor einer lärmenden Knochenschmiede stehen blieb. Männliche Stimmen drangen aus der Schmiede und lockten ihn näher. Rauch stieg aus dem Schornstein. Da sich so viele nachtaktive Fae im Reich der Unseelie aufhielten, herrschte im Palast reger Betrieb. Der Geruch einer beißenden Chemikalie schlug Haze entgegen. Er unterdrückte ein Niesen. Als er näher herantrat, wurden die Stimmen deutlicher, und er wurde langsamer, um mithören zu können.

»Ich meine, es ist, als würde sie ihr Blut vergeuden. So unfair«, sagte eine nasale Männerstimme.

»Ich versteh dich, Bruder. Ich weiß, dass sie der Königin gehört« – der Schmied senkte seine Stimme – »aber es ist genug für alle da.«

»Würde sie es überhaupt bemerken, wenn wir einen kleinen Schluck trinken würden?«

»Ein Schluck ist alles, was wir brauchen.«

»Sie heilt schnell. Hab ich gehört.«

»Woher weißt du das?«

»Dolten hat sie gestoßen und sie hat sich aufgeschnitten. Er hat Panik bekommen, dass die Königin vielleicht denkt, er hätte von ihrer persönlichen Blutsklavin getrunken, also ist er am nächsten Tag zu ihr gegangen und – merk dir meine Worte, Bruder – die Wunde war fast verschwunden. Ich mache keine Witze.«

Stille. Haze spitze die Ohren. Er lugte mit dem Kopf durch die Tür der Hütte, um einen Blick hineinzuwerfen. Zwei Vampire standen über einem steinernen Arbeitstisch und feilten Knochenschwerter zurecht. Ein großer, schlanker und ein korpulenter Mann. Keiner von beiden hatte seine Flügel ausgeklappt, und beide trugen Knochenstaub und eine üble Einstellung an sich. Die spitzen und gewölbten Ohren zuckten bei der Arbeit.

Haze sollte Demeter finden, aber ihr Gespräch machte ihn neugierig. Die Königin hatte eine exklusive Blutsklavin, die anders schmeckte? Maebh war ein Vampir, aber im Laufe der Jahrtausende, die sie gelebt hatte, hatte sie sich in etwas anderes verwandelt, das niemand wirklich verstand. Selbst Shade, der Jahrzehnte im Palast gelebt hatte, sagte, er glaube, auch er hätte ihre Beweggründe nie wirklich verstanden. Haze nahm an, dass es nicht ungewöhnlich war, dass die Königin ihre Blutquelle nicht teilte, aber etwas am Tonfall dieser Vampire ließ ihn zögern.

Der große Vampir hörte für einen Moment mit dem Schleifen des Schwertes auf. »Kennst du Bain? Er ist mit dem Gesicht voran auf sie gefallen und hat sie mit seinen Fangzähnen erwischt.«

Der korpulente Vampir erstarrte. »Bain?«

Ein Nicken. »Er hat gesagt, er hat einen Tropfen Blut geschmeckt – aus Versehen – und es fühlte sich an, als hätte er Managras genommen. Oder ein Elfenelixier getrunken. Ein Tropfen, Marit. Ein Tropfen! Kannst du dir vorstellen, wie viel Geld wir machen könnten, wenn –«

»Fang bloß nicht damit an«, warnte Marit. »Wenn wir dabei erwischt werden, wie wir die persönliche Quelle der Königin anzapfen, gerbt sie unsere Haut und wirft uns einem Tachi zum Fraß vor. Oder schlimmer, einem Wyrm.«

Beide Vampire erschauderten.

Haze wich von der Tür zurück und starrte auf den leeren Übungsplatz. Die Morgendämmerung nahte, und die meisten Vampire spürten die drückende Kraft der Sonne wie etwas Körperliches. Nachtaktive Lebewesen würden bald zu Bett gehen. Als ausgebildeter Wächter hatte Haze gelernt, trotz der angeborenen Lethargie tagsüber zu funktionieren. Dies war einer dieser Tage. Er musste weitermachen.

Es gab nur eine Art von Blut, die den Trinker berauschte: Blut eines quellengesegneten Menschen. Die Existenz dieser seltenen und besonderen Menschen war relativ neu. Das Wissen über sie war nicht weit verbreitet, aber es klang, als ob die Königin einen von ihnen als Blutsklaven benutzte.

Das bedeutete, dass Demeter nicht länger oberste Priorität hatte. Sondern dieser Mensch.


Kapitel
Drei



Tief im Inneren des Obsidianpalastes drückte sich Peaches gegen eine Wand des engen Flurs, als einer der Sluagh mit raschelnden, zerrissenen Gewändern auf sie zuging. Sie umklammerte ihr Essenstablett und versuchte, sich unsichtbar zu machen. Sie wünschte der Verhüllungszauber, der auf ihr lag, würde sie tatsächlich in eine Fae verwandeln, und sie nicht nur so aussehen lassen. Ihre menschlichen Zähne sahen so zugespitzt aus wie die der Pixies, genau wie ihre Ohren. Ihre Haare waren pfirsichfarben anstelle eines stumpfen Brauns. Ihre zitternden Beine erinnerten sie daran, dass der Sluagh alles durchschauen würde, wenn er in ihren Verstand eindringen würde.

Der Fae mit dem schaurig schönen Gesicht ignorierte sie und glitt an ihr vorbei.

Sie atmete aus und entspannte sich. Es waren sechs Jahren vergangen, seit sie in dieser Zeit aufgewacht war, zweitausend Jahre nach ihrer Zeit, und dennoch hatte sie sich noch immer nicht an die Andersartigkeit der Kreaturen gewöhnt, mit denen sie zusammenlebte. Peaches berührte behutsam das schwarze Samtband um ihren Hals – wenn man das, was sie tat, überhaupt als Leben bezeichnen konnte.

Das Band symbolisierte ihren Status als Blutsklavin, im Speziellen als die der Königin. Das Halsband passte zu dem Samt, der sich an ihren zierlichen Körper schmiegte. Der Rock war in der Taille ausgestellt wie ein dunkles Hochzeitskleid einer mittelalterlichen Prinzessin. Ihre Schuhe waren aus Leder und Spitze. Mit den Bändern um ihr langes, pfirsichfarbenes Haar und ihre Taille und den hässlichen Schleifen auf ihrem Rücken fühlte sie sich wie ein eingepacktes Geschenk.

Peaches war nun seit zwei Jahren in diesem Palast. Sie nahm an, dass es nicht so schlimm war. Keinen anderen Vampiren war es erlaubt sich von der persönlichen Quelle der Königin zu nähren. Im Großen und Ganzen betrachtet, war sie schon in schlimmeren Situationen gewesen. Der Biss der Königin tat nur ein paar Minuten lang weh. Peaches fand, die Zeit verging schneller, wenn sie die Sekunden hinunter zählte. Das Nähren dauerte nur ein paar wenige Sekunden in den Billionen ihres zukünftigen Lebens. Wenigstens hatte sie zu essen, ein Dach über dem Kopf und die Freiheit, im Palast und auf dem Gelände herumzustreifen, wenn die Königin sie nicht brauchte.

Peaches balancierte das Tablett auf ihrer Hüfte, sodass sie eine Hand auf ihr rasendes Herz legen konnte. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung, bis sich ihr Puls beruhigte. Schreie und Flüche von Soldaten, die irgendwo in einem entfernten Gang rannten, machten ihre Bemühungen zunichte. Sie blickte in die Richtung, aus der der Sluagh gekommen war. Ein flauschiges Kaninchen mit Geweih und Hühnerflügeln stürzte mit Angst in den Augen halb hüpfend, halb fliegend auf sie zu.

Wenn die Soldaten es im Palast erwischten, wäre es tot, also hob sie ihren weiten Rock an und winkte das verängstigte Tier darunter. Nur wenige Sekunden später ließ sie ihren Rock fallen und verdeckte das kleine Fellknäuel vollständig.

Zwei Wachen in langen schwarzen Samtmänteln blieben stehen und schauten den Flur entlang, in dem sie sich befand.

»Hast du einen Wolpertinger gesehen?«, bellte einer von ihnen.

Sie schüttelte ihren Kopf und versuchte, nicht zu kichern, als Fell und Federn sie an den Beinen kitzelten. Einen Moment lang dachte sie, die Wachen würden ihr nicht glauben, aber dann ging einer der beiden in eine andere Richtung weiter. Die verbliebene Wache warf ihr einen wachsamen Blick zu.

»Ich habe gerade einen Sluagh in die Richtung gehen sehen«, sagte sie und zeigte den Flur hinunter. »Vielleicht ist es dorthin gelaufen.«

Die Wache verharrte noch einen Moment und folgte dann seinem Kameraden. Nach ein paar weiteren Momenten der Stille schnappte sich Peaches eine Karotte aus dem Eintopf auf ihrem Tablett. Balos würde sie nicht vermissen. Sie hob ihren Rock hoch und stupste den Wolpertinger hervor.

»Hier«, sagte sie und bückte sich, um ihn zu füttern. »Und jetzt verlässt du am besten schnell diesen Palast, bevor du Teil des nächsten Eintopfs wirst.«

Als sie weiter den Flur entlangging, brachte sie ein Moment der Schwäche dazu, noch einen Blick über ihre Schulter zu werfen. Die großen dunklen Augen des Wolpertingers glänzten. Es wird ihm gut gehen. Sie blickte nach vorn und zwang ihre Beine sich zu bewegen, bis sie eine Treppe hinunter in ein Untergeschoss ging.

Um zu Balos’ Werkstatt zu gelangen, musste sie am Kerker und anderen seltsamen, zwielichtigen Laboratorien, an die sie nur ungern dachte, vorbeigehen. Der Gestank von Urin, Kot, Erbrochenem und Blut drang in ihre Nase, zusammen mit einer Art von Chemikalie, die sie würgen ließ. Sie hielt den Atem an, denn ihr Ziel lag gleich hinter den Folterkammern, Laboratorien, Apotheken und Mana-Steinmetzen. Jemand schrie. Sie zuckte zusammen, starrte aber geradeaus, vergrößerte ihre schnellen Schritte und zählte jeden Schritt, bis sie vor einer geschlossenen Tür mit einem Keramikklopfer stand.

Sie balancierte das Tablett auf ihrer Hüfte und klopfte dreimal. »Balos, ich bin es.«

»Geh weg.« Die harte Männerstimme drang durch die schwere Tür.

Sie lächelte liebevoll angesichts des ihr vertrauten Griesgrams. »Es ist Peaches. Du musst mir einen Gefallen tun.«

Eine Pause. Die Tür öffnete sich und brachte einen Kobold zum Vorschein, der sie an einen Gartenzwerg erinnerte. Als er sein rotes Barett zurechtrückte, zitterte sein weißer langer Bart bis zu seinen Füßen. Große lederne fledermausartige Ohren ragten an der Seite hervor. Sie würde wetten, er könnte mit diesen Dingern Funkfrequenzen empfangen – falls es überhaupt noch Funkgeräte gab.

Balos musterte sie hinter seiner Holzbrille, die auf seiner langen, knorrigen Nase balancierte. Selbst mit den dreißig Zentimetern, die er kleiner war als Peaches’ ein Meter fünfzig, konnte der Kobold mit seinem mürrischen Auftreten eine ganze Armee einschüchtern.

Er war außerdem der erste und einzige – wenn auch unerwartete – Freund, den Peaches gefunden hatte, seit sie hier am Winterhof war.

Rotkappen gehörten zu den am meisten gefürchteten und zugleich verehrten Mitgliedern der Armee der Unseelie. Sie tauchten ihre Kappen in das Blut ihrer Feinde und lebten für Mord. Je mehr Schichten Blut, desto mörderischer. Balos’ Kappe war schwer, ölig und voll von klebrigen Klumpen. Sie hasste den Anblick und nahm an, dass sie auf magische Weise konserviert worden war, um so strahlend auszusehen. Es war abscheulich, aber er war es nicht. Er war anders als die anderen Kobolde. Er sperrte sich selbst in diesen Raum, um Apothekertinkturen, Elfenelixiere und alle Arten von magischen Waffen und Foltergeräten herzustellen. Er stellte auch Portalsteine her. Etwas, das er sicher in einer kleinen verschlossenen Truhe im Boden vergraben verwahrte.

»Ein weiterer Gefallen?« Seine Worte hatten einen spöttischen Unterton, aber seine Augen leuchteten auf, als er den Topf mit dem Eintopf und den dampfenden Krug mit Honigwein auf ihrem Tablett sah. »Ich will das nicht.«

»Ich weiß, dass du es nicht willst«, antwortete sie freundlich. »Aber ich habe es und ich muss es irgendwo abladen. Wie ich schon sagte, du würdest mir einen Gefallen damit tun, wenn du es nimmst.«

Er brummte, nahm ihr aber das Tablett ab und watschelte zurück zu seinem Arbeitstisch. »Eines Tages werde ich dich in einem Topf kochen, um es dir zurückzuzahlen. Oder dich an den Wyrmgott verfüttern.«

Peaches grinste. Es war jedes Mal derselbe Tanz zum selben Lied. Sie hatte bemerkt, dass die mürrische Rotkappe unterernährt war, weil er das Hofleben mied. Irgendetwas war in seiner Vergangenheit passiert, das Peaches nicht herausfinden konnte, aber es reichte aus, dass er sich versteckte. Vieles in diesem Palast bereitete ihr Gänsehaut. Von den pornografischen und elixierberauschten Bällen über die öffentliche Erniedrigung gefangener Menschen zur Unterhaltung bis hin zu den dunklen Taten, die in den Kellerverliesen vollbracht wurden. Ihrer Meinung nach war es alles schlecht, daher hatte sie aufgegeben, den Grund für seinen Rückzug aus der Gesellschaft zu erraten.

Außerdem ... hatte er nie nach ihrer Situation gefragt. Das wusste sie zu schätzen.

Er war ein schlecht gelaunter alter Mistkerl, aber als sie ihm Essen und interessante Steine von ihren unterirdischen Wanderungen mitgebracht hatte, hatte er begonnen, ihr Dinge beizubringen.

Sie schloss die Tür und folgte ihm dann zu seiner Werkbank, die mit Werkzeugen, Steinen und Gläsern voller Manabienen übersät war.

Manabienen waren kleine, schwirrende Kugeln aus weißem Licht – die Essenz der Quelle selbst, und die reinste Form von Mana. Sie verließen Fae zum Zeitpunkt des Todes. Peaches fragte sich manchmal, ob es sich dabei um die physische Verkörperung einer Seele handelte, denn jede Manabiene trug eine Erinnerung in sich. Kontakt sollte um jeden Preis vermieden werden. Das Letzte, was man wollte, war, neben dem berauschenden Energieschub auch noch eine schlechte Erinnerung zu erleben. Es war wie ein schlechter LSD-Trip. Doch dieselben kleinen Kugeln konnten vielen Dingen Macht verleihen, wie den Portalsteinen.

Seufzend setzte sie sich auf einen Stuhl an seiner Werkbank, stützte den Kopf in die Hand und stöberte durch seine neuesten Projekte. Wenn sie nur Mana in ihrem Körper tragen könnte, könnte sie vielleicht selbst einen magischen Stein erschaffen. Doch nach sechs Jahren in dieser Zeit war da nichts. Nicht mal ein Funke.

Balos schaufelte Eintopf in seinen Mund und gab ihr einen Klaps auf die Hand, als sie nach einem glatten, handtellergroßen Stein griff, auf dem eine elfische Rune eingemeißelt war.

»Au«, jammerte sie.

»Der ist nicht fertig«, sagte er. »Was sage ich dir immer?«

»Unfertige Steine beißen schärfer als Fangzähne.«

Als sie ihre Hand zurückzog, nickte Balos mit seinem Kinn zu dem Stein. »Erkennst du die Rune?«

Peaches biss sich auf die Lippe und versuchte, sich an die Zeit zu erinnern, als er ihr elfische Runen erklärt hatte. Es war manchmal schwierig gewesen, sie zu verstehen, da sie wie eine nicht-lineare Sprache wirkten. Aber sie hatte gelernt, dass die Runen eine Mischung aus japanischen Kanji, dem koreanischen Hangul und etwas völlig Neuem waren, was sie begeisterte. Ihre Großeltern waren aus Korea nach Amerika eingewandert und hatten immer versucht, ihre Kultur weiterzugeben, aber der Drang ihrer Enkelkinder, sie zu lernen, war nicht besonders groß. Peaches’ Leben drehte sich nur um Instagram, den nächsten Marvel-Film und ihren Job als Geologin.

Sie schniefte und wischte sich die Nase mit ihrem Handrücken ab. Die Runen zu sehen, brachte sie der Familie, die sie verloren hatte, wieder etwas näher. Es ließ sie realer wirken und weniger wie ein Traum. Und mit Steinen zu arbeiten gab ihr ein Gefühl der Vertrautheit. Der Geborgenheit.

»Oh. Das habe ich ganz vergessen ... Ich habe die hier in einem der Tunnel gefunden.« Sie kramte in der tiefen Tasche ihres Rockes und holte zwei Steine heraus. Der erste war ein grob behauener Quarzbrocken, aber der zweite war etwas Selteneres – ein roher Feueropal. »Hast du so einen schon mal gesehen?«

Balos’ Löffel senkte sich, als er auf den mit Flecken übersäten feurigen Stein blickte. An der Art, wie sich seine Augen weiteten, erkannte sie, dass sie etwas Wertvolles gefunden hatte. Jede Gesteinsart hatte unterschiedliche Eigenschaften und alchemistische Reaktionen, wenn sie mit Mana versetzt wurde. Sie fragte sich, wie der Opal wohl reagieren würde, wenn er angereichert war. Knorrige und faltige Finger streckten sich danach aus. Peaches riss die Steine zurück.

»Wenn du sie haben willst«, sagte sie, »dann musst du eine Abmachung eingehen.«

Buschige Augenbrauen senkten sich und verschwanden unter der Holzbrille.

»Du fiese Pix. Von all den ...« Er schnalzte dramatisch mit den Lippen. »Vielleicht werde ich eine meiner Schulden von dir einfordern. Hm?«

Peaches versuchte, ihr Lächeln zu verbergen. »Wie viele? Alle?«

Sie hatten zwar nie wirklich Buch geführt, aber sie war sich sicher, dass es jedes Mal, wenn sie ihm Essen brachte und jedes Mal, wenn er ihr etwas beibrachte, ein Geschäft war. Sie hasste es nur, dass sie nicht genau wusste, wer wem etwas schuldete.

Er dachte darüber nach. Sie spielte neckend mit den Steinen.

»Alle. Einverstanden.« Er schnappte sich den Stein und drehte ihn in seinen Händen. Dann schob er Steine, Werkzeuge und Gläser auf seiner Bank beiseite, um eine Lupe an einem Hebel hervorzuziehen. Er studierte den Opal darunter. »Bei den Eiern eines Einhorns. So einen habe ich seit Jahren nicht gesehen. Wo hast du ihn gefunden?«

Peaches zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich nicht erinnern. Irgendwo in den Tunneln.«

Balos warf ihr einen wenig überzeugten Blick von der Seite zu, wusste aber, dass er nicht weiter drängen sollte. Diese Fae waren merkwürdige Gestalten. Nicht nur wegen ihrer vermischten menschlichen und tierischen DNA, sondern auch wegen ihres Verhaltens. Alles war ein Geschäft. Von den Worten aus dem Mund zu den Handlungen des Körpers, und manchmal sogar ein Blick. Sie hatte gelernt, still und vage zu sein, wann immer sie konnte.

»Der ist gut«, murmelte Balos und studierte den Stein.

»Was macht er, wenn er mit Mana versetzt ist?«

»Eine Reihe von Dingen. Er ist sehr leitfähig für Mana und verbrennt nicht gleich nach dem ersten Gebrauch. Durch die Behandlung in einem Säure- und Salzbad vor dem Versetzen speichert er eine exorbitante Menge an Energie. Wenn die Energie freigesetzt wird, verursacht er Blitze in den Adern.«

»Wie eine Batterie«, platzte sie heraus, bevor sie ihren Fehler erkannte.

Balos’ Augen glitten zu ihr. Sie sank in ihrem Stuhl zusammen. Soweit alle wussten, war sie eine Pixie ohne Flügel, und kein Mensch. Eine Batterie war etwas, das nur ein Mensch kennen konnte. Die Königin hatte Peaches’ Geheimnis bewahrt, und sogar ihren Verhüllungszauber aufrecht erhalten, wahrscheinlich, weil es ihr zugute kam, dass niemand wusste, dass sie einen Menschen aus der alten Welt mit besonderem, schmackhaftem und berauschendem Blut in ihrer Mitte hatte. Aber Peaches ahnte schon lange, dass Balos wusste, dass sie ein Mensch war. Ihr passierten ständig solche Ausrutscher. Sie war so schlecht darin, sich anzupassen. Das war der Grund, warum Peaches in Gefangenschaft war und ihre Freundinnen Violet und Silver vermutlich nicht. Aber sie hatte seit sechs Jahren keine von ihnen mehr gesehen, seit sie alle aus ihrer Zeit erwacht waren und beschlossen hatten, getrennte Wege zu gehen. Sie hatten herausgefunden, dass sie mit ihrem gemeinsamen Wissen eine weitere Atombombe bauen könnten. Nachdem sie eine kurze Zeit gemeinsam verbracht hatten, war es besser, sich zu trennen. Sie vermisste sie trotzdem.

Sie waren ihre Leute.

»Weißt du«, sagte Balos zu dem Stein, als ob es keine große Sache wäre. »Wenn du je deine Haarfarbe permanent machen willst, habe ich genau die richtige Tinktur dafür. Für einen Preis natürlich.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, brummte sie und zog einen dritten, größeren Stein aus ihrer Tasche. »Wenn also der erste Feueropal ausgereicht hat, um alle meine Schulden zu tilgen, wie viel ist dann dieser wert?«

Balos gab einen erstickten Laut von sich. Seine Kinnlade fiel herunter. Sie konnte Fleischfasern in seinen Zähnen erkennen. Er presste seine Lippen zusammen und blickte sie an.

»Das hast du mit Absicht gemacht«, schnauzte er. »Du hast mich absichtlich mit dem ersten Opal geködert und ausgetrickst.«

»Ich habe einen guten Lehrer.«

Er grunzte etwas beschwichtigt, aber nicht besänftigt. Seine glitzernden Augen verfolgten den größeren Rohopal in ihren Händen. Er hatte beim Gehen ihre Rocktasche heruntergezogen. Sie war überrascht, dass er es nicht bemerkt hatte. War wohl nicht sein Tag.

»Willst du ihn also oder nicht?«, fragte sie.

In seinem Gesicht kämpften Beklommenheit und Verlangen miteinander. Peaches konnte seine Sehnsucht beinahe in der Luft schmecken. Wenn sie eines mit Sicherheit wusste, war es, dass wenn ein Kobold es auf einen Schatz abgesehen hatte, sei es ein Schmuckstück oder ein Stein, nichts in seinem Weg stehen würde, um ihn zu besitzen.

Sie steckte ihn zurück in ihre Tasche. »Ich werde einen anderen Käufer finden.«

»Du dreckige, diebische Pix. Du mieser Abschaum der Quelle. Den hast du vom Land der Königin gestohlen. Er gehört ihr zuerst, und damit gehört er mir. Gib ihn mir.«

»Vielleicht gebe ich ihn dann einfach ihr.«

»Nein!« Er biss sich auf die dünne Unterlippe. »Na gut. Wie du willst.«

Er drehte sich um und beugte sich vor. Einen Moment lang dachte Peaches, sie hätte es zu weit getrieben und wäre fast eingeknickt, aber dann sah sie das kleine Lächeln, das er mit seiner Haltung zu verbergen versuchte. Es war weder bösartig noch mörderisch. Es war ... stolz? Sein Gesichtsausdruck war gleichgültig, als er sich ihr zuwandte. »Ich gebe dir meine Kappe.«

Sie keuchte. »Aber das ist das Wertvollste, was du besitzt. Ich kann sie nicht annehmen.«

Die rote Kappe war ein Statussymbol unter den Kobolden. Wer sie trug, wurde wie ein König behandelt. Ohne weitere Fragen. Aber sie war nicht von seiner Art, was sollte sie also mit einer schmierigen, blutigen Kappe anfangen?

»Du wirst sie vielleicht eines Tages brauchen, Peaches.« In seinen Worten lag eine Vorahnung, die ihre nächste Erwiderung verhinderte. Vielleicht lag es daran, dass er ihren Namen benutzt hatte, anstatt sie eine dreckige Pix zu nennen. Vielleicht war es aber auch der unheimliche Ton, der in seinen Worten mitgeschwungen war. Es könnte aber auch sein, dass er mit ihr spielte.

»Wie du willst.« Balos drehte sich um und widmete sich wieder dem kleineren Opal. »Nimm dein Tablett mit, wenn du gehst. Ich habe dir gesagt, dass ich es nicht will.«

Seine plötzliche Zurückweisung ließ sie zusammenzucken. Ihre Augen tränten und sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Wenn er nur wüsste, dass sie sich einen Dreck um den Stein oder seine verdammte rote Kappe scherte. Sie wollte nur, dass ihre Beziehung profitabel und damit am Leben blieb. Sie brauchte diesen Kontakt, wie sie Liebe brauchte.

Von dem Moment an, als sie in dieser Zeit aufgewacht war, hatte sie nichts als Schrecken, Einsamkeit und unendliche Sklaverei erlebt. Nur die wenigen Tage, die sie mit Violet und Silver verbracht hatte, hatten die Dunkelheit, die ihr Herz umgab, durchbrochen. Ohne Balos’ mürrischen Unterricht hatte sie nichts als ein kaltes, leeres Zimmer und ein hartes Bett.

»Deal«, sagte sie. »Die Kappe für den Opal.«

Balos riss sich die Kappe vom Kopf. Sie war stellenweise an seinen Haaren festgeklebt und riss dementsprechend Büschel aus, als er sie ihr reichte. Das reißende Geräusch ließ sie ihre Zähne zusammenbeißen. Sie verbarg ihre Abneigung, damit er sie nicht sehen konnte, und tauschte den Opal sittsam gegen die Kappe aus. Dann faltete sie sie, als wäre sie die Serviette der Königin, und steckte sie in ihre tiefe Tasche – ganz nach unten. Zum Glück war der Samtrock dick und voluminös. Er verbarg das widerwärtige Ding perfekt.

»Jetzt verschwinde.« Balos drehte sich um und studierte seine neuen Schätze.

Peaches nahm das Tablett und verließ den Raum, wobei sie vor dem Raum stehen blieb, um Luft zu holen und den Schmerz in ihrer Brust zu lindern. Warum tat es so weh? Warum brauchte sie die Liebe von jemandem so sehr, dass sie die Beleidigungen und die Zurückweisung eines lästigen alten Kobolds in Kauf nahm?

Nachdem sie einige Augenblicke ruhig geatmet hatte, blickte sie auf das Tablett hinunter. In der leeren Eintopfschale befand sich ein kleiner Lederbeutel. Fast hätte sie an die Tür geklopft, um ihn zurückzugeben, aber sie wusste, dass Balos nie einen Fehler machte. Er musste den Beutel dort hineingelegt haben, damit sie ihn fand. Ein Schauer lief ihr über den Rücken und endete in ihren zuckenden Fingerspitzen. Es kostete sie all ihre Entschlossenheit, den Inhalt nicht zu inspizieren, weil sie befürchtete, dass er die Tür öffnen, sehen würde, wie sie das Geschenk annahm, und eine Schuld einfordern würde. Dann müssten sie ihren morbiden Tanz noch einmal von vorn beginnen.

Aber sie konnte sich des hoffnungsvollen Gefühls nicht erwehren, dass das ein Geschenk ohne Bedingungen war. Ein Akt der Freundlichkeit von einer grausamen, mörderischen Kreatur. Vielleicht war es ein Zeichen dafür, was sie schon die ganze Zeit vermutet hatte – dass der Kobold ein Herz hatte und sich deshalb hier unten verkrochen hatte. Er passte nicht zu seiner Art. Das war die Fantasie, die sie sich nachts einredete, wenn sie versuchte, ihre Besuche zu rechtfertigen.

Nachdem sie das Tablett in der Küche abgestellt hatte, ging Peaches durch das Labyrinth der Gänge und Stockwerke hinunter zu ihrem Zimmer im Keller. Dankbar, dass sie weit weg vom angesehenen Palastpersonal und dem Hof lebte, konnte sie den kleinen Lederbeutel unbeobachtet öffnen. Im Inneren befand sich ein schlickartiges himmelblaues Pulver. Sie schnupperte daran und erkannte einen vertrauten, kalkigen Geruch. Balos hatte dieses Schlafpulver vor ein paar Wochen hergestellt.

Sie nahm eine kleine Menge zwischen ihre Finger und suchte den schmutzigen Kellerflur nach einer Maus ab. Keine Maus, sondern eine Kakerlake – ein noch besseres Versuchskaninchen, da Kakerlaken für ihre Widerstandsfähigkeit bekannt waren. Sie blies auf das Pulver. Eine Wolke bildete sich über dem Insekt, schimmerte kurz mit eingefangenem Mana und löste sich dann auf. Sekunden später wippte die Kakerlake zur Seite und stand nicht mehr auf.

Peaches lächelte. Wenn sie es bei sich trug, in einer Tasche versteckt, konnte sie es gegen den nächsten Vampir einsetzen, der beschloss zu stolpern und versehentlich mit seinen Fangzähnen in ihrem Arm zu landen. Der Wachmann hatte Glück gehabt, dass das alles war, was er getan hatte. Wenn die Königin das herausgefunden hätte, hätte sie ihm das Mana ausgesaugt. Dauerhaft.

Wie die Dinge standen, hatte Peaches Angst davor, diejenige zu sein, die der Königin sagen musste, warum sie eine unerlaubte Wunde an ihrem Körper hatte. Hoffentlich würde eine Weile nicht nach Peaches verlangt werden, um sich an ihr zu nähren – so lange, bis ihr Körper geheilt war und sie nichts mehr erklären musste.

Mit einem unterdrückten Gähnen bog sie am Ende des Flurs ab, dann noch einmal und stand schließlich vor zwei Wandteppichen, die über den schmutzigen Wänden hingen. Dazwischen befand sich eine einzige rote Tür. Dies war ihr armseliges Heim, ihr Schlafgemach. Wie die meisten anderen Bediensteten wurde sie in die unteren Etagen des großen Obsidianpalastes verbannt. Sie hatte Glück, überhaupt etwas zu bekommen, aber da die Königin Peaches’ Blut zu sich nahm, schuldete sie Peaches eine Art von Bezahlung.

Peaches schnaubte innerlich. Als ob Schulden für eine Fae wie Maebh eine Rolle spielen würden.

Mit dem vagen Wunsch, dass eine Blutsklavin nicht wie ein Vampir nachtaktiv sein müsse, öffnete sie die Tür und betrat ihr fensterloses Zimmer. In dem Moment als sich die Tür schloss, sträubten sich ihre Nackenhaare. Jemand ist hier. Ein Rascheln unter ihrem Bett warnte sie, bevor ein kleines, flauschiges und gefiedertes Kaninchen herausschlüpfte, das Peaches’ Unterwäsche in seinem Geweih stecken hatte. Der schuldbewusste Gesichtsausdruck des Wolpertingers brachte Peaches zum Kichern.

»Wie in aller Welt bist du hier reingekommen, mein Kleiner?«

Sie ging in die Hocke und streckte ihre Fingerknöchel aus, damit er sie beschnuppern konnte. Er sprang auf sie zu, schlug mit den Hühnerflügeln und gab ein Geräusch von sich, das zwischen einem Gackern und einem Krächzen lag. Dann zuckte seine kleine Nase, und er schnupperte an ihren Fingern. Sie hatte immer gehört, dass man in der Nähe dieser Kreaturen vorsichtig sein sollte. Gerüchten zufolge fühlten sie sich zu unverpaarten Frauen hingezogen ..., aber es hieß auch, dass sie die besagten Frauen entführten und sie mit nach Hause nahmen, um sich mit ihnen zu paaren. Offenbar verwandelten sie sich dazu in etwas Menschengroßes, aber sie hatte noch nie einen in einer anderen Form als dem fliegenden Kaninchen gesehen.

Der Wolpertinger sprang auf ihren Schoß und schnüffelte herum, bevor er es sich auf ihr gemütlich machte und sie anstarrte, fast als wolle er sie herausfordern, es zu wagen, ihm zu sagen, er solle verschwinden. Aber dieser kleine warme Fellknäuel war der einzige freundliche Kontakt, den sie in letzter Zeit mit einem Warmblüter hatte. Seine Geweihsprosse war gebrochen. Er war verletzt. Sie zog etwas altes Brot aus ihrer Tasche.

»Ich behalte dich«, beschloss sie, während er ihr direkt aus den Fingern fraß. »Und nur damit du es weißt, ich gehöre der Königin. Du kannst mich also nicht entführen und zu dir nach Hause bringen.«

Er hörte auf zu knabbern, schaute sie an, fraß dann aber weiter. Hm. Vielleicht waren die Gerüchte wahr.

»Also, wenn du einverstanden bist, gebe ich dir einen Namen«, erklärte sie.

Er knabberte weiter, dieses Mal etwas gefräßiger. Peaches musste flink sein, damit ihre Finger nicht von den Fangzähnen des Wolpertingers durchbohrt wurden. Sie redete sich ein, dass das der einzige Grund war, warum sie den Vampir in ihrem Zimmer nicht bemerkte.


Kapitel
Vier



Haze hatte nicht lange gebraucht, um den quellengesegneten Menschen aufzuspüren. Es war nur logisch, dass ihr Geruch in den unterirdischen Gängen und den schmutzigen Tunneln unterhalb des Palastes in der Luft hing. Hier waren die meisten der niederen Palastbediensteten untergebracht. Als er die rote Tür mit einem Hauch von weiblicher Süße fand, trat er ein.

Darin befand sich ein mit Samt bezogenes und Kissen bedecktes Bett. An der Wand brummte eine schlecht gefüllte, flackernde Manabienen-Lampe neben alten, abgenutzten Wandteppichen, auf denen bunte Pixies im Zwielicht tanzten. Auf dem Nachttisch, dem klapprigen Holzstuhl und der Anrichte lagen Pixiezeug und Schnickschnack verstreut. Ein Tiegel Flügelpolitur – unbenutzt. Ein Spiegel aus schwarzem Glas. Und Dosen mit Pixieschminke und Schmuck.

Das war alles eine Lüge.

Alles zu offensichtlich, um ehrlich zu sein ..., außer der Steinsammlung auf der Anrichte. Er hob ein paar davon auf und schaute darunter. Er schnupperte an ihnen. Kein Mana. Keine magischen Eigenschaften. Nur Steine. In einer Schublade neben ihrem Bett fand er eine silberne Haarlocke und ein Stück lila Stoff. Er nahm sie in die Hand und roch an ihnen, aber sie waren alt. Jede Spur des Fae oder der Person, der sie gehörten, war längst verschwunden.

Hazes Schatten tippte ihm auf die Schulter. Als er sich umdrehte, sah er, dass der Schatten warnend auf die geschlossene Tür zeigte. Schritte. Schnell sammelte Haze seinen Schatten um sich und ließ sich in die dunkelste Ecke des Raumes zurückfallen. Er wartete, hielt den Atem an und ließ sein Mana unter der Oberfläche seiner Kontrolle brodeln, bereit, es mit einem einzigen Gedanken einzusetzen.

Die Tür öffnete sich.

Und herein kam die hübscheste und zarteste Frau, die Haze je gesehen hatte. Leder- und Stoffstreifen durchzogen ihr pfirsichfarbenes, gewelltes Haar – dunkel am Ansatz, hell an den Spitzen, als wäre jede Strähne in den Farbtopf eines Künstlers getaucht worden. Große braune Augen suchten den Raum ab, zogen ihn an wie ein Magnet und ließen ihn sich fragen, was die Traurigkeit dort ausgelöst hatte. Ihre Gesichtszüge waren wie die einer Puppe, doch ihr stolzes, unnachgiebiges Kinn ließ Haze glauben, sie habe ein Rückgrat aus Stahl. Zerbrechlich und doch stark. Wie eine Mohnblume.

Die Bügel in ihrem schwarzen Samtkleid schmiegten sich an ihre Taille und hoben ihre zierlichen Brüste an. Eine dünne Ader schlängelte sich tief in das V ihres Mieders und zeigte ihm genau, wo er sein Gesicht vergraben und sich nähren konnte. Haze lief das Wasser im Mund zusammen und er schüttelte tadelnd den Kopf. Er sollte nicht daran denken, sich von ihr zu nähren, egal wie verlockend sie roch. Und er sollte sich ganz sicher nicht so sehr zu ihr hingezogen fühlen.

Sie war seine Mission und brauchte einen Retter, nicht ein weiteres Raubtier.

Er hob die Nase, atmete ein und sog ihren süßen Duft ein. Auf jeden Fall keine Pix. Ein Mensch, der vorgab, eine Fae zu sein.

Sie bückte sich, als etwas Kleines und Flauschiges unter ihrem Bett hervorkam. Es hüpfte auf ihren Schoß und knabberte an ihren Fingern. Dann erkannte er, um was für eine Kreatur es sich handelte. Ein Wolpertinger. Er zuckte zusammen, streckte den Arm aus, um sie zu warnen, zog ihn dann aber wieder zurück und hielt den Atem an. Sie kicherte und sprach mit ihm. Entweder war sie naiv, was die Art der Wolpertinger betraf. Oder gepaart.

Unbehagen brodelte in ihm. Der Gedanke, dass diese Frau gepaart sein könnte, gefiel ihm nicht.

Sie erstarrte und starrte in seine dunkle Ecke.

Sie kann mich nicht sehen.

Unmöglich.

Aber vielleicht spürte sie ihn, denn sie tauchte ihre Finger in einen ledernen Beutel an ihrer Taille, murmelte dem Wolpertinger etwas zu und blies blau schimmerndes Pulver in Hazes Richtung. Eine Wolke erblühte und füllte den Raum. Haze nieste und verriet damit seine Position. Um Crimsons Willen.

»Zeig dich«, forderte sie und schob den flauschigen, geweihten Plagegeist unter ihr Bett.

Er ließ zu, dass sich der Schatten lichtete. In dem Moment, als er sichtbar wurde, weiteten sich ihre Augen. Sie blickte höher und höher, in sein Gesicht. Ihre Gesichtsfarbe wurde knochenweiß.

»Wächter«, keuchte sie entsetzt.

Er zuckte zusammen und hasste es, dass sie die gleiche Reaktion wie die meisten anderen hatte. Er zeigte ihr seine Handflächen, in der Hoffnung, dass sie ihn nicht als Bedrohung sehen würde. Aber bei seiner enormen Statur, seinen machtverstärkenden Tätowierungen, seiner blutverkrusteten Uniform und seinen Narben war er sich nicht sicher, ob das möglich war.

»Ich bin nicht hier, um dir wehzutun.« Er erschauderte beim Klang seiner tiefen, rauen Stimme, die ihre Süße in den Dreck zog.

Sie stieß mit dem Rücken gegen die Tür. »Das sagen sie alle.«

»Ich verspreche es. Ich bin hier, um ... um ...« Seine Worte waren undeutlich. Sein Kopf fühlte sich schwer an und sank. Was war ... das Pulver. Was war das?

Haze konnte nicht verhindern, dass ihm die Augen zufielen, und er fiel mit einem gewaltigen Aufprall zu Boden. Steine fielen von der Kommode auf seinen Kopf, sein Gesicht wurde in den verdichteten Lehmboden gedrückt, aber er war machtlos, etwas dagegen zu tun. Als die Dunkelheit hereinbrach, versuchte Hazes Schatten ihn zu wecken, indem er ihm eine Ohrfeige gab. Es war sinnlos. Haze erlag der Wirkung eines Schlafzaubers. Sein letzter vernünftiger Gedanke war, seinen Schatten anzuweisen, sich nicht zu rächen. Sondern sie zu beschützen.


Kapitel
Fünf



Peaches legte eine Handfläche auf ihr hämmerndes Herz, als der große Vampir zu Boden fiel und leise zu schnarchen begann. Selbst mit eingezogenen ledernen Flügeln nahm er den gesamten freien Raum zwischen ihrem Bett und der Wand ein. Die ruhenden Muskeln drückten noch immer unanständig gegen die Nähte seiner Lederuniform.

Jede Zelle in ihrem Körper surrte vor Adrenalin. Zum Glück hatte Balos ihr das Schlafpulver gegeben. Sie erschauderte bei dem Gedanken, was passiert wäre, wenn der Wächter –

Ihre Gedanken stotterten.

Warum war ein Wächter in ihrem Zimmer?

Sie war hatte bisher nur einen aus der Ferne gesehen. Die meiste Zeit mieden die Fae sie wie die Pest. Wächter waren unbarmherzige, monsterjagende Krieger. Sie kümmerten sich wenig um die Notlage oder die Politik der gewöhnlichen Fae und schritten nur ein, wenn es um die Integrität der Quelle ging. Das konnte alles bedeuten, was sie für richtig hielten. Und wenn einer es auf einen abgesehen hatte, hieß es, man könnte bis zum Morgen tot sein ... oder man zahlte eine Menge Geld. Was dasselbe war, wie viele behaupteten.

Aber Peaches hatte nichts Falsches getan, vor allem nichts, was die Quelle betraf. Sie hatte kein Mana. War er hier, weil sie so tat, als wäre sie eine Fae? Vor einigen hundert Jahren hatte sich der Konflikt zwischen den Menschen und den Fae zu einem verheerenden Krieg ausgeweitet. Obwohl sie der Grund waren, dass der größte Teil der Welt unbewohnbar war, waren die Menschen mit ihrem kleinen Fleckchen Ödland nicht zufrieden. Sie wollten die zahlreichen Ressourcen in Elphyne. Aber sie wollten sich nicht an die Regeln halten, die die Quelle aufgestellt hatte – kein Metall, kein Plastik – und so hatten sie gekämpft.

Peaches schämte sich, ein Mensch zu sein, und war ein wenig froh, dass sie den Krieg verloren hatten.

Aber die Menschen hatten nicht aufgegeben. Als Peaches, Silver und Violet sich zum ersten Mal getroffen hatten, hatten sie herausgefunden, dass sie von zwei verschiedenen Fraktionen gejagt wurden. Von der Unseelie-Königin und von den verbannten Menschen von heute. Alle wollten die Atombombe wieder aufbauen, damit sie mit der Androhung dieser Macht das Land zurückerobern konnten. Violet war eine Atomphysikerin. Silver eine Metallarbeiterin. Und Peaches ... mit der richtigen Ausrüstung konnte sie Uran aufspüren.

Eine Atombombe war definitiv eine Bedrohung für die Quelle. Was, wenn dieser Wächter wusste, wozu Peaches fähig war? Was, wenn er beschlossen hatte, dass sie tot besser dran wäre? Immerhin hatte die Königin schon vor Monaten aufgehört, Peaches nach Uran zu fragen. Ob das daran lag, dass sie von Peaches’ Blut betrunken wurde, oder daran, dass sie nicht die richtige wissenschaftliche Ausrüstung hatten, oder ob die Königin von etwas Neuem besessen war, wusste Peaches nicht. Und sie hatte sicher nicht vor, nachzufragen.

Solange Violet und Silver sich versteckt hielten, waren sie alle relativ sicher.

Peaches ging in die Hocke, um näher an den schlafenden Riesen heranzukommen. So ein starker Körper. Sie war noch nie einem so großen Fae begegnet. Er könnte ihr mit einer Hand und einem Nieser den Schädel einschlagen. Aber seltsamerweise sah er im Schlaf verletzlich und ... weich aus. Ein seltsamer Gedanke, wenn man bedachte, dass er aus Stein gemeißelt war. Auch gut aussehend, dachte sie. Auf eine barbarische Art und Weise. Der sexy Dreitagebart auf seinem kantigen Kiefer war ein Kontrast zu seinem kahlen Kopf. Er hatte diese Fältchen neben seinem Mund, die vom Lächeln stammten ... oder vom Stress. Die Träne unter seinem Auge leuchtete wie durch ein inneres Licht. Wie ein Magnet wurde sie davon angezogen und fuhr mit dem Finger über das Licht. Es stellte die Anerkennung der Quelle dar. Kein anderer in Elphyne hatten dieses Zeichen der Gutheißung. Wie alle Wächter war er auserwählt worden, um zu beschützen.

Ein Vampir. Dieselbe Art, die versucht hatte, sie auszusaugen und die sie weiterhin für das, was durch ihre Adern floss, ausnutzte und missbrauchte.

Sie berührte die winzigen Knochenpiercings, die seine Ohrläppchen durchbohrten. Sein spitzes Ohr zuckte. Sie zog ihre Hand zurück, hielt den Atem an und atmete aus, als sich seine Lippen kräuselten und er sich an der Nase kratzte, bevor er auf eine liebenswerte Art seufzte.

Der Wolpertinger wagte sich langsam unter dem Bett hervor und schnüffelte in der Gegend herum, bevor er den Wächter anknurrte, seine flauschigen Nackenhaare aufstellte und sein gebrochenes Geweih zum Zustechen bereithielt.

»Ja«, sagte Peaches. »Du hast recht. Er ist kein kuscheliger Teddybär.«

Der Anblick der scharfen Fangzähne erinnerte sie daran, dass der Wächter ein Jäger war, und wie alle anderen würde er irgendwie einen Weg finden, sie zu besitzen und zu benutzen. Vielleicht würde er sie sogar umbringen.

Das Nähren sollte so einfach sein wie ein kleiner Stich mit den Fangzähnen und dann mit der Zunge das austretende Blut zu lecken, aber manchmal war ein Vampir gierig. Manchmal saugten und bissen und nagten sie. Sie war schon einmal zu oft verletzt worden. Es gab einen Grund dafür, dass Peaches sich als Pixie ausgab. Alle Fae wussten, dass Pixies zart waren, wenn auch ein wenig bösartig. Selbst die Männer ihrer Art beschützten ihre Frauen in Gruppen – drei oder mehr Männer in einem Harem auf eine Königin.

Peaches wollte überleben, aber sie war weder emotional noch körperlich so stark wie Silver oder Violet. Sie musste sich ihre eigenen Verteidigungsmaßnahmen ausdenken. Sie hatte gehofft, dass die Rolle einer Pixie ihr das Gefühl geben würde, es wert zu sein, geschätzt zu werden ... aber bisher war diese Fantasie gescheitert. Kein Prinz hatte sie gerettet. Sie hatten sie nur bluten lassen.

Ein Schmerz in ihrer Brust machte ihr klar, dass sie anders war als alle anderen Fae-Arten. Sie würde immer anders sein. Sie würde nirgendwo dazugehören. Und ihre Stellung bei der Königin war die beste, die sie seit Jahren hatte. Je eher Peaches das Übel akzeptierte, das sie schon kannte, desto einfacher würde ihr Leben sein.

Deshalb rief sie lauthals nach den Palastwachen. Ein zweites Mal würde sie sich nicht zum Narren halten lassen. Als niemand kam, wies sie den Wolpertinger an, Wache zu halten, und eilte dann zur Tür hinaus und durch die Gänge, bis sie Wachen in den Kerkern fand.

Nik war ein bekannter Vampir, blass und schlaksig mit einer Hakennase. Die zweite Wache war ein dunkelhäutiger Elf mit spitzen Ohren und langen schwarzen Haaren. Peaches kannte ihn nicht. Vor einer weiteren Gefängniszelle stand der Sluagh, an dem sie vorhin vorbeigegangen war, und starrte mürrisch durch die runenverstärkten Holzgitter. Er sah nur zu ... und wartete, bis der Gefangene dem Tod nahe war, damit er sich an seiner Seele laben konnte.

Peaches hatte von den Gerüchten gehört, dass die Sluagh Seelen aller Art stahlen, aber sie stellte fest, dass sie hauptsächlich von denen aßen, die dem Tod nahe waren, oder von denen, die traurig waren und ein gebrochenes Herz hatten. Wenn die Königin die Wilde Jagd – ihr Heer verschlungener und verdammter Seelen – rief, war alles erlaubt. Den Sluagh stand es frei, jede Seele zu verzehren, die sich ihnen in den Weg stellte – Frauen, Kinder, Alte, Kranke, Unschuldige.

Die Königin hatte die Angewohnheit, Menschen dazu zu bringen, Dinge zu tun, die sie nicht tun wollten. Waren die Sluagh wirklich böse, oder wurden sie nur dazu gemacht? War die Wilde Jagd eine Art Wahnsinnszustand, den sie nicht kontrollieren konnten?

Wahrscheinlich versuchte sie sich das nur einzureden, um sich die Angst zu nehmen. Solange Peaches sich zurückhielt und versuchte, ihre Situation einigermaßen optimistisch zu betrachten, ließen die Sluagh sie in Ruhe.

Die beiden Wachen unterhielten sich untereinander, unbeeindruckt von den Schreien, die aus den Zellen weiter den Flur entlang kamen.

»Ja, Pix?«, säuselte Nik, als sie auf ihn zukam. »Bist du gekommen, um uns zu unterhalten?«

Einen Moment lang verlor sie die Nerven. Auch der Sluagh neigte seinen Kopf in ihre Richtung.

»Ist sie stumm?«, fragte die zweite Wache.

Sie räusperte sich und deutete zurück zu ihrem Zimmer. »Wächter.«

Ein Moment des Zweifels flackerte zwischen ihnen auf. Peaches dachte, dass sie ihr misstrauten, aber als Nik sprach, wurde ihr klar, dass sein Zögern einen anderen Grund hatte.

»Roka, sieh du dir an, was es damit auf sich hat.« Nik machte ein gebieterisches Gesicht, als ob man mit ihm nicht spaßen sollte, aber sie sah den Zweifel in seinen Augen aufflackern.

Roka hob ungläubig die Brauen. »Als ob ein Wächter dort drin ist. Nö.«

Nik wandte sich wieder den Zellen zu und ignorierte Peaches. »Wir haben nichts gehört.«

Peaches runzelte die Stirn. »Die Königin wird euch köpfen lassen, wenn ihr einen Wächter in ihr Schloss eindringen lasst.«

Der Elf schnappte mit den Zähnen nach Peaches. »Sei dir deiner Position bewusst, kleine Pix. Ich weiß alles über dich.«

Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, die Fingernägel gruben sich in ihre Handflächen, aber sie rührte sich nicht. Er bluffte. Die einzige Fae in diesem Palast, die ihr Geheimnis kannte, war die Königin selbst, und sie hatte Maßnahmen ergriffen, um es zu verbergen. Roka musste von etwas anderem sprechen. Sie zwang ihre zitternden Beine, stillzuhalten, aber der Elf drängte sie zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die schmutzige Wand stieß.

»In meinem Zimmer liegt ein Wächter auf dem Boden«, wiederholte sie so ruhig wie möglich.

»Gut.« Nik verdrehte die Augen. »Ich schau nach.«

Roka schubste sie und brachte sie zum Stolpern. »Sag danke, Pix.«

Sie führte ihre Finger an die Lippen und drückte ihre Hand nach unten und nach außen, das Handzeichen der Fae für Dankbarkeit. Als würde sie tatsächlich Danke sagen und sich ihm verschulden.

Roka ging widerwillig auf seinen Posten zurück, während Nik Peaches mit einer Geste anwies, vorzugehen. Als sie in ihrem Zimmer ankamen, stellte sie fest, dass der Wolpertinger verschwunden war. Nik fluchte ausgiebig und verließ den Raum wieder.

»Nicht irgendein Wächter«, sagte Nik im Flur und deutete zurück ins Innere. »Er ist einer der Zwölf. Haze. Verflucht brutaler Kerl. Er kümmert sich um nichts anderes als um Ordensrecht. Scheiße. Scheiße. Scheiße.« Wilde Augen huschten von Peaches zu dem gefallenen Wächter. »Wie im Namen der Quelle hast du ihn überwältigen können?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe meine Wege.«

»Hol Roka. Nein, hol den Captain der königlichen Garde. Scheiße. Scheiße. Hol einen der Sluagh. Quellenverdammt. Hol sie alle.«

»Sie werden mir nicht glauben. Du hast es schon kaum getan.«

Sie starrten beide auf den gefallenen Wächter. Die umgebende Dunkelheit schien sich zu vergrößern, zu pulsieren und sich mit Leben zu füllen. Nik stolperte zurück und wäre fast hingefallen. »Du hast recht. Ich gehe. Du ... du behältst ihn im Auge.«

Sie schluckte. »Was soll ich tun, wenn er aufwacht?«

»Du hast gesagt, du hast deine Wege. Nutze sie.«

Das Geräusch von Niks Stiefeln, die über den Stein polterten, jagte Peaches einen Schauer über den Rücken. Sie umarmte sich und wandte sich wieder dem Wächter zu. Sein Schatten war näher. Sie trat alarmiert zurück. Der Schatten ... hob sich und nahm die Gestalt des Wächters an. Oh Gott, oh Gott. Schlafpulver würde bei etwas, das nicht atmete, nicht funktionieren.

Sie wich in den Flur zurück und gegen die andere Seite, erstarrt vor Schreck, aber der Schatten glitt heraus und an ihr vorbei, wo er ein paar Meter weiter im Flur Wache stand. Er verschränkte die Arme.

Peaches konnte nicht sagen, ob der Schatten nach außen, den Flur hinunter oder zu ihr blickte. Stirnrunzelnd nahm sie ihren letzten Mut zusammen, trat näher und strich mit den Fingern hindurch. Da war eine kühle Substanz, wie dunkler Nebel. Schwarze Schattenbänder folgten ihrem Finger und kräuselten sich in der Luft wie Tinte im Wasser. Aber der Schatten fühlte sich nicht bedrohlich an. Er fühlte sich seltsam beruhigend an, so als ob er sie im Auge behalten würde.

Ein Stöhnen drang aus ihrem Zimmer. Der Wächter war wach.

Das ging schnell.

Panisch kramte sie in ihrer Tasche, um das Schlafpulver zu finden, aber ihre Finger streiften die schmutzige rote Kappe und ihr Körper rebellierte. Sie zuckte zusammen und zog ihre Finger wieder heraus. Andere Tasche.

»Halt sie fest«, brummte der Wächter, während er sich langsam aufsetzte und sie aus dem Schlafzimmer heraus anschaute.

Mit wem sprach er? Ihr Kopf schwenkte zur Seite, auf der Suche nach einem anderen Wächter, aber es war der Schatten, der antwortete. Die dunkle Silhouette schob sich zwischen sie und die Wand und griff dann um ihren Körper herum, um ihre Handgelenke zu greifen, wobei die Wirbel der Dunkelheit zu festen Fesseln wurden, die sie festhielten.

Haze schüttelte sich von Kopf bis Fuß wie ein Hund und kam dann auf die Beine. Seine dunklen Augen waren auf sie gerichtet, seine Absicht war klar. Im Wachzustand hatte er noch mehr Präsenz als im Schlaf. Und sie hatte etwas sehr, sehr Schlimmes getan.


Kapitel
Sechs



Der Schlaf vernebelte Haze noch den Verstand, als er sich auf die schüchterne, schöne Frau zubewegte und sich zu ihr in den engen Gang begab. Sie hatte ihn überrumpelt. Aber Wächter trainieren, um die Lethargie der betäubenden Sonne zu bekämpfen. Ein Schlafzauber war nichts anderes. Er zwang seine Arme und Beine, sich durch die Schwere zu bewegen, und schüttelte sich, um seine Glieder aufzuwecken.

Sie blinzelte zu ihm auf und versuchte, sich kleiner zu machen.

»Weißt du, was ich bin?«, fragte er.

Sie gab ihm ein kurzes und schnelles Nicken.

»Dann weißt du, was ich repräsentiere. Du kommst mit mir mit.«

»Ich habe nichts Falsches getan.«

Ihre Stimme war wie Whiskey, der sein Inneres erwärmte. »Ich weiß.«

»Was?«

Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel.

Sie richtete sich auf. »Also ... warum?«

»Du weißt, was du bist.«

Sie zögerte und blickte auf die dunklen Fesseln hinunter. Er gestikulierte seinem Schatten. Die körperlose Silhouette sickerte dorthin zurück, wo sie hingehörte – neben ihn – und sammelte sich auf dem Boden.

Sie rieb sich die Handgelenke und musterte ihn misstrauisch.

»Wie heißt du?«, fragte er.

»Peaches.«

Kein Zögern. Interessant. Er kratzte sich im Nacken und musterte sie. Sie war entweder gehorsam oder hatte einfach Angst. Sein Blick fiel auf ihr Haar, dann auf die Piranha-Zähne, die in ihrem Mund zu sehen waren. Er bezweifelte, dass irgendetwas davon echt war, aber er wollte ihren Verhüllungszauber nicht zerstören, falls sie ihn brauchte, um sich sicher zu fühlen.

»Ich bin D’arn Haze.« Die Nennung seines offiziellen Namens war ein Versuch, ihre Befürchtungen zu zerstreuen. Er war nicht der fürsorgliche Typ. Oder warmherzig. Er wartete darauf, dass sie etwas sagte oder dass sie weniger erschrocken aussah, aber als sie nichts davon tat, holte er den Portalstein aus seiner Tasche. »Der hier bringt uns zum Orden. Dort gibt es noch mehr von deiner Art, die vermutlich mit dir sprechen wollen. Wir müssen nur ins Freie kommen, sonst reißt das Portal ein Loch in die Wände.«

Und er würde der Königin lieber nicht erklären müssen, warum der Orden ihr Eigentum zerstörte.

»Meine Art?«, fragte Peaches mit misstrauischem Tonfall. »Du meinst Pixies?«

Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Klar. Sagen wir mal Pixies.«

Er streckte seine Hand aus, aber der kleine Mensch zögerte noch, sie zu nehmen.

»Ich –« Sie presste ihre Lippen zusammen und blickte sehnsüchtig in ihr Zimmer.

Hier? Warum sollte sie in diesem Palast der Ausschweifung und Folter bleiben wollen? Es war schmutzig und kalt. Er blickte an sich hinab und versuchte zu sehen, was sie sah. Einen großen, furchterregenden Vampir. Der ihr keinen Grund gegeben hatte, ihm zu vertrauen. Er rieb sich mit der Hand über den geschorenen Kopf und seufzte.

»Peaches, du weißt, dass Fae nicht lügen können, also glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich dir nicht wehtun werde. Die neue Hohe Königin der Seelie ist wie du, und sie ist mit einem wie mir verpaart – einem Wächter.«

Peaches’ wachsamer Blick schnellte zu ihm. »Ich dachte ... ich dachte, das wäre nur ein Gerücht.«

Er nickte. »Sie ist auch von deiner –« Er unterbrach sich und musste seine Worte umformulieren. Die Wände könnten zuhören. »Sie wurde zur gleichen Zeit geboren wie du.«

»Was?«

»Komm.« Er hielt den Portalstein hoch. »Ich kann es im Orden erklären.«

»Halt!«

Haze erstarrte. Auf beiden Seiten des Ganges versammelten sich Unseelie-Soldaten. Es waren unterschiedliche Arten von Unseelie-Fae. Gestaltwandler, Elfen, Vampire, Kobolde, ein grünhäutiger Ork mit klobigen Armen. Ihre Waffen reichten von Messern über Speere bis hin zu gezackten Knochenschwertern mit glühenden Elfenrunen, deren rotes Licht bedrohlich von den dunklen Wänden und unter den Gesichtern schimmerte.

Haze unterdrückte ein Gähnen und sah Peaches in die Augen.

Die eineinhalb Meter zwischen ihnen fühlten sich wie ein Berg an. Er könnte ihre Hand nehmen und den Portalstein aktivieren, ohne Rücksicht auf die Zerstörung, die er damit anrichten würde. Aber es gab Regeln, die zwischen dem Orden und den hochgeborenen Fae, insbesondere dem Königshaus, eingehalten werden mussten. Er hatte bereits gegen die Regeln verstoßen, als er den Palast ohne Erlaubnis betreten hatte. Wenn er so weitermachte, hätte die Königin berechtigten Grund, ihn zu verwarnen. Möglicherweise auch die Prime. Und es gab keine Garantie, dass Peaches nicht ins Kreuzfeuer geraten würde.

Hazes Zögern kostete ihn.

Mit einer Art klebrigem Wind riss eine elfische Wache den Stein aus Hazes Besitz. Er flog zu dem Elf, der ihn mit einem süffisanten Lächeln einsteckte.

Das hat er verdammt noch mal nicht gerade getan.

Haze knurrte, seine Fangzähne glitzerten und trieften vor Histaminen – bereit zum Biss. Sein Schatten sickerte kampfbereit unter ihm hervor.

»Geh zurück in dein Zimmer und komm erst wieder heraus, wenn ich es sage«, sagte er zu Peaches, knackte mit den Fingerknöcheln und musterte jede der Wachen. Scheiß auf die Verhaltensregeln. Sie hatten seinen Portalstein gestohlen.

Welchen zuerst?

Er wägte die Soldaten ab und ermittelte die vorrangige Bedrohung. Der Kobold trug keine rote Kappe, was bedeutete, dass seine Position innerhalb der militärischen Ränge der Kobolde niedrig war. Keine der Wachen hatte Rangabzeichen auf den Schulterklappen. Nur kleine Fische. Und der Captain und der Lieutenant waren nicht da. Das wäre in wenigen Minuten vorbei.

Peaches bewegte sich nicht.

»Geh in dein Zimmer«, befahl er.

»Du hast ihr nichts zu befehlen«, fauchte der Elf und musterte Haze neugierig. Diese Wache hatte einen verschlungenen Zopf, der wie ein Rattenschwanz über seinen Rücken hing. Eine Aura der Macht umgab ihn und verdichtete die Luft. Er war der Erste sein, den Haze ausschalten musste.

»Eigentlich hast du gar nichts mit ihr zu tun«, fuhr der Elf fort. »Sie gehört der Königin. Und du, Wächter, du solltest nicht hier sein.«

Zwei Paar Unseelie-Hände tauchten aus der Dunkelheit auf und packten Peaches an den Schultern. Sie stolperte rückwärts in die Schatten des Ganges, bis sie fast nicht mehr zu sehen war. Nur der vage Schimmer ihres Haares verriet, dass sie noch da war, gefangen.

Aller Beschützerinstinkt in Hazes Körper regte sich. Macht knisterte in seinen Fäusten. »Lass sie los.«

Der Elf schnaubte verächtlich. »Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen.«

Ein Vampir trat vor, Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Wahrscheinlich weil seine Schicht zu Ende war, seit die Sonne vor einer Stunde aufgegangen war. Es musste ihm schwer fallen, wach zu bleiben. Als der Vampir sprach, klang seine Stimme zittrig. »Warum bist du hier, Wächter?«

»Das geht dich einen Scheißdreck an.«

Der Vampir hob sein Kinn. »Ein Sluagh ist auf dem Weg, und ich habe den Lieutenant der königlichen Garde gerufen. Ergib dich jetzt, oder sie werden deiner ewigen Seele Leid zufügen.«

Nein, das würden sie nicht. Haze stand über dem Gesetz der Fae. Er war nur der Quelle und damit der Prime des Ordens der Quelle Rechenschaft schuldig. Er richtete sich ruhig auf. Ein Sluagh war also auf dem Weg. Das bedeutete, dass Haze ein paar Minuten Zeit hatte. Mehr brauche ich nicht.

Er beschwor einen kräftigen Stoß Mana und ließ die Kraft unter seiner Haut brodeln. Die kraftverstärkendenn Tätowierungen die seinen halben Körper bedeckten, brannten und juckten, als sie aktiviert wurden, bereit, das Mana zu verstärken, das von seinem Körper ausging. Er löste seinen Kriegshammer von seinem Gürtel. Statische Aufladung knisterte, als er sich in Bewegung setzte. Das Funkeln von Justice erregte die Aufmerksamkeit aller.

Metall.

Verboten für alle anderen außer Wächter. Es konnte leichter zermalmen als Knochenwaffen. Es konnte Zauber durchbrechen. Es konnte Mana stoppen. Es war ein Fluch für Fae. Crimson, es konnte sogar Haze töten, wenn es sein Fleisch durchbohrte. Aber im Gegensatz zu anderen wurde Haze nicht von seinem Mana abgeschnitten, wenn er es hielt. Für sie war er ein Gott.

Er umklammerte den Griff und beäugte die Wachen misstrauisch, um sie dazu zu bringen, vorzutreten und den ersten Schritt zu machen.

Der Kobold machte einen Sprung wie ein Frosch, sein spindeldürrer, etwa ein Meter langer Körper ruderte in der Luft. Haze holte aus. Eine Welle der Macht strömte von Justice aus, als er den Kobold traf. Knochen brachen. Die Wände wackelten. Der Boden bebte.

Haze grinste.


Kapitel
Sieben



Peaches hatte sich gefragt, wie Haze die Fältchen um seine Mundwinkel bekommen hatte, was ihn so viel lächeln hatte lassen, und jetzt wusste sie es. Es war die Liebe zum Kampf. Das Dasein als Wächter.

Er grinste und seine schelmischen Augen blickten erfreut zu ihr, bevor er sich wieder ins Getümmel stürzte. Haze in Bewegung zu sehen, war wie eine Naturdokumentation zu schauen. Er war ein Raubtier in seinem Element. Dafür waren diese dicken Muskeln gemacht – Zerstörung.

Die Wachen, die Peaches festhielten, ließen sie los und schlossen sich dem Kampf an. Sie drückte sich gegen die Wand und versuchte zu vermeiden, zum Kollateralschaden zu werden. Hazes Schatten stand vor ihr, wehrte jeden ab, der sich ihr näherte, und schützte sie. Das Stampfen von Stiefeln hinter ihr signalisierte das Eintreffen von Verstärkung. Schreie und Ächzen erfüllten ihre Ohren, als die Wachen zu Schaden kamen. Haze kam nicht einmal ins Schwitzen.

Er tötete auch niemanden, stellte sie fest.

Er spielte mit ihnen und nutzte den engen Raum, um sie wie Bowlingkegel gegeneinander zu werfen. Peaches’ Herz schlug ihr bis zum Hals und sie zuckte zurück, als ein Kobold an ihrem Gesicht vorbeiflog.

Vielleicht hätte sie mit ihm mitgehen sollen. Er war ein Fae. Er konnte nicht lügen. Nicht wie sie. Vielleicht waren Menschen aus ihrer Zeit beim Orden. Vielleicht war eine von ihnen Silver oder Violet. Sie umklammerte ihre Brust, Adrenalin strömte durch ihren Körper und raubte ihr Sinn und Logik. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Der Teil von ihr, der das Leben hier akzeptiert hatte, wollte nicht weg. Er hatte Angst vor dem Unbekannten, davor fehlgeleitet zu werden und Fehler zu machen. Aber ein Teil von ihr wollte ihm vertrauen.

Er war stark. Mächtig. Er könnte sie beschützen.

Oder er könnte ihr den Garaus machen, so wie er es mit den Wachen tat – mit einem verruchten Grinsen im Gesicht.

Kälte breitete sich im Flur aus. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Gänsehaut machte sich breit. Ein Flüstern in der Dunkelheit.

Ein Sluagh war hier.

Erschrocken umklammerte sie den Beutel mit dem Schlafpulver, bis ihre Knöchel weiß wurden. In ihr Zimmer zu gehen, schien eine gute Idee zu sein, aber es war zu spät. Besorgt blickte sie zu dem Wächter. Er bewegte sich wie flüssiges Feuer und verbrannte alles, was sich ihm in den Weg stellte, aber er würde den Sluagh nicht kommen sehen.

Sie sollte ihn warnen.

Ihr Mund versagte.

Und dann war der Sluagh da ... und bewegte sich wie ein Flackern in der Dunkelheit. Dieses Monster war so groß wie Haze, ausgezehrt und hungrig. Sein düsteres Gesicht erinnerte Peaches an Dorian Gray, ewig schön, aber dem Untergang geweiht. Traurigkeit stand in seinen Augen. Seine Wangen waren hohl. Der Sluagh trug einen zerrissenen anthrazitfarbenen Anzug und seine Flügel waren wie ein Mantel aus schwarzem Leder, der bei jedem Schritt raschelte.

Das Wesen blieb vor Peaches stehen, blickte durch die verfilzten, langen Strähnen und zeigte auf den Kampf. Elektrizität knisterte. Peaches’ Haare richteten sich auf. Einen haarsträubenden Moment lang erhellte der Umriss seines Schädels sein hübsches Gesicht, dann war er verschwunden. Luft zischte an Peaches vorbei und umwehte ihren Körper. Nein, nicht Luft ... der Geisterteil des Sluagh. Der unsichtbare Geist, der sich bewegte. Er hatte es auf Haze abgesehen, und der hatte keine Chance.

Ein Gedanke durchdrang Peaches’ Angst. Ich will nicht, dass er stirbt.

Sie warf den Inhalt des Beutels in die Schlacht. Überall regnete blauer Staub herab. Fae niesten. Fae fielen schlafend um. Hazes dunkle Augen glitten zu Peaches, Verrat auf seinem Gesicht, bevor er zu Boden sackte.

Die Luft zischte erneut, als der Geist des Sluagh in seinen Körper zurückkehrte. Sein Schädel flimmerte unter der Haut. Er neigte langsam den Kopf und sah sie mit dunklen, seelenlosen Augen an.

Du hast mir meine Mahlzeit gestohlen, Mensch. Seine Worte glitten in ihren Kopf wie Öl auf Wasser.

»Er ist ein Wächter«, sagte sie. »Du kannst ihn nicht töten.«

Vielleicht nehme ich dich stattdessen. Der Sluagh beugte sich zu ihr, seine Augen durchbohrten ihre Seele. Der Geruch von verfaulendem Fleisch stieg ihr in die Nase. Ja, dieser hier war definitiv nicht gesund. Ihr war aufgefallen, dass immer mehr der Schaar – der Sluagh, die im Palast lebten – mit den Jahren so verwahrlost geworden waren wie dieser.

Sie schloss die Augen und wandte ihr Gesicht ab, als der Gestank stärker wurde. Wenn sie nur mehr von Balos’ Schlafpulver hätte. Vielleicht würde es bei dem Sluagh wirken.

Es wird bei mir nicht wirken.

»Was ist hier passiert?«, fragte eine gebieterische Stimme knapp.

Peaches’ Gesicht wurde kalt und sie öffnete die Augen. Der Sluagh richtete sich auf. Trotz der Erschöpfung, die seine Gesichtszüge rau werden ließ, war er immer noch eindrucksvoll und vielleicht ein wenig verrückt.

Er ließ seinen Blick zu dem Besitzer der Stimme gleiten, den Lieutenant der königlichen Garde, Demeter. Ein beachtlicher Vampir, dessen Augenlider aufgrund der Hitze des Tages auf Halbmast standen. Seine glatte schwarze Uniform war mit zusätzlichen Rosen, Dornen und Hirschgeweihen am hohen Kragen bestickt, die sein scharfes, stoppeliges Kinn betonten. Harte Augen huschten zwischen Peaches und dem Sluagh hin und her, dann zu dem schlafenden Haufen an Körpern, sowohl blutig als auch sauber.

Zwischen Demeter und seinem Ungeheuer kam es zu einer Art Gedankenaustausch. In einem Moment stand der Sluagh vor Peaches, im nächsten war er anderthalb Meter weiter im Flur. Seine Gestalt flimmerte und flackerte, bis er schließlich ganz verschwand.

Demeter kam zu Peaches. Er nickte den sich nähernden Wachen zu und zeigte dann auf den Körperhaufen.

»Nehmt den Wächter in Gewahrsam. Zieht ihn aus und nehmt ihm die Waffe ab. Steckt ihn in eine Zelle, die mit Schutzzaubern versehen ist.« Dann starrte er Peaches an. »Der Sluagh hat gesagt, das Schlafpulver wäre deine Schuld.«

»Er wollte sich an der Seele des Wächters laben. Das konnte ich nicht zulassen.«

Demeters Augen verengten sich. »Du bist keine Wache, Pix. Du hast kein Recht, Entscheidungen über die Sicherheit des Palastes zu treffen. Du wirst dafür bestraft werden, weil du deine Zuständigkeiten überschritten hast.«

Ja, das hatte sie vermutet. Egal, was sie an diesem Ort tat, es wurde bestraft. »Was wirst du mit ihm machen?«

Harte Augen blickten sie warnend an. Richtig. Jenseits ihrer Zuständigkeit.

»Ich werde einfach ...« Sie zeigte auf ihr Zimmer. »Ich gehe zurück in mein Zimmer.«

»Mach das.«

Peaches versuchte, Blickkontakt zu vermeiden und nicht auf Körper zu treten, als sie sich auf Zehenspitzen an dem Durcheinander vorbei in ihr Zimmer schlich, wobei sie die Tür fest verschloss. Sie ließ sich auf ihr Bett fallen und bedeckte ihren Kopf mit einem Kissen. Doch so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich des schweren Gefühls nicht entziehen, einen Fehler gemacht zu haben.

Sie hätte die Hand des Wächters ergreifen sollen, als sie noch die Gelegenheit dazu hatte. Aber sie hatte zu viel Angst, die Bequemlichkeit dieses Zimmers zu verlassen. Entgegen der landläufigen Meinung war Freiheit kein gerader Pfad. Es war ein Labyrinth aus Fängen und Dornen, für das es keine Karte gab. Sie hatte zu viel Angst, einen Fuß vor den anderen zu setzen, denn wenn man sie sich selbst überließ, würde sie es unweigerlich vermasseln und sich verletzen. Es war besser so.

Wenigstens war die Seele des Wächters unversehrt. Wenigstens dafür konnte sie dankbar sein.

Als der Sog der Erschöpfung sie in die Vergessenheit trieb, drangen Foltergeräusche aus dem Kerker zu ihr durch. Vielleicht war es Haze. Sie bedeckte ihren Kopf mit einem zweiten Kissen.

Lieber er als ich.

Die Lüge schmeckte bitter auf ihrer Zunge.


Kapitel
Acht



Maebh schlenderte in ihr privates Lesezimmer. Bücherregale säumten die Wände. Alte, mit Mana konservierte Bände lagen verstreut herum, die Seiten aufgeschlagen und mit Tinte befleckt von ihren Fingern, als sie interessante Zeilen nachgefahren war. Die Bücher voller Mythologie und Kriegsstrategien der alten Welt hatten ihr nichts anderes als eine fantastische Ablenkung geboten. Sie knurrte, ließ ihre Hand über einen Beistelltisch gleiten und stieß die Bücher zu Boden.

Sie wirbelte herum und sah Demeter an, als er die Kammer betrat. »Warum ist der Wächter hier? Und wo ist Gastnor?«

Es war der Lieutenant ihrer Wache gewesen und nicht der Captain, der das Chaos in den Kellerverließen aufgeräumt hatte. Ihr Taugenichts-Captain wurde im Laufe der Jahre immer unzuverlässiger. Bald würde sie trotz seiner jahrelangen Loyalität eine schwere Entscheidung treffen müssen.

Man musste Demeter zugute halten, dass er angesichts ihres Zorns ruhig blieb und die Tür leise schloss, wodurch er sie beide tapfer zusammen einschloss. Vielleicht war er ja doch etwas wert. Wie sie winselnde Männer hasste. Davon hatte sie in ihrem langen Leben schon zu viele gehabt, wobei der letzte nicht auffindbar war. Maebh rieb sich die müden Augen und versuchte sich an das letzte Mal zu erinnern, als sie ihre größte Enttäuschung gesehen hatte.

»Er entsorgt die Abfälle Eurer ... Verbesserungen«, erinnerte Demeter sie.

Sie sah ihn ausdruckslos an.

»Die manaentstellten Leichen, meine Königin«, erklärte er. »Aber das wusstet Ihr natürlich.«

Maebh musste sich dagegen wehren, sich erneut die Augen zu reiben. Ihre Finger waren schwarz gefärbt. Die Rückstände stammten entweder von den Büchern oder von ihren Experimenten. Beides war es wert. Diese Bücher hatten sie auf Ideen gebracht. Diese Experimente hatten die Sluagh vor Jahrhunderten hervorgebracht. Eine Zeit lang waren sie und ihre Sluagh unbesiegbar gewesen. Sie hatten den menschlichen Widerstand gemeinsam niedergeschlagen. Doch dann waren sechs von ihnen zum Orden übergelaufen. Dieser Bruch hatte etwas mit den verbliebenen Sluagh gemacht. Die Schaar war ohne diese sechs aus ihren Reihen auseinandergebrochen. Was übrig blieb, war nicht mehr dasselbe.

Also musste sie etwas Neues erschaffen. Etwas Besseres.

Sie hatte es satt, auf die ihr vorausgesagten Menschen mit ihrem Wissen über den Bau von Waffen der alten Welt zu warten. Sie hatte nur einen der drei für den Bau der Bombe benötigten Menschen gefunden und war mit ihrer Geduld so langsam am Ende. Auch wenn Peaches mit ihrem Mana keinen Funken entzünden konnte, bestätigte ihr Blut, dass in ihren Adern ungenutzte Kraft floss. Es gab noch andere Verwendungszwecke für sie.

Vor sechs Jahren hatte Maebh alle drei Menschen, die sie zum Bau dieser mythischen Waffe brauchte, in ihrer Gewalt gehabt, und Gastnor hatte es vermasselt. Es war ihr Blut, hatte er gesagt. Es machte süchtig wie eine Droge. Es hatte ein Geschwader ihrer besten Jäger in einen sabbernden Haufen verwandelt. Bis auf Gastnor waren alle umgekommen.

Ihre Seher hatten bestätigt, dass Peaches’ Geschichte der Wahrheit entsprach – sie wusste nichts über den derzeitigen Aufenthaltsort der Weggefährtinnen, mit denen sie in dieser Zeit erwacht war. Maebh ließ ihre Seher nach dem Aufenthaltsort dieser Frauen suchen, aber sie fanden nichts. Die Einzige, die in den Visionen der Seher ab und zu auftauchte, war Peaches, und selbst ihre Sichtung war unzuverlässig. Peaches war vier Jahre lang in der Wildnis unterwegs gewesen, bevor Maebh sie vom Herbsthof mitgenommen hatte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als auf Nachrichten über die beiden verbliebenen Menschen zu warten.

Maebh war nicht durch Warten Königin geworden.

Galle stieg in ihrer Speiseröhre auf und überzog ihre Zunge mit Bitterkeit. Sie war nicht durch eine menschliche Waffe zur Königin geworden. Sie stellte ihre eigenen Waffen her, etwas, das sie vergessen hatte, bis sie Peaches aufgetrieben hatte. Irgendwie wurde ihr angesichts des erneuten Scheiterns klar, dass sie einen Plan B brauchte.

Ihre neuen Experimente waren nicht gerade im Einklang mit den Gesetzen des Ordens. Sie berührte die verbotene, dunkle Seite der Quelle, um sich ihre Kreaturen mithilfe von Chaos und Tod zunutze zu machen. Und nun war ein Wächter – der größte von ihnen – in ihren Palast eingedrungen.

»Meine Königin?« Demeter trat vor. Ruhig hob er die verstreuten Bücher auf, klappte sie zu und stapelte sie auf einem Tisch. »Wollt Ihr, dass die Wachen ihn weiter foltern, bis er uns Antworten gibt? Oder wollt Ihr einen der Sluagh schicken, um seinen Geist zu vergewaltigen?«

»Nein«, sagte sie knapp. Die Luft in ihrer Kehle fühlte sich dick an. Sie warf eine Hand in Richtung ihrer Buntglasfenster, um mit Mana die Fensterläden zu öffnen und eisige Luft hereinzulassen. Sie atmete tief ein, dann sprach sie. »Du hast es versaut, indem du ihn gefoltert hast. Jetzt müssen wir vorsichtig vorgehen. Er hat nichts anderes getan, als uneingeladen aufzutauchen und sich zu verteidigen.« Sie konnte sich nicht entscheiden, ob das bedeutete, dass er wusste, an was Maebh unten in ihren Kellerzellen arbeitete. »Wahrscheinlich hat er seinen Geist sowieso gegen die Sluagh gewappnet.«

»Haze wurde in der Nähe des Zimmers Eurer Blutsklavin gefunden. Vielleicht hat sie etwas mit seiner Ankunft zu tun.«

»Das schüchterne Ding?« Maebh schnaubte und schüttelte ihren Kopf.

»Wohl eher weniger schüchtern. Sie ist einem Sluagh gegenübergetreten und hat den Kampf beendet, indem sie eine Art pulverförmiges Schlafmittel verwendet hat.«

Maebh runzelte die Stirn bei diesen Worten. Wenn jemand anderes so mit ihr sprechen würde, würde sie ihn umbringen. Aber sie mochte schon immer Männer mit Selbstvertrauen. Und Arroganz. Sie war neugierig, ob er diese Eigenschaften in ihr Schlafzimmer mitbringen würde. Keiner aus ihrem Harem schien sie dieser Tage zu befriedigen.

»Wahrscheinlich hat sie das Pulver von Balos«, murmelte sie mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen. »Dieser vertrocknete alte Kobold hat ein Seelie-Herz. Es ist bekannt, dass Peaches ihn besucht. Wenn er nicht so nützlich für die Herstellung von Waffen wäre, hätte ich ihn schon vor Jahren an die Grube verfüttert.«

»Warum sollte er sonst hier sein, wenn er nicht von Eurem Geheimnis weiß?«

»Du bist derjenige, der den Wächter mit irreführenden Informationen füttert. Sag du es mir.«

Seit sie erfahren hatten, dass die Wächter in Aconitum City herumschnüffelten und sich nach den unsachgemäß entsorgten manaentstellten Leichen erkundigten, wusste sie, dass sie den Gerüchten zuvorkommen musste. Demeters Beziehung zu D’arn Indigo ließ sich perfekt ausnutzen. Damit stellte sie sicher, dass sie für den Gesprächsstoff sorgte und sie testete gleichzeitig Demeters Loyalität. Bislang hatte sich ihr Lieutenant auf Kosten seiner Familie bewährt. Er war ein würdiger Anwärter auf die Nachfolge des Captains.

Demeters Gesicht verfinsterte sich. »Haze hat jede Information, die ich angeboten habe, ohne zu zögern angenommen. Sie vertrauen mir, weil Indi mein Bruder ist, obwohl ich seit Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen habe. Ich sollte die beiden im Haus meiner Eltern treffen, aber hier gab es dringendere Angelegenheiten. Die Überfälle der Menschen aus Crystal City werden immer heftiger und häufiger. Sie versuchen verzweifelt, die Ressourcen zu plündern, die wir haben – alles von Metallschrott über Vieh bis hin zu erhitzten Manasteinen.«

Kalte, harte Wut schoss durch Maebhs Adern. »Wie viele hast du gefangen?«

»Über fünfzig.«

Maebhs Augenbrauen schossen hoch. »Und wie viele haben wir verloren?«

Demeters Mundwinkel zogen sich nach oben. »Fünf.«

»Gut. Ich will, dass jeder einzelne Mensch, den du gefangen genommen hast, in eine Zelle gesteckt wird, bis ich entschieden habe, was mit ihnen geschehen soll. Ihre Bestrafung muss öffentlich sein.« Sie würde sich etwas äußerst Demütigendes einfallen lassen müssen. »Und wir lassen einen entkommen, damit er mit der Erzählung zurückkehren kann.«

»Ja, meine Königin.« Demeter verbeugte sich. Er wollte gehen, aber sie machte ein zischendes Geräusch mit ihren Zähnen. Sie war noch nicht fertig mit ihm, und er wusste es. Er hob seinen Blick unverfroren zu dem ihren und wusste genau, warum sie ihn aufgehalten hatte.

»Ich hätte nie erwartet, dass Haze tatsächlich versuchen würde, sich mir hier zu nähern.« Demeters Stirnrunzeln war so gut wie eine Entschuldigung. »Aber ich schätze, der Orden schert sich nicht um meinen Ruf.«

»Nein, natürlich nicht. Sie wollten dich ausnutzen und dann entsorgen. Aber sie wissen nicht, was wir wissen.« Sie fuhr mit ihren langen schwarzen Nägeln über sein stoppeliges Kinn und erkannte die Wahrheit. Der Orden wusste höchstwahrscheinlich nichts von ihren Experimenten, und das war der Grund, warum Haze es riskiert hatte, hierher zu kommen. Wenn er Demeter – den naheliegenden Sündenbock – während seiner Folter nicht verraten hatte, lag es wahrscheinlich daran, dass Haze immer noch versuchte, Demeters Rolle als Verräter zu schützen. Demeter hatte seine Rolle perfekt gespielt. »Hast du mit dem Wächter gesprochen?«

»Nein, meine Königin. Ich wollte warten, bis wir miteinander gesprochen haben.«

»Das hast du gut gemacht, mein Lämmchen.«

»Ich werde alles tun, was Ihr wollt.«

Er wollte ihr Captain sein. Er wollte mehr. Er drückte sein Kinn in ihre Hand, seine Augen trafen auf die ihren, bevor er sie demütig senkte. Sie ging zur Fensterbank. Eis bewegte sich auf den Wellen, während das Aconitum Meer brandete. Diese eisige Landschaft war seit Jahrhunderten ihre Heimat gewesen. Es beruhigte sie, sie nur anzusehen. Egal, wie elend ihr Leben geworden war, egal, wie viel Leid und Verlust sie erlitten hatte, das Meer erinnerte sie daran, dass es immer Schlimmeres gab. Der Wechsel der Gezeiten verkörperte die unbeständige Natur jedes Lebewesens. Niemandem war zu trauen, schon gar nicht denen, die ihr am nächsten standen. Sie hatte diese Lektion an dem Tag gelernt, an dem ihr vertrautester und geliebtester Amado – einer aus ihrem Harem – sie betrogen hatte, indem er in den Zeremoniensee eingetaucht und als Wächter wieder herausgekommen war, wodurch er seine Bande zu ihr gelöst hatte.

Sie hatte ihn zum Konsorten erheben wollen. Sie hatte mit ihm über Elphyne herrschen wollen. Bis zu diesem Moment hatte sie geglaubt, er wolle dasselbe.

Maebh warf einen Blick über ihre Schulter zu Demeter. Entgegen seiner Überzeugung vertraute sie ihm nicht. Jeder konnte sich gegen sie wenden, sogar diejenigen, die behaupteten, sie zu lieben. Demeter war seit sechs Jahren bei ihr, seit Gastnor mit leeren Händen zurückgekommen war und ein Kratzer sein attraktives Gesicht ruiniert hatte.

Maebhs Lippen kräuselten sich. Zur Strafe hatte sie Gastnor dauerhaft die Hälfte seines Manas entzogen, bis er wie ein Mensch gealtert und faltig geworden war. Jetzt ekelte er sie an. Deshalb hatte sie ihn mit einem halb verwirrten menschlichen Haustier und einer Rotkappe in den von Tachi verseuchten Rot-Malven-Wald geschickt. Sie wollte, dass er sich bewies, aber er hatte wieder einmal versagt.

Die Sonne, die über dem Wasser glitzerte, machte sie müde. Sie hatte die zehrende Müdigkeit des Tageslichts schon seit Jahren nicht mehr gespürt. Mit einem Alter von mehreren Jahrtausenden war sie den nächtlichen Fesseln ihres ursprünglichen Lebens entwachsen. Nach Jahren und erfüllt mit so viel Mana aus ihrem Königinnentum war sie zu etwas anderem geworden, zu etwas, das über einen Vampir hinausging. Doch jetzt, nachdem sie Mana für ihre Experimente geopfert hatte, fühlte sie sich schwach. Genau wie das junge, naive Mädchen, das sie einmal gewesen war. Vor König Mithras. Vor dem Krieg mit den Menschen. Bevor ihre Tochter – Genug. Hör auf, dich im Elend zu suhlen.

Sie wollte sich die müden Augen reiben und krümmte dann ihre Finger.

»Der Wächter ist ein Problem«, erinnerte Demeter sie und unterdrückte sein eigenes Gähnen. »Was wollt Ihr, dass ich tue?«

»Das letzte Mal, als ich versucht habe, einen Wächter zu demütigen, hat er mich gedemütigt. Jetzt ist er der Hohe König der Seelie und der Gefährte eines quellengesegneten Menschen.« Die Verärgerung grub sich in ihre Knochen. Dieser Arsch von einem Wolfswandler – dieser Quellenabschaum von Mithras-Nachkomme – war in ihr Zuhause, in ihren Palast gekommen, und hatte bewiesen, dass ihre furchterregendste Waffe nicht unfehlbar war. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch andere von dieser Tatsache erfuhren.

Aber er hatte ihr auch etwas offenbart, was sie noch nicht gewusst hatte. Die quellengesegneten Menschen, die aus der alten Welt erwachten, steckten voller ungenutzter Kräfte – wenn man ihrem Unberührten menschlichen Haustier glauben konnte. Sein Name war Bones. Er stammte aus Crystal City und war der vertrauenswürdige Berater des menschlichen Anführers, der Elphyne erobern wollte. Die Wächter hatten Bones gefangen genommen, aber sie hatte es geschafft, ihn durch ein Schlupfloch, das sie noch nicht entdeckt hatten, zu befreien. Sie hatte versprochen, ihn zu verhören, aber dabei hatte sie Bones’ Herz zum Stillstand gebracht.

Sie hatte dem Orden gesagt, dass sie Bones getötet hatte – die Wahrheit –, aber nicht, dass sie ihn wieder zum Leben erweckt hatte. Jetzt war er Maebhs Quelle für Informationen zu den Menschen. So hatte sie erfahren, dass die Waffe der alten Welt das Ende der Welt bedeuten konnte, und das wollte sie nicht. Aber sie war nicht bereit, sie ganz von der Hand zu weisen. Sie musste sich ihre Optionen offen halten. Nur für den Fall, dass ihre eigenen Experimente fehlschlugen.

Zumindest musste sie verhindern, dass diese Waffe in die Hände von Menschen gelangte.

Maebh wollte herrschen, dominieren, aber sie war fertig damit, Elphyne mit anderen zu teilen. Sie wollte alles haben. Sogar Crystal City.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Demeter.

»Wir brauchen mehr Zeit.«

»Sollen wir ihn einsperren? Ihn in die Grube schmeißen?«

»Wir haben nur ein paar Tage Zeit, bevor der Orden sein Fehlen bemerkt. Selbst wenn er meinen Palast unerlaubt betreten hat, ist das kein Grund, ihn gefangen zu halten. Schon gar nicht für die Folter, die deine Wachen ohne meine Zustimmung durchgeführt haben.« Sie knirschte abfällig mit den Zähnen und ärgerte sich innerlich über die Unfähigkeit ihrer Belegschaft.

»Was ist mit dem Labyrinth? Wir könnten sagen, dass er sich darin verirrt hat, nachdem wir ihn gefunden haben. Bis zu einem gewissen Grad wäre das wahr.«

Maebh dachte darüber nach. Der Obsidianpalast war ein riesiges Bauwerk, das halb in einen Berghang gegraben war. In der Mitte befand sich ein hübsches Labyrinth aus Hecken und Mauern. Auf den ersten Blick war es für jeden Besucher einfach ein Gartenlabyrinth, an dessen Anblick man sich bei einer Party erfreuen konnte. Etwas für Würdenträger und Adlige zum Spielen oder für geheime Rendezvous und gefährliche Liaisons. Doch was das Auge sehen konnte, war nur die Spitze des Eisbergs. Was sich darunter befand, wollte nicht einmal sie betreten.

Wenn Haze dort unten gefangen wäre, hätte Maebh Zeit, ihre neuen Waffen fertigzustellen, ohne dass neugierige Blicke auf sie fallen oder der Orden davon erfahren würde. Aber er könnte sterben. Und dann würde es Konsequenzen geben.

»Nein«, sagte sie und ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Noch nicht das Labyrinth.«

»Was ist mit der Grube?«

»Ein weiterer letzter Ausweg.« Die Grube würde den Wächter festhalten, wie die anderen ihrer zurückgelassenen Gefangenen, aber sie könnte es nicht leugnen, wenn der Orden danach fragte. Sie musste ihre neue Waffe unbedingt fertigstellen, bevor sie zu extremen Maßnahmen griff. Sie tippte sich an die Lippen und dachte daran, wie durstig sie war und dass sie sich das Blut des Menschen immer wieder versagen musste. Für eine Königin war es töricht, sich an etwas zu binden, vor allem, wenn es nur eine einzige verfügbare Quelle gab.

Peaches’ wahre Identität war für alle außer Maebh und Gastnor ein Rätsel. Und da ein weiterer Fehler von Gastnor bedeuten würde, dass er nicht mehr in ihren Diensten stand, behielt er dieses Geheimnis – und seine Fangzähne – sorgfältig für sich. Selbst nachdem er wusste, dass ihr Blut sein Verlangen stillen würde.

Haze brauchte jedoch nicht abstinent zu bleiben. Er war ein Vampir, genauso durstig und verletzlich wie der Rest von ihnen. Wenn es Maebh gelänge, ihn dazu zu bringen, von Peaches zu trinken, würde er vielleicht seine wahren Absichten verraten, warum er im Palast war. Soweit sie wusste, wusste Haze nichts von ihrer Waffe, und dann brauchte sie ihn nur noch höchstens mit einem Klaps zu den Aasgeiern des Ordens zurückzuschicken. Krise abgewandt. Ein Lächeln umspielte ihre dunkel gefärbten Lippen, als sich ein Plan abzuzeichnen begann.

»Er hätte nie gefoltert werden dürfen«, sagte sie. »Es stand deinen Soldaten nicht zu, das ohne meine Zustimmung zu tun. Wir müssen Wiedergutmachung leisten.«

»Meine Königin?« Armes Lämmchen. Er sah verwirrt aus.

Sie strich ihm über die Wange, bevor sie ihre Finger an seinem spitzen Ohr entlanggleiten ließ und fest zupackte, bis er vor Schmerz zusammenzuckte. »Vertraust du deiner Königin nicht?«

»Doch, natürlich. Ich vertraue Euch vollkommen.«

»Dann lass eine luxuriöse Gästesuite vorbereiten und sorge dafür, dass sich nur meine Blutsklavin um die Verletzungen des Wächters kümmert. Sie soll seine einzig angebotene Nahrungsquelle sein. Verstanden?«

Demeter nickte, zuckte erneut bei dem Schmerz ihres Griffs zusammen und seine Fangzähne traten hervor und schnitten in seine Unterlippe. Blut quoll heraus.

»Und was, wenn er sich weigert?«, fragte Demeter.

»Er kann sich nur so lange weigern, bis er verhungert.«

Ihr Blick blieb an Demeters Unterlippe haften. Sie leckte über die Wunde und erfreute sich an seinem lustvollen Stöhnen. Sie kratzte mit ihren Nägeln an seinem Hals entlang und spielte mit seinem Kragen. Es war an der Zeit zu sehen, ob ihr Lämmchen stark genug war, um ihr Captain zu sein. Um seine Loyalität ein letztes Mal zu testen.

»Meine Blutsklavin ist kostbar, weil sie ein quellengesegneter Mensch ist«, gestand sie.

»Wirklich?« Demeters Augen waren bereits glasig, als Maebhs Finger seinen Oberkörper hinunterfuhren und die wachsende Wölbung zwischen seinen Beinen umkreisten.

»Und wie Gastnor herausgefunden hat, hat ein quellengesegneter Mensch einzigartiges Blut. Es schmeckt nicht nur besser als alles, was du bisher erlebt hast, sondern eine einzige Mahlzeit kann dich auch wochenlang sättigen.«

Demeters Augen weiteten sich bei diesem Gedanken.

»Aber das ist nicht der beste Teil«, säuselte sie in sein Ohr und schlang ihre Finger um seine Erektion. »Das Blut ist fast so berauschend wie ein Schuss Divilixier. Und macht noch abhängiger.«

Demeter stöhnte vor Vergnügen, während sie ihn weiter rieb.

»Aber nicht Euch, meine Königin«, keuchte er. »Ihr seid nicht süchtig.«

»Natürlich nicht.« Sie drückte zu. »Ich werde nicht süchtig.«

»Meine Königin ist so klug«, hauchte er, und ein Lächeln umspielte seine Lippen und machte seine grausamen Züge zu etwas, das sie fast gern ansah. Er würde nie so gut aussehen wie ihr meistgeliebter Bettpartner, aber dieser Vampir war nicht mehr verfügbar. Demeter würde sie niemals für den Orden verlassen. Und ihr letzter Bettpartner außerhalb ihres Harems – Gastnor – hatte ebenfalls auf abscheuliche Weise versagt. Bei der Erinnerung an all den Verrat in ihrem Liebesleben zerrte sie kräftig an Demeters Genitalien, bis er aufschrie und seine Pupillen sich vor Schmerz und Lust weiteten.

»Ich vertraue dir dieses Wissen an, mein Lämmchen. Die letzte Person, die sich in der Nähe dieses Menschen nicht beherrschen konnte, sieht jetzt aus wie eine faltige Dörrpflaume. Verstanden?«

Er nickte heftig, und in seinen Augen dämmerte das Verständnis. Niemand wusste, dass Gastnor von den Menschen, die er holen sollte, gekostet hatte. Sie hätte ihm vielleicht verziehen, wenn er wenigstens mit einem von ihnen zurückgekehrt wäre, aber Gastnor war ein Sklave seines Verlangens gewesen. Wie die meisten Männer.

Sehr enttäuschend.

»Erzähl niemandem von ihrer wahren Identität. Sie ist wichtiger, als du denkst.«

Sie ließ Demeter los. Er atmete aus, hielt aber seinen lüsternen Blick auf sie gerichtet. Wollte er mehr Schmerz? Vielleicht war er ja doch ein würdiger Bettpartner. Es war schon lange her, dass jemand mit ihren wilden Trieben mithalten konnte.

Demeter leckte sich über die Lippen und eine Frage stand in seinen Augen. »Vielleicht können wir seine Zunge auf einer Eurer Partys lockern, wenn der Mensch ihn nicht verlockt.«

Sie hob zweifelnd eine Augenbraue. »Er ist ein Wächter, Demeter. Er wird sich nicht an unseren Frivolitäten beteiligen.«

»Das wird er, wenn Ihr es sagt.«

»Das stimmt.« Sie lächelte verrucht. Sie konnte ihn immer noch verzaubern, damit er ihren Befehlen folgte.

»Wir müssen ihn nur mit Elixier oder dem Blut Eures Menschen abfüllen. Ich werde ein letztes Mal vorgeben, sein Informant zu sein.«

»Du hast recht«, sagte sie, erneut beeindruckt von seiner Schlauheit. »Selbst ein Fae mit seiner Ehre würde das nicht kommen sehen. Nun gut. Wir werden eine Vergnügungsparty veranstalten – als Mittel der Wiedergutmachung. Wo die Folter versagt hat, werden Diplomatie und Verführung die Oberhand gewinnen. Bis zum Ende der Nacht werden wir erfahren, warum er hier ist, oder wir werden ihn ins Labyrinth schicken. Bring den Menschen zu mir. Es ist höchste Zeit, dass wir uns ein wenig unterhalten.«
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Maebh saß in ihrem Empfangszimmer, ihre Bücher lagen verstreut um sie herum, während sie am Blut einer normalen menschlichen Gefangenen nippte. Die nackte Frau sah völlig entwürdigt und schmutzig aus, aber sie hatte immer noch den Mumm, sich Maebhs Kontrolle zu entziehen. Maebh ließ den Menschen glauben, dass sie es könnte. Sie ließ sie sogar bis an den Rand des Teppichs krabbeln. Das gab Maebh die Gelegenheit, den Wandteppich zu bewundern, den sie nach einem Buch aus der alten Welt in ihrer Jugend hatte anfertigen lassen. Einen Moment lang erinnerte sie sich daran, wie anders ihr Leben vor Jahrtausenden gewesen war. Wie sie früher Ruinen zum Spielen aufgespürt hatte. Wie sehr sie davon geträumt hatte, diese Abenteuerlust mit ihrer Tochter zu teilen.

Wie gerne sie Elphyne erweitert hätte.

Einer dieser Träume war tot.

Maebh nahm das Buch an ihrer Seite in die Hand und blätterte durch die Seiten über Mythologie. Von Zyklopen über Zentauren bis hin zu Cerberus. Bestien jeglicher Art lebten nicht länger in der Fantasie ihrer Vergangenheit, sondern hier in der realen Welt. Und sie hatte Spaß daran, sie zum Leben zu erwecken.

Die Frau hinterließ Blut auf dem Teppich und verunreinigte ihn mit ihrem Gestank.

Maebh schnippte mit den Fingern, schickte ihr Mana zu dem Menschen und zwang die schwachen Glieder, sich ihrem Willen zu beugen. Maebh verdrehte ihre Finger und der Mensch verdrehte sich ebenso. Entsetzen stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie hätte es sich zweimal überlegen sollen, von den Fae zu stehlen. Maebh krümmte einen Finger. Der Mensch zuckte und kroch zurück, um den Kopf in Maebhs Schoß zu legen und ihren Hals zu entblößen.

»Das nenne ich eine brave kleine Unberührte Schlampe«, säuselte Maebh.

Sie lokalisierte die saftige Halsvene, die vor Lebenskraft pulsierte, gerade als sich die Tür zu ihren Gemächern öffnete und der zierliche pfirsichhaarfarbene Mensch, der sich als Pixie ausgab, hereinschlurfte. Maebh wartetet bis Peaches am Fußes des Teppichs stand und senkte dann ihre Fangzähne in den Hals auf ihrem Schoß. Ein Schwall warmer Flüssigkeit drang in Maebhs Mund ein. Es hätte köstlich sein sollen, aber stattdessen war es wie Dreck. Maebh zwang sich zu trinken, um Peaches zu zeigen, dass sie nicht dem Verlangen unterworfen war wie die anderen.

Als sie satt war, schlang sie ihre Finger um den Hals des Menschen und brach ihn wie den von einem ihrer kleinen Vögel. Dann tupfte sie sich mit einer roten Serviette die Mundwinkel ab und wandte sich dem aktuellsten Dorn in ihrem Auge zu.

»Du hast mich verärgert«, sagte Maebh knapp.

Peaches verbeugte sich. Gut. Wenigstens war sie demütig.

»Du weigerst dich noch immer, deine menschlichen Freunde mit deinem wissenschaftlichen Wissen aufzuspüren, und jetzt richtest du ein Chaos von gigantischem Ausmaß zwischen meinem Hof und dem Orden an. Ich frage mich langsam, ob es überhaupt einen Sinn hat, dich hier zu behalten.« Sie schob den toten Menschen von ihrem Schoß. »Offensichtlich brauche ich dich nicht, um mich zu nähren. Ja, du schmeckst besser. Und ja, dein Blut versorgt mich länger als normales Blut, aber falls du es noch nicht bemerkt hast, ich bin nicht wie die anderen Vampire. Ich muss mich nur selten nähren. Ich bin so alt, dass die Quelle selbst mich versorgt.« Sie stand auf, ihr Kleid raschelte wie krabbelnde Spinnen. »Verstehst du, was das bedeutet, Mensch?«

Peaches zappelte herum, ihr wallendes Haar baumelte vor ihrem Gesicht.

»Sieh mich an«, forderte Maebh.

Peaches blickte mit glänzenden Augen auf.

»Deine Tränen werden dir hier nicht helfen. Beantworte meine Frage. Verstehst du, was das bedeutet?«

»Nein, meine Königin.«

Musste sie etwa jeden daran erinnern? »Es bedeutet, dass ich so stark mit der Quelle verbunden bin, als wären wir eins. Niemand, nicht einmal der Orden, kann mir das nehmen. Ich bin das Gesetz. Nicht sie.«

»Ja, meine Königin.«

Schniefendes kleines Niederes Wesen. Sie war zwar keine Fae, aber sie war von der Magie der Quelle berührt. Das zeigte sich im Geschmack ihres Blutes und in der Art, wie sie heilte. Nur war sie nicht so mächtig wie die anderen, die aus der alten Welt aufgewacht waren. Wie enttäuschend, dass sie gerade sie gefunden hatte. Maebh schüttelte angewidert ihren Kopf.

»Ich habe dir fast zwei Jahre hier gewährt und im Gegenzug dein Blut dafür bekommen. Ich habe langsam genug von diesem Arrangement. Wenn du mir nicht mehr bieten kannst, wie Namen und Aufenthaltsort deiner Freunde, dann muss ich eine andere Verwendung für dich finden.« Sie deutete dem Captain ihrer Wache, näher zu treten. Gastnor war schon vor Stunden zurückgekommen, erschöpft und verschwiegen. Die Rotkappe, die sie mitgeschickt hatte, verriet ihr, dass ein anderer Wächter sie dabei erwischt hatte, wie sie Leichen verschwinden lassen wollten. Er hatte Maebh auch erzählt, dass dieser Wächter Demeters Bruder war, und ein Mensch war bei ihm gewesen. Der einzige Grund, warum das Trio unversehrt aus dem Rot-Malven-Wald entkommen war, war der, dass D’arn Indigo damit beschäftigt war, diese Frau zu beschützen. Maebh würde jede Wette abschließen, dass sie zu den Menschen gehörte, die vor sechs Jahren geflohen waren.

Dieselbe, die Gastnors hässliches, faltiges Gesicht entstellt hatte.

»Gastnor«, sagte sie und deutete auf Peaches. »Dieser Mensch ist D’arn Hazes persönliche Sklavin, während er Gast des Winterhofes ist. Sie wird ihn nähren, ankleiden oder vögeln, wenn er es wünscht. Wenn sie alles zu deiner Zufriedenheit ausführt, dann bleibt sie noch ein weniger länger in unserer Gunst stehen. Wenn er sich über sie beschwert ...« Maebh funkelte Peaches an. »Dann will ich davon wissen.«

»Ja, meine Königin.« Gastnor verbeugte sich, und seine lüsternen Augen glitten zu Peaches.

»Wenn du das vermasselst, Gastnor, wenn du wieder die Kontrolle über dein Verlangen verlierst, dann bin ich fertig mit dir.«

Sein Blick sprang zu ihr. »Das werde ich nicht. Ihr habt mein Wort.«

Sie glaubte ihm nicht. Er war so schwach wie jeder andere Mann, wenn es um Blut und Sex ging. Sie hätte Demeter fragen sollen.


Kapitel
Neun



Durch eine Wolke aus Schmerz schwebte Haze in eine Erinnerung.

»Lasst mich rein«, schrie er und schlug mit seiner Faust gegen die großen Holztüren der Obscendia-Kolonie. »Ich will Holly sehen.«

Sein Herz pochte in seiner Brust. Seine Lungen zogen sich zusammen. Irgendetwas stimmte nicht mit Holly. Er sollte dort drin sein und sich um Mutter und Kind kümmern.

»Ich habe gesagt, lasst mich rein«, bellte er und klopfte erneut.

Die riesigen Türen öffneten sich und eine Vampirin lugte heraus. Avalon war eine Älteste, wenn man nach den Jahren, die sie gelebt hatte und der Farbe ihres Kleides ging, nicht aber nach den Falten in ihrem Gesicht. Sie war so jugendlich wie jede Höhere Fae. »Es hat keinen Sinn, sich zu beschweren, junger Fae. Das hier ist Frauensache. Geh und lass uns unsere Arbeit machen.«

»Ich sollte aber dabei sein und helfen.«

Avalon lachte. »Was könnte ein einzelner Vampir wie du tun, was eine ganze Kolonie von Vampirinnen nicht kann?«

»Es geht ihr nicht gut.« Holly war ein Partygirl. Eine Wilde. Das war der Grund, warum Haze sich anfangs zu ihr hingezogen gefühlt hatte, aber jetzt wurde sie von ihrem Streben nach Freiheit verzehrt.

»Es ist ihr gut genug gegangen, um die Beine für dich breit zu machen.«

Seine Brust tat weh. Es war, als hätte sich Hollys Traurigkeit wie der Schrei einer Banshee auf ihn übertragen und sein Herz verschlungen. Holly wollte nur noch wegfliegen, zurück in ein Leben, in dem sie sich um nichts anderes kümmern musste als um die nächste Party. Sie hasste die Vampir-Traditionen, die ihr als Vampirin aufgezwungen wurden, einschließlich dem Übernehmen von Verantwortung als Mutter. Alles in Haze schmerzte und das einzige Heilmittel war, seine Tochter zu sehen. Zu wissen, dass es ihr gut ging. »Aber ... sie ist mein Kind.«

»Und du hast deine Arbeit getan. Du hast ein Kind gezeugt. Jetzt ist es an uns. Geh. Du kannst sie nicht vor allem beschützen, besonders nicht vor ihrer Mutterrolle.«

Die Tür schlug ihm ins Gesicht, verdrängte die Luft und blies ihm Wind in die brennenden Augen.

Das Geräusch einer Tür, die sich schloss, weckte Haze aus seinem Schlaf. Die Schritte dröhnten immer stärker in seinem Kopf und ließen jedes Dezibel schmerzhaft hämmern. In seinen Armen, seinen Beinen, seinem Gesicht. Es tat überall weh. Was war passiert?

Er ächzte und versuchte, sich aufzusetzen, aber seine Muskeln gaben nach. Als er die Augen öffnete, fand er oberflächliche Wunden an seinem nackten Oberkörper und seinen Armen. Er lag auf Kissen gestützt in einem Bett, ein schwarzes Laken bedeckte seine Beine und Hüften.

Er war ausgepeitscht worden. Ihm fiel alles wieder ein. Dieses verdammte Schlafpulver. Die anschließende Gefangennahme und Folter im Kerker, um ihm Informationen zu entlocken. Die höhnischen Unseelie-Wachen ... der ... er drückte gegen seine Stirn, um sich zu erinnern ... der Lieutenant – Indigos Bruder, Demeter – kam herein und beendete seine Folter, aber er blieb nicht, um zu reden. Dann trat die Hohe Königin der Unseelie selbst ein. Mit ihrem seltsamen Bedauern über das voreilige Verhalten ihrer Soldaten gegenüber einem Vertreter des Ordens und ihrem Versprechen, dies mit einer Feier zu seinen Ehren wieder gutzumachen. Ein ausschweifendes Fest, wie es sich für den Hof der Unseelie gehörte. Wenn Maebh glaubte, dass er deswegen hierbleiben würde, dann war sie wirklich so verrückt, wie man sagte.

Und er hatte seine Zweifel an dem Ganzen.

Demeters Verhalten wirkte ein wenig seltsam. Haze konnte zwar verstehen, dass Demeter dem Gespräch mit Haze auswich, um keinen Verdacht zu erregen, aber Demeter war vor seiner Königin zu Kreuze gekrochen. Ein bisschen zu kriecherisch für jemanden, der behauptete, für den Orden zu spionieren. Jedes Mal, wenn Haze in der Vergangenheit mit ihm gesprochen hatte, war Demeter unnahbar oder schroff gewesen, aber immer selbstbewusst und ... einfach anders als jetzt. Es war fast so, als ob Demeter seine wahre Loyalität verbergen wollte – aber zu welcher Fraktion er gehörte, da war sich Haze nicht sicher. Seine Intuition spielte verrückt. Fae waren nie gute Lügner, nicht wie die Menschen.

Je schneller er von hier wegkam, desto besser.

Das Schwappen von Wasser zu seiner Linken erregte seine Aufmerksamkeit. Mit einem warnenden Knurren drehte er den Kopf. Seine Hand schnellte nach vorn, bereit, einen Abwehrzauber zu wirken. Peaches. Er zuckte zusammen und zog seine Hand zurück, als er sah, wie sie durch den opulent gestalteten Raum auf ihn zu ging. Sie hatte Mühe, die schwere Schüssel mit dampfendem Wasser zu tragen. Mit jedem Schritt schwappte mehr über den Rand, weshalb sie die Stirn in Falten legte und die Lippen schürzte.

Sie hatte das Schlafpulver benutzt, aber er glaubte nicht, dass sie eine Gefahr für ihn war. Er blickte prüfend durch den Raum. Jenseits des Himmelbetts mit schwarz bestickten Vorhängen lag ein großes, edles Gästezimmer. Nach dem Blick aus dem Buntglasfenster zu urteilen, befanden sie sich vielleicht im fünften Stock. Die letzten Sonnenstrahlen färbten den Himmel violett, als die Sonne hinter dem Horizont verschwand. Flammen knisterten im Kamin. Eine Familie von Feuerelementaren sprang von Scheit zu Scheit und schürte die Hitze mit frischem Brennholz.

Also ... dem Sonnenuntergang nach zu urteilen, war er eine Weile außer Gefecht gewesen, aber dem Feuer nach zu urteilen war er noch nicht lange hier. Vielleicht eine Stunde, nicht länger.

Er betrachtete den Rest des Raumes. Die schwarze Damasttapete passte zu den Vorhängen. Jeder Teil der Einrichtung war dunkel. Tatsächlich ging das einzige Licht vom Feuer aus, oder von Manabienen-Laternen, die als Wandleuchten in regelmäßigen Abständen befestigt waren.

Sie waren allein.

Er schloss kurz seine Augen und schickte sein Bewusstsein nach innen – überprüfte seine persönlichen Manareserven. Er hatte den Großteil seiner natürlichen Vorräte im Kampf gegen die Wachen verbraucht. Der einzige Grund, warum sie ihn den ganzen Tag lang hatten quälen können, war, dass er kein Mana mehr hatte, sonst hätte er sich sofort gewehrt. Es könnte Tage dauern, bis seine Vorräte sich auf natürliche Weise auffüllten ... es sei denn, er fand eine natürliche Energiequelle – eine heiße Quelle. Er könnte das Risiko eingehen und die Quelle des Palastes ohne die Erlaubnis der Königin nutzen oder warten, bis er genug hatte, um seine Flügel auszufahren und zum Außenposten zurückzufliegen. Beides war nicht ideal.

Er blickte hinunter auf seinen nackten Oberkörper. Die Striemen erstreckten sich über seinen ganzen Bauch, bis hinunter zu den Stellen, an denen das Laken seine Leisten und Beine bedeckte. Crimson. Sein Rücken schmerzte. Vermutlich war er genauso aufgeschlitzt wie seine Vorderseite. Er zuckte zusammen und versuchte, sich zu bewegen, aber Peaches’ Stimme hielt ihn davon ab.

»Ich bin froh, dass du wach bist.«

Sie verströmte einen Hauch von süßem Parfüm, als sie die Schale auf einem Beistelltisch neben seinem Bett abstellte. Mit Kajal umrahmte Augen starrten ihn an. Ihr zaghaftes Lächeln lag perfekt auf ihrem herzförmigen Gesicht. Winzige Juwelen glitzerten wie Tränen auf ihren Wimpern. Ein Schimmer funkelte auf ihren zarten Lippen. Der rosige Hauch auf ihren Wangen hatte fast dieselbe Farbe wie die farbigen Spitzen ihres langen, gewellten Haares.

Er ließ seinen Blick an ihrem Körper hinunterwandern und bewunderte im Stillen das neue, figurbetonte schwarze Kleid an ihrer schlanken, zierlichen Figur. Zwischen kleinen, straffen Brüsten öffnete sich ein V-Ausschnitt bis zu ihrem Bauchnabel. Als sie einen Schwamm ausdrückte, enthüllte sie ihren Rücken, der zur Hälfte mit schwarzer Spitze bedeckt war, und ihm einen köstlichen Eindruck ihrer Haut entlang ihrer gesamten Wirbelsäule bis hin zum Tal zwischen ihren nackten Pobacken bot.

Hitze stieg seinen Hals hinauf bis hin zu seinen Ohren. Er richtete seinen Blick wieder auf ihr Gesicht.

Sie hatte dieses Kleid mit Sicherheit vorher noch nicht getragen.

Wahrscheinlich hatte sie sich umgezogen, um ihn davon abzulenken, was passiert war. Es funktionierte. Er runzelte die Stirn und streifte die Laken von den Beinen, um aus dem Bett zu steigen, doch dann stellte er fest, dass er völlig nackt war. Er bedeckte sich, bevor Peaches sich ihm wieder zuwandte.

»Was machst du da?« Vorsichtig beäugte er ihren tropfenden Schwamm.

Die Röte, die ihre Wangen färbte, wurde stärker und sie weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen, stattdessen sprach sie direkt zu seiner Brust. »Sie haben gesagt ... ähm ... der Aufruhr war meine Schuld, also bin ich dafür verantwortlich, die Katastrophe zu beseitigen.«

Er hielt sie auf, als sie nach ihm griff. Das war Schwachsinn und sie beide wussten das. Wasser tropfte auf seine Bauchmuskeln und rann in Rinnsalen die Furchen zwischen den Muskeln hinunter. »Ich bin zwar einiges, Süße, aber ich bin sicher keine Katastrophe.«

»So habe ich es nicht gemeint.« Sie hielt seinem Blick stand.

»Es war nicht deine Schuld.«

»Ich bin in Panik geraten. Ich habe das Pulver auf dich geworfen. Also war es das irgendwie schon.«

»War es deine Schuld, dass die Soldaten mich angegriffen haben?«

»Ich habe sie auf dich aufmerksam gemacht.«

Er blickte finster. »War es deine Schuld, dass ich sie ebenfalls angegriffen habe?«

»Ich schätze nicht.«

»Du hast ihnen nicht gesagt, sie sollen mich foltern.« Er hielt inne. »Hast du?«

»Nein! Gott, nein.«

»Gott?«

»Oh ... ähm ... ich meine ... Quelle, nein?« Sie schüttelte abschätzig ihren Kopf. Das war der einzige Beweis, den Haze brauchte, um zu wissen, dass sie ein Mensch war und aus der alten Welt stammte. Es gab Götter und Göttinnen in der jetzigen Zeit, je nachdem, zu welcher Art von Fae man gehörte. Die Kobolde verehrten einen riesigen unterirdischen Wyrm. Die Wolfswandler hatte eine Art Wölfin, die mit Lupercalia-Riten geehrt wurde. Vampire beteten zu einer Mondgöttin. Doch es gab keinen einzelnen Gott. Das, was für das Fae-Volk einer Gottheit am nächsten kam, war die Quelle.

Peaches wand sich unter seiner Beobachtung, und er stellte fest, dass es ihm Spaß machte, sie zum Erröten zu bringen. Sein Schwanz regte sich bei dem Gedanken daran, was er sonst noch alles tun könnte, um diese Röte hervorzurufen, aber sie war eine Ablenkung verpackt in einer schönen Aufmachung, von der Königin bereitgestellt.

Er versuchte, Peaches’ Motivation zu ergründen. Ja, sie hatte das Pulver nach ihm geworfen, aber er hatte das ursprüngliche Ereignis darauf zurückgeführt, dass er sie in ihrem Zimmer überrascht hatte. Sie schien nicht korrupt zu sein. Warum hatte sie es ein zweites Mal getan? Weigerte sie sich, mit ihm zu gehen, weil sie eine Abmachung mit der Königin hatte? Oder war sie den Unseelie gegenüber loyal? Würde er sie gewaltsam aus diesem Palast rausholen müssen?

Er erschrak innerlich bei dem Gedanken, ließ ihre Hand los und stieß sie weg.

»Ich will nur helfen«, sagte sie und biss sich auf die Lippe. Als sie sah, dass er nicht überzeugt war, machte sie mit der Faust eine Bewegung über dem Herzen, als Zeichen für eine Entschuldigung.

Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, und er nahm ihr den Schwamm aus der Hand. »Ich brauche keine Hilfe. Gib mir eine Minute. Dann können wir weg von hier.«

Peaches beäugte ihn misstrauisch. »Wir?«

»Ja, Süße. Du und ich werden zum Orden gehen.«

»Der Königin wird das nicht gefallen.«

Er starrte sie an. »Sie wird es erst merken, wenn es zu spät ist.«

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.« Sie nahm ihm den Schwamm wieder ab und tupfte seinen Oberkörper ab. Der Druck auf seine empfindliche Haut entlockte ihm ein Zischen. »Und ... vielleicht will ich hier nicht weg.«

»Warum in Crimsons Namen nicht?«

Sie zuckte mit den Schultern und tauchte den Schwamm in die Schüssel, wusch ihn und wrang ihn dann aus. »Ich schätze, die Königin kümmert sich um mich. Ich habe zu essen und niemand tut mir hier weh.«

»Solange sie an dir interessiert ist.«

Dunkle Schokoladenaugen trafen auf seine und hielten sie fest. Sie wusste, dass er recht hatte. So viel war an ihrem Gesichtsausdruck zu erkennen, aber es gab noch etwas, das sie ihm verheimlichte. Die Traurigkeit, die sich tief in Peaches’ Augen eingebrannt hatte, traf ihn tief in der Seele. Sie zog an einer Stelle zwischen Hazes Rippen – auf der Suche nach ihresgleichen – und erinnerte ihn daran, was mit der letzten Frau geschehen war, dessen Traurigkeit er abgetan hatte als etwas, das ihn nichts anging.

Er würde diese Frau nicht hier lassen. Sie brauchte ihn.

Der Entschluss war gefasst, er warf seine Beine über das Bett und zischte vor Schmerz, als das Laken, auf dem er lag, an seinen Wunden am Rücken kleben blieb. Eine Reihe von Flüchen, die nichts für die Ohren von Frauen waren, ertönte. Peaches trat mit großen Augen einen Schritt zurück. Bevor er ein Wort der Entschuldigung sagen konnte, erhob sie sich und legte eine Handfläche auf eine unverletzte Stelle seiner Brust.

»Lass mich«, sagte sie.

Ihre Berührung war wie ein Brandmal, das sich unter seine Haut bohrte, bis hin zu dem Organ darunter, das ausgedient hatte und von Dornen umhüllt war. Die Luft wurde dicker. Er schaute sie an. Sie starrte auf ihre Hand.

Sie spürte auch diese Verbindung. Ein unsichtbarer Funke. Er schärfte alle seine Sinne. Ihr süßer Duft. Ihre Nähe. Ihr angehaltener Atem. Er sehnte sich danach, ihre kleine Handfläche mit seiner zu bedecken, um sie an sein Herz gepresst zu halten. Aber er konnte sich nicht bewegen. Feigling.

Peaches bewahrte ihn vor der Demütigung und inspizierte das Laken, das an seinem Rücken klebte. Sie schnalzte mit ihrer Zunge. »Wenn du noch länger liegen geblieben wärst, wäre es vielleicht so eingetrocknet, dass du die Haut mit abgerissen hättest.«

»Ist ja nicht so, als hätte ich eine Wahl gehabt.«

Sie summte verständnisvoll und sah sich neben dem Bett um. »Ich brauche eine Schere. Oder ein Messer.«

»Wo ist Justice?«

»Wie bitte?«

»Mein Hammer.« Er warf einen Blick durch den Raum. »Oder meine Uniform und Waffen?«

»Ich weiß es nicht.«

Ein leises, ernstes Knurren der Unzufriedenheit kam aus ihm heraus. Sie nahm es persönlich und runzelte wieder die Stirn. Er wollte nur seine Ausrüstung holen und den Dolch benutzen, der an seinen Knöchel geschnallt gewesen war.

»Dann muss ich es wohl einfach langsam machen«, sagte sie. »Bist du bereit?«

Sie schüttete Wasser über seinen Rücken, um die Wunden und das Laken zu benetzen. Er zuckte zusammen, als sie das Laken sachte von seiner Haut zog. Den Schmerz konnte er ertragen. Ihre federleichte Berührung aber nicht wirklich. Sie flatterte über ihn und bewegte sich wie der Kuss eines Schmetterlings von seinem Rücken zu seiner Vorderseite – drehte ihn in unterschiedliche Positionen und stützte ihn. Ihr Duft drang in seine Lunge, ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen und seine Fangzähne in seinem Zahnfleisch schmerzen.

Durstig.

»Fast fertig«, murmelte sie und zog weiter daran. »So.«

Er flog förmlich aus dem Bett, mit dem Laken zusammengerafft in seinem Schritt. Über ihr ragend und sich seines Hungers bewusst, wickelte er sich das Laken um seine Hüften und stürmte durch den Raum auf der Suche nach seiner Ausrüstung. Nichts war auf der Liege drapiert. Nichts im Schrank außer höfischer Kleidung aus Federn, Wolle und besticktem schwarzen Samt. Seine Nase rümpfte sich vor Abscheu.

»Wo ist meine Uniform?« Er schob die hohen Stiefel aus dem Weg.

»Ich weiß nicht ...«

Er drehte sich ruckartig zu ihr um, die Stiefel in der Hand. Sie zuckte zusammen. Er richtete seinen Kopf auf einen schwarzen Glasspiegel und sah einen Dämon, der ihn daraus anstarrte. Seine Augen leuchteten fiebrig. Sein Gesicht war wild und gezeichnet. Und er war zweimal so groß wie sie. Er atmete langsam aus und zwang sich, sich zu beruhigen. Sie war nicht der Feind, ungeachtet ihrer Fehler, die ihn in diese Lage gebracht hatten.

Sie war eine Blutsklavin. Eine schüchterne noch dazu.

Nach einer langen Pause, sprach er. »Du wurdest von meinesgleichen misshandelt.«

Ihre blasse Kehle wippte, als sie schluckte. »Ja.«

»Du vertraust mir nicht.«

Glänzende Lippen wurden schmal. »Ich will es.«

Er warf die Stiefel zurück in den Schrank. »Du solltest niemandem vertrauen. Aber eines solltest du wissen, kleiner Mensch. Es ist mein Job, die Quelle zu beschützen. Der Schwur, den ich geleistet habe, umfasst auch diejenigen, die quellengesegnet sind, wie du.«

Sie schnaubte. »Ich habe kein Mana. Ich kann nicht quellengesegnet sein.«

Sein Blick schweifte seitlich zu ihr, als er sich eine Hose mit Schnürbändern im Schritt heraussuchte. Wenigstens war die Hose in seiner Größe. »Du gibst also zu, dass du ein Mensch bist?«

Sie erstarrte. Er setzte seine Suche im Schrank nach einem Paar Stiefel in seiner Größe fort. Er wollte, dass sie sich bei ihm wohlfühlte.

»Die Königin weiß es, und sie bewahrt mein Geheimnis.«

Mit anderen Worten: Wenn Haze es jemandem erzählen würde, wäre die Königin nicht glücklich darüber.

»Weil sie dich ganz für sich allein haben wollte«, erinnerte er sie und ließ ein zweites Paar Stiefel neben die Hose fallen. »Denk nicht, dass sie das aus einem uneigennützigen Grund tut.«

»Wenigstens bin ich hier sicher.«

»Wie ich schon gesagt habe« – er drehte sich um, kehrte ihr den Rücken zu und ließ dann das Laken fallen, um die Hose anzuziehen – »du bist nur sicher, solange sie Interesse an dir hat.«

Das Letzte, was er tun wollte, war, die Frau gewaltsam mitzunehmen. Er weigerte sich, ihr noch mehr Angst zu machen. Sie war zu verletzlich. Vielleicht würde er für diese Party bleiben und ihr beweisen, dass es sicher war, mit ihm zu gehen. Es würde ihm außerdem die Möglichkeit geben, seine innere Quelle aufzufüllen und zu heilen.

Er durchsuchte den Schrank nach einer passenden Tunika.

»Ich habe eine Salbe«, platzte sie heraus.

»Was?« Er drehte sich zu ihr, eine Tunika baumelte in seiner Hand.

Immer noch neben dem Bett stehend und immer noch mit gesenktem Blick – darauf, wo vorher sein Hintern und jetzt seine Leistengegend war – hielt sie einen Topf mit Salbe in der Hand. Da war dieses Erröten wieder. Seine Lippe zuckte, als wolle er lächeln.

»Die ist für deinen Rücken«, erklärte sie.

Er schritt hinüber und roch an der Salbe. Es roch nach etwas, das elfische Heiler verwendeten. Er nahm an, wenn er schon bis zum Morgen wartete, konnte es nicht schaden, sie aufzutragen. Er setzte sich an den Rand des Bettes und wappnete sich gegen ihre Berührung. Er warnte sein raues Herz, sich nicht zu freuen, damit die Dornen um es herum nicht stachen. Als sie fertig war, war er angespannt und nervös. Sie roch köstlich. Süß. Saftig.

Zeit, etwas zu trinken zu finden. Er zog die dünne, beinahe durchsichtige Tunika an und war innerlich angewidert von der Wahl des Stoffes. Er würde reißen, wenn er auch nur nieste.

»Ich will meine Uniform«, murrte er.

»Ich kann danach fragen.«

Er blickte sie an, als sie sich die Hände in der Schüssel wusch, bevor sie sie aufhob und zur Tür ging.

»Ich komme wieder, um dich zu nähren«, sagte sie.

Er stand auf. »Was?«

Sie klopfte an die Tür, um ihr Austreten anzukündigen und wartete, bis eine Wache die Tür öffnete.

»Ich werde dich nähren«, sagte sie zu Haze.

»Aber du gehörst der Königin.«

»Sie glaubt, mich mit dir zu teilen wäre ein Zeichen ihres Bedauerns über meinen Fehler.«

Die Krähenwandler-Wache draußen hielt die Tür mit einer hochgezogenen Augenbraue offen und lauschte ungeniert. Haze knurrte ihn an. Unbeirrt starrte der Wachmann zurück. Typisch Krähe – steckte seinen Schnabel dorthin, wo er nicht hingehörte.

»Ich nähre mich nicht von dir«, sagte Haze zu Peaches. »Ich trinke bei der Party.«

Die Röte wich aus Peaches’ Wangen. »Aber ... sie besteht darauf.«

»Nein.«

Sie öffnete den Mund, aber er nahm ihr die Schüssel ab und drängte sich mit seinen breiten Schultern aus dem Zimmer. »Ich sage es ihr persönlich, wenn es sein muss.«

Das Verhalten der Königin war untypisch. Er hatte eigentlich erwartet, ausgepeitscht zu werden, wenn er unangemeldet in ihrem Revier auftauchte, aber ihre persönliche Nahrungsquelle zu teilen, zu wissen, dass er herausfinden würde, was Peaches war, und dann eine Party für ihn zu veranstalten ... Es war ein Spiel, und sie hatte ihren Zug gemacht. Haze mochte in den Augen mancher ein großer Rüpel sein, aber er war so gut wie jeder andere, wenn es um List und Täuschung ging.

Falls er noch Zweifel gehabt hatte, ob er über Nacht bleiben sollte, so waren sie jetzt ausgeräumt. Der Orden vermutete, dass die Königin etwas im Schilde führte, und Demeter würde es ihm sagen. Eine Party im Winterhof würde ihm die perfekte Möglichkeit bieten, in aller Öffentlichkeit zu spionieren. Es würde ihm außerdem dabei helfen, Peaches zu beschützen. Niemand stellte seine private Nahrungsquelle ohne Grund zur Verfügung, um jemanden wie Haze zu nähren. Vor allem nicht, wenn diese Nahrungsquelle so attraktiv, süchtig machend und wertvoll war wie Peaches.
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Peaches lief Haze hinterher, als er durch die Gänge des Palastes schritt. Der Wachmann, an dem er sich vorbeigedrängt hatte, eilte hinterher. Zwei Palastwachen am oberen Ende der langen Wendeltreppe versperrten ihm mit gekreuzten Speeren den Weg.

Haze blieb abrupt stehen. Schmutziges Wasser aus der Schüssel schwappte auf den Boden und traf seine Stiefel. Obwohl es oben auf der Plattform keine Sonne gab, war es, als ob sich das Licht hinter einer Wolke verbarg. Dunkelheit drückte sich gegen Peaches. Als sie Haze anblickte, stand ihm Mord in seine dunklen Augen geschrieben.

Panik pochte in ihrer Brust. Sie sollte ihn im Zimmer behalten, bis die Feier losging. Hazes spitze Ohren legten sich angesichts der Wachen leicht an und erinnerten sie an ein Tier im Verteidigungsmodus. Seine Muskeln versteiften sich und drückten das subtile Funkeln seiner prismatischen, machtverstärkenden Tätowierungen gegen seine dünne Tunika. Eine Bewegung an ihren Füßen erregte ihre Aufmerksamkeit. Hazes Schatten schob sich unter seinem Körper hervor.

Peaches erstarrte und ihre großen Augen wanderten zu den Wachen, um zu sehen, ob sie es bemerkten.

»Aus dem Weg.« Hazes tiefe Stimme grollte wie Donner, eine mächtige Warnung vor dem kommenden Sturm.

Sie waren sich ihrer Autorität im Hoheitsgebiet der Königin so sicher, dass sie nicht einmal mit der Wimper zuckten. Aber Peaches tat es. Sie konnte nur noch an das Geräusch des Genickbruchs dieser Frau in den Gemächern der Königin denken. Daran, wie die Vorhänge und der Teppich alle Geräusche verschluckt hatten, sodass sie zu verschwinden schienen, als hätten sie nie existiert. Schaudernd legte Peaches zögernd eine Handfläche zwischen Hazes Schulterblätter. Stärke und Macht bewegten sich unter ihrer Hand. Er war heiß und kampfbereit.

»Bitte«, flüsterte sie. »Wir sollten bis zur Party wieder zurück ins Zimmer gehen.«

»Hör auf deine kleine Pix«, meinte eine Treppenwache gehässig. »Wächter sind hier nicht willkommen.«

»Sieht es so aus, als würde mich das interessieren?«, knurrte Haze.

Die Zimmerwache trat zwischen die beiden an der Treppe und Haze, dann blähte er seine Brust auf. Er stieß Haze in die Brust. »Wir haben dich zwar aus dem Kerker herausgelassen, aber du bist immer noch ein münzgieriger Drecksack.«

Haze starrte den Finger an, als wolle er ihn essen. Sein Schatten umkreiste die Gruppe, zum Angriff bereit. Der Mut der Zimmerwache flaute ab, und er wurde blass bei der Erinnerung an Hazes Macht und seinen Status als einer der gefürchteten Zwölf.

Peaches rieb sich die Schläfen. Das würde unschön werden, wenn nicht jemand einlenkte.

»Bin ich ein Gefangener?«, fragte Haze, und in seinem Tonfall lag das Versprechen von Schmerz.

Die Wachen warfen sich nervöse Blicke zu.

»Nein«, sagte eine und schluckte. »Aber es steht dir nicht frei, dich ohne Aufsicht im Palast herumzutreiben.«

»Na gut. Nehmt das.« Haze schob ihnen die Schale entgegen. Sie gerieten in Panik, und mit einer Grimasse versuchten beide, sie entgegenzunehmen. Wasser wurde verschüttet. Haze nutzte die Gelegenheit, um sich vorbeizudrängeln und die Treppe hinunterzusteigen. Er blickte zu Peaches auf, bevor er seinen Weg fortsetzte und seine nächsten Worte über seine Schulter warf. »Wo ist die Küche?«

»Erdgeschoss«, antwortete sie und eilte ihm hinterher.

»Fünf Stockwerke tiefer. Verdammt«, murmelte er beim Abstieg. Hazes Schatten war einen Herzschlag hinter ihr, fast so, als würde er ihren Rücken schützen.

Errötend und schwankend richtete die Zimmerwache sich auf, bevor sie Haze folgte und sich beeilte, ihn auf der Treppe zu überholen.

Falls Haze sich weigerte, von Peaches zu trinken, würde die Königin wütend werden, und das verhieß nichts Gutes für ihren Hals. Ihre einzige Alternative war, sich auf Hazes Versprechen zu verlassen, sie zu beschützen. Es schien ihn nicht zu stören, dass sie die Wachen auf ihn gehetzt hatte oder dass sie das Schlafpulver benutzt hatte, was zu seiner Folter führte. Was aber, wenn es zu spät war für Vertrauen? Der Portalstein war weg, ebenso wie sein Hammer und seine Uniform.

Was war ein Wächter ohne sein Mana oder seine Waffen? Selbst wenn Haze gute Absichten hatte, wäre er keine todsichere Sache.

Gott, sie war so ein Feigling. Wäre sie mutig genug gewesen, seine Hand zu nehmen, wäre sie schon längst draußen und hätte vielleicht andere Menschen wie sie getroffen. Vielleicht. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrem Magen breit, aber sie hielt mit Haze Schritt und blieb dicht bei ihm.

An der Küchentür begegnete ihnen der Palastverwalter Cyril, ein korpulenter Fae mit schwarzen Federn als Haar und Augenbrauen. Peaches hatte immer angenommen, dass er ein Krähenwandler war, aber das hatte sich nie bestätigt. Als sich die Welt während des nuklearen Winters weiterentwickelte und die DNA durch die Magie der Quelle mutierte, sah das Ergebnis manchmal weder menschlich noch tierisch aus, sondern wie irgendetwas dazwischen. Es gab sogar Menschen, die mit Pflanzen verschmolzen waren. Peaches hatte von Eichenmännern gehört, die in den Wäldern lebten, halb Baum und halb Mensch.

Obwohl er ein Niederer Fae war, brauchte Cyril kein Mana, um andere einzuschüchtern. Seine ruppige Persönlichkeit reichte aus. Er war schon immer königlicher Verwalter gewesen, seit Peaches hier war.

»Stopp«, zwitscherte Cyril und blickte hinauf in Hazes entschlossenes Gesicht. »Du kannst hier nicht reingehen. Dreh wieder um.«

»Ich bin es langsam leid, mir sagen zu lassen, was ich tun soll.«

»Die Küche ist für Gäste tabu.«

»Vielleicht kannst du mich dann nähren.« Haze entblößte seine Fangzähne.

Cyril richtete seinen urteilenden Blick auf Peaches. »Hat sie nicht ihre Ader angeboten?«

Peaches wollte am liebsten im Boden versinken.

»Ich hebe sie für die Party auf«, sagte er.

»Dann sehen wir dich in einer halben Stunde im Quarzballsaal.«

Haze wirbelte herum und stieß dabei fast Peaches um. Er hielt sie fest. Ihre Blicke trafen sich kurz, und dann zupfte er verärgert an seiner Tunika, bevor er den Krähenwandler anblickte. »Bring mich zu meinem Hammer und meiner Uniform.«

Die Wache lächelte. »Kann ich nicht machen. Wir haben ein striktes Waffenverbot innerhalb des Schlosses. Du bekommst sie wieder, wenn du gehst.«

»Und wann wird das sein?« Hazes Augen wurden schmal.

Die Wache zuckte mit den Schultern. »Nicht mein Job.«

Ein leises, verzweifeltes »leck mich« rutschte Haze aus dem Mund. Er musterte Peaches aufmerksam, bevor er zur Treppe zurückdeutete.

Sie glaubte nicht, dass er auf der Party wirklich von ihr trinken würde, aber es gab keine andere Möglichkeit, wie das hier funktionieren würde. Er musste sich vor Ende der Nacht nähren, sonst würde sie in Schwierigkeiten geraten. Genickbrecherische Schwierigkeiten.

In dem Moment, in dem Haze ihr den Rücken zudrehte, packte Cyril Peaches am Oberarm, seine Krallen stachen in ihre Haut. Sie wusste, dass sie keinen Laut von sich geben durfte, während er ihr ins Ohr flüsterte: »Du bringst ihn besser dazu, sich von dir zu nähren, Pix ... oder sonst.«

Cyril stieß sie vorwärts, sodass sie stolperte. Haze drehte sich scharf um, sein Profil war ein Musterbeispiel an Vorsicht. Cyril ging weg, ohne zurückzuschauen. Haze verfolgte ihn mit den Augen, bis er durch die Küchentür verschwand.

»Dein Zimmer«, sagte Haze zu Peaches.

Die Wache zuckte mit den Schultern. »Wenn du dich dazu erniedrigen willst, dich in ihrem Zimmer einzuquartieren, um dich zu nähren, dann nur zu.«

»Ich habe nicht um Erlaubnis gefragt.« Haze schob sich an ihm vorbei, nahm diesmal Peaches’ Hand und hielt sie an seiner Seite.

Einer seiner langen Schritte waren zwei von ihren. Einer seiner Oberschenkel war so groß wie ihre Taille. Und sein Hintern ... sie wurde wieder rot, als sie sich daran erinnerte, wie er sich angezogen hatte. Sein Hintern bestand aus zwei Kugeln mit perfekt definierten, glatten Muskeln. Das Bild ging ihr nicht aus dem Kopf und sie tätschelte ihre Stirn, wo sie bereits Schweißtropfen spürte.

Der Gang hinunter in die Untergeschosse brachte sie noch mehr ins Schwitzen. Die Aufmerksamkeit der Wache war während des gesamten Weges auf sie gerichtet. Er versuchte, ihnen in ihr Zimmer zu folgen, aber Haze versperrte ihm den Weg mit der Begründung, er wolle beim Nähren seine Ruhe haben.

Die Wache blickte über Hazes Schulter und untersuchte ihr Zimmer, prüfte die Ecken, bevor er hinaustrat. »Ich bin gleich hier –«

Haze schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

Peaches beeilte sich, die Kleidung, die sie tagsüber zur Seite geworfen hatte, aufzusammeln. Nachdem sie zur Königin gerufen worden war, hatte sie nur wenig Schlaf bekommen. Als sie aufgewacht war, hatte sie keine Zeit gehabt, aufzuräumen oder das Bett zu machen.

»Es ist kalt hier drin«, bemerkte Haze und sah sich um.

»Es gibt keinen Kamin.« Ihr entschuldigendes Lächeln schien ihn zu verärgern, und sie fühlte sich noch unzulänglicher.

Sein laserscharfer Blick schweifte umher und nahm Details auf. Es war, als ob er alles mit seinem Blick berührte, es umdrehte und untersuchte, ein Scheinwerferlicht in den Schatten warf. »Du hättest einen Kamin im Orden. Dafür würde ich sorgen.«

Sie zerrte am Kragen ihres Kleides und entblößte so die Lieblingsstelle der Königin zum Nähren. Zwar konnten Vampire ihren Speichel benutzen, um die Stelle vor dem Biss zu betäuben, doch die meisten taten dies nicht. Nicht, wenn sie sie für unwürdig hielten. Die meisten von Peaches’ Narben waren bei ihrer Ankunft im Palast von einem Heiler entfernt worden. Mit Ausnahme der Lieblingsstelle der Königin und der Narben von Pixie-Flügeln auf ihrem Rücken, die ein Verhüllungszauber zum Vorschein brachte.

Peaches verkrampfte sich und machte sich bereit, die Sekunden zu zählen. Es wird – hoffentlich – nur einen Moment lang brennen und dann wird er noch ein wenig länger über die Haut lecken. Denk nicht darüber nach, wie groß er ist, dass ich neben ihm wie ein Zwerg aussehe, oder dass ein kleiner Biss für ihn wie ein großes Loch für mich sein könnte.

»Welche Ader?«, fragte sie.

»Ich werde mich nicht von dir nähren.« Er seufzte und stützte den Kopf in die Hände. »Nicht jetzt. Niemals.«

Sie zuckte zusammen. »Warum? Weil –«

»Sch.« Er blickte finster drein und schritt durch den Raum. Er machte seltsame Handzeichen mit seinen Fingern. Seine Tätowierungen flammten auf und brachten das wie Öl schimmernde Muster zum Leuchten. Energie summte im Raum und kribbelte auf ihrer Zunge, als ob sie an einer Batterie geleckt hätte. Der Rhythmus und die Geschwindigkeit seiner Bewegungen variierten und erinnerten sie an einen schwungvollen Tanz oder Tai-Chi. Fasziniert von seinen flinken Fingern, vergaß sie zu sprechen, bis er seinen Rundgang durch den kleinen Raum beendete und ihr ein Zeichen gab. »Jetzt kannst du reden.«

»Was war das?« Ihr Blick war immer noch auf seine Hände gerichtet, darauf, wie anmutig sie sich bewegt hatten, und bewiesen, dass sie nicht nur zum Töten da waren, sondern vielleicht auch für etwas Netteres. Sie dachte an die Art und Weise, wie er ihre Hand auf dem Weg hierher gehalten hatte. Seine Berührung war sanft und warm gewesen.

»Ich habe Schutzzauber geschaffen«, antwortete er.

»Mit deinem Mana?«

Er nickte.

»Ich habe so etwas noch nie gesehen. Ist es immer so schön?«

Ein Anflug von Selbstverachtung geisterte durch seine Miene. »Schön?«

»Ja. Schön.«

Sein durchdringender Blick traf direkt in das Zentrum von allem, was sie war, und jagte ihr Schauer über den Rücken. Es war fast so, als würde er hinter ihr stehen und mit den Fingern über ihren Rücken streichen ... oder vielleicht war das sein Schatten. Sie drehte sich um und warf ihren Blick umher, fand aber seinen Schatten zu seinen Füßen versammelt wie ein gehorsamer Hund.

»Nicht alle Wächter oder Magier verwenden diese Fingermethode, um Zauber zu wirken«, erklärte Haze. »Jemand hat es mir beigebracht, als ich noch jünger war. Sie hatte Schwierigkeiten, geistig zu weben.«

»Weben?«

»Das Bewegen von Manaströmen in der Luft, um einen Zauber zu bilden, wird Weben genannt. Manche können dies nur mit ihrem Verstand tun. Je nach unseren Affinitäten können wir den Fluss entsprechend lenken. Du wirst deine Affinitäten erfahren, wenn du zum Orden kommst.«

»In diesem Punkt irrst du dich. Ich bin nicht wie du.« Die Sehnsucht schmerzte in ihrer Brust, und sie wünschte sich wieder einmal, kein Mensch zu sein. Sie wünschte, sie wäre Fae. Mit ihm zu gehen, wäre dann nicht mehr so beängstigend, nicht wenn sie sich mit Magie schützen könnte. Das erinnerte sie an ihre Pflicht.

»Wirst du dich nähren, bitte? Du hast Hunger.«

»Nein.«

»Warum? Weil du davon betrunken wirst?«

Er sah sie an, als wäre es selbstverständlich. »Ich kann mit einem kleinen Rausch umgehen. Ich werde mich nicht von dir nähren, weil du missbraucht wurdest, Peaches. Ich werde mich dem nicht anschließen.«

Das war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte. Seit Violet und Silver hatte sich niemand mehr um ihre Gefühle gekümmert. Schon gar nicht ein Vampir. Sie wusste nicht, was sie mit seinen Worten anfangen sollte. Sie waren wahr. Sie war auf die schrecklichste, albtraumhafteste Weise missbraucht worden. Bevor sie zur Königin kam, war sie im Besitz eines verdorbenen und geschäftstüchtigen Prinzen des Herbsthofs gewesen. Aber sie wusste auch, dass es noch schrecklicher hätte sein können. Viel schrecklicher. So schrecklich wie es die Sluagh waren. Oder so schrecklich wie die nicht enden wollenden Schreie aus den Kerkern.

»Es macht mir nichts aus«, sagte sie leise. »Ich habe mich daran gewöhnt.«

»An die Misshandlungen?«

»Du weißt, was ich meine. Jetzt ist es nicht mehr so schlimm. Die Königin nährt sich nur jeden zweiten Monat von mir. Sonst rührt mich niemand an.«

»Mm-hm«, fügte er ungläubig hinzu und hob eine Augenbraue. »Aber sie zwingt dich dazu, mich zu nähren. Und wie lange bist du schon ihre persönliche Blutsklavin?«

»Ein paar Jahre.« Unbehagen beschlich sie, als sie erkannte, worauf er hinauswollte.

»Du bist ihr Eigentum, Peaches. Ihr Hab und Gut. Wie eine Kuh oder ein Schwein bist du ihr Ding, das sie am Esstisch herumreicht.«

Tränen brannten in ihren Augen, und sie schlang ihre Arme um sich. Und wenn schon. Die Alternative wäre schlimmer gewesen. Sie war nicht stark genug, um sich selbst zu schützen, nicht gegen Hohe Fae, die über reichlich Mana verfügten. Er seufzte angesichts ihres verletzten Gesichtsausdrucks und sah weg. Sie sah zu, wie er sich über den rasierten Kopf rieb und nachdenklich auf den Boden starrte.

»Haze«, sagte sie. »Wegen des Schlafpulvers, es ...« Sie machte das Handzeichen für Entschuldigung.

»Der Verwalter hat gesagt, du müsstest mich nähren, oder es hat Konsequenzen. Was hat er damit gemeint?«

»Du hast das gehört?« Das Blut floss aus ihrem Gesicht.

»Natürlich habe ich es gehört.« Seine Ohren zuckten, als wollte er sie daran erinnern, dass er ein Vampir war. Sie waren unglaubliche Jäger, weil sie so gut hören, sich der Echoortung bedienen und in einer dunklen, windigen Nacht Beute aus meilenweiter Entfernung wittern konnten. »Ich bin nicht dumm. Die Königin möchte, dass ich auf dieser Party nicht so wachsam bin. Wahrscheinlich, um meinen wahren Grund für die Infiltration ihres Palastes herauszufinden. Die Frage, die ich beantworten muss, ist, ob Demeter sich gegen mich gewandt hat, oder ob er auch extrahiert werden muss.«

»Das kann ich nicht beantworten. Ich weiß es nicht.«

»Weißt du, was sie in ihrem Kerker herstellt? Weißt du, ob sie die Quelle verdirbt? Weißt du, ob sie versucht, einen Krieg zu beginnen?«

Peaches’ Gedanken gingen zurück zu all dem, was sie in diesem Palast gesehen und getan hatte. Die Wahrheit war, dass sie nur sehr wenig Ungewöhnliches erlebt hatte. Im Kerker waren Schreie zu hören. Sie hatte immer angenommen, dass es sich um gefolterte Gefangene handelte, aber vielleicht war es auch etwas anderes. Haze verstand ihr Schweigen als Unwissenheit.

»Ich will dich mitnehmen, aber das darf sie nicht wissen, sonst wird sie ihre Anstrengungen verdoppeln, um mich aufzuhalten.«

»Warum bist du so offen mir gegenüber? Du kennst mich nicht einmal.«

»Jeder quellengesegnete Mensch, den ich getroffen habe, hat mit uns im Orden zusammengearbeitet. Das wirst du auch irgendwann.«

Ihre Augen verengten sich angesichts seiner Zuversicht ... oder war es Arroganz?

Warum beharrte er darauf, dass sie so wichtig für die Quelle sei? Abgesehen davon, dass sie Peaches aus ihrer Zeit gerissen hatte, wollte die Quelle nichts mit ihr zu tun haben.

»Du hast recht«, sagte sie. »Du bist nicht dumm. Und du bist definitiv viel schlauer, als man dir zutraut.«

»Süße, ich bin in vielerlei Hinsicht viel.« Er ließ seine Fangzähne aufblitzen, was sie für seine Version eines Grinsens hielt, aber es war wilder ... unzähmbarer. Es traf sie genau dort, wo ihr Verlangen saß und erhitzte Teile ihres Körpers, die seit Jahren nicht mehr Feuer gefangen hatten.

Sie senkte zuerst ihren Blick. Die spürbare Veränderung in der Luft ließ sie zusammenzucken. Da sie seinem prüfenden Blick nicht standhalten konnte, ging sie zu ihrer Kommode und reihte ihre Steinsammlung auf. Er stellte sich hinter sie, sein großer Körper drängte sich an sie. Haze war in jedem ihrer Atemzüge.

»Komm zum Orden, Peaches. Ich werde dich beschützen. Du hast mein Wort als Wächter.«

Sie wollte ihm glauben. Sie wollte mit ihm gehen. Aber der alte Teufel auf ihrer Schulter schrie sie immer wieder an. Du bist hier sicher genug. Prinz Luthian konnte ihr hier nichts anhaben. Niemand konnte das. Ruinier das nicht, nur weil ein starker, sexy, furchterregender Krieger dir Schutz bietet. Sie wusste immer noch nicht das Geringste über ihn. Die Königin sprach ständig Drohungen aus, wenn es um Peaches ging. Sie hatte sie nie wahr gemacht, denn im Gegensatz zu dem Menschen, den sie in ihren Gemächern getötet hatte, gab es nicht viele wie Peaches. Sie war quellengesegnet, was auch immer das heißen mochte.

Ihre Bewegungen mit den Steinen wurden ruckartig, aber sie gaben ihr Halt, sodass sie sie immer wieder neu anordnete. Jeder Stein stand für ein Familienmitglied, das sie verloren hatte. Sie reihte sie nach Alter. Letzte Woche war es ihre Größe gewesen. Halmi, ihre Großmutter, war die Älteste. Ihr Stein war ein gelber Quarz, der sie an Halmis sonniges Lächeln erinnerte. Halbi, ihr Großvater, war bereits vor dem nuklearen Winter verstorben, aber sie hatte auch einen Stein für ihn. Einen lila Amethysten, der sie an seinen hässlichen lila Pullover erinnerte, den er so gerne getragen hatte.

»Sag es, Peaches, und wir können sofort gehen.«

»Wie?«, flüsterte sie.

»Ich werde einen Weg finden.«

So großspurig. Es war schwieriger, aus diesem Palast herauszukommen, als er dachte. Ihre Finger krampften sich zusammen, der scharfe Stein schnitt in ihre Haut. »Ich kann nicht.«

»Weil du Angst vor Maebh hast?«

Sie ließ den Stein fallen und sah ihn mit traurigen Augen an. »Du hast keine Ahnung, wie es für mich ist. Nachdem ich aus allem herausgerissen wurde, habe ich endlich einen Ort gefunden, an dem ich mich sicher fühle. Alle, die ich gekannt und geliebt habe, sind weg. Alle. Mein Dad. Meine Mom. Mein Bruder. Sogar meine Freundinnen aus dieser Zeit. Ich werde diesen kleinen Hafen nicht für jemanden aufgeben, den ich gerade erst kennengelernt habe. Ich weiß nicht einmal, warum ich dir das erzähle.«

Schatten durchzogen seine Miene. Sie spürte, wie seine spitze Vampirzunge eine bissige Erwiderung formen wollte, aber er schluckte sie hinunter. Stattdessen sagte er: »Die Königin führt etwas im Schilde, das für jeden in Elphyne den Tod bedeuten wird. Unsere Seher haben es gesehen. Eine von ihnen ist Clarke, ein quellengesegneter Mensch aus deiner Zeit. Sie ist eine Nervensäge, aber sie hat meistens recht. Also, ja, Süße. Du solltest mir alles sagen, was du weißt.«

Er bedrängte sie weiter, nutzte seine Größe, um sie einzuschüchtern, und drückte sie gegen die Kommode. Ihre Hände schossen nach oben, um sich zu schützen, aber sie landeten auf seinem harten Bauch und sie spürte, wie seine Hitze durch die verdammt dünne Tunika in ihre Haut drang. Gott, sie konnte die Umrisse seiner Bauchmuskeln sehen, die Linien seiner Tätowierungen und eine kleine Spur von Haaren, die in seine Hose führte.

Ihn zu berühren war wie ein Sonnenbad an einem kühlen Herbsttag.

Er ließ seine Finger über ihr Kinn gleiten und brachte sie dazu, ihm in die Augen zu sehen. Vielleicht wollte er etwas sagen, aber er hielt inne, sein Blick blieb an ihrem Hals hängen, an der Ader, die dort pulsierte. Seine Lider fielen träge auf Halbmast und sie spürte seinen Hunger wie Flammen auf ihrer Haut.

»Trink«, forderte sie und tippte mit ihrem Finger auf die Ader. »Und mach es dort, wo man deinen Biss sehen kann.«

Er verlor die Beherrschung. Ein rauchiges Knurren brach aus ihm heraus. Er hob sie hoch, als würde sie nichts wiegen, und setzte sie auf die Kommode, wobei er Steine und anderen Schnickschnack verschob. Aus irgendeinem Grund kümmerte es sie nicht. Alles, was sie wollte, war, ihm in die Augen zu sehen. Vielleicht hypnotisiert er mich. Aber Hypnose hatte bei ihr nie wirklich funktioniert, genauso wie die Heiler Schwierigkeiten hatten, ihre Narben zu entfernen. Sie hatte sich immer gefragt, ob es das alte Verhütungsimplantat aus Plastik in ihrem Arm war, aber sie hatte es als zu klein abgetan.

Außerdem konnte dieses Verlangen in ihrem Bauch nicht erzwungen werden. Ihre Beine öffneten sich weiter, ihre Oberschenkel lagen durch den Schlitz ihres Kleides frei. Eine Wildheit überkam sein Gesicht. Hunger. Verlangen. Mit fiebrigen Augen positionierte er sie und fuhr mit seiner Nase entlang ihres Halses, entlang der Ader.

Ihre Haut kribbelte angesichts seiner Nähe. Er nahm die Luft an ihrer Haut auf und fuhr mit seiner Nasenspitze über die erogene Zone hinter ihrem Ohr. Hitze pulsierte zwischen ihren Beinen und ein peinliches Stöhnen entglitt ihren Lippen. Das war nicht gut. Sie sollte nicht auf diese Weise dahinschmelzen.

Das hier war rein geschäftlich – ihre Augenlider flatterten, als sie den Druck seiner warmen Zunge auf ihrer Haut spürte – der Kontrast von rau und nass. Nahm er sich die Zeit, sie zu betäuben?

Nein. Sie war eine schnelle Mahlzeit für ihn. Das war alles. Konzentrier dich.

Aber das konnte sie nicht. Alles, woran sie denken konnte, war, wie es sich wohl anfühlen würde, von ihm verführt zu werden? Mit ihm Liebe zu machen. Die ganze Kraft, die sie unter ihren Händen spürte. Wie würde er diese Macht nutzen? Würde er sie im Bett so bewegen, wie er sie haben wollte, oder würde er ihr erlauben, die Zügel in die Hand zu nehmen? Würden sie zusammenpassen? Sie keuchte auf, als er seine Hand auf ihrem unteren Rücken ausbreitete – seine Handspanne reichte fast über die gesamte Breite ihres Körpers. Er zerrte sie an den Rand der Kommode und presste ihre Körper aneinander.

Dann trat er zurück, Schatten in seinen Augen. »Wir sollten zu dieser Party gehen.«

»Aber ...« Ihre Hand fuhr zu ihrem Hals. Ihre Haut war unversehrt. »Hast du keinen Hunger?«

»Ich komm schon klar, bis wir heute Abend zurück zum Orden kommen.« Er ging zur Tür und legte seine Hand auf den Knauf. »Ich habe dir gesagt, dass ich mich nicht von dir nähren werde.«
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Haze kam in dem Quarzballsaal an, der mit verführerisch posierenden halbnackten Fae und menschlichen Hüllen, die unter der Kontrolle von Maebhs undurchdringlichem Geist standen, gefüllt war. Letztere fielen nicht nur durch ihre ärmlich gekleidete und unterernährte Gestalt auf, sondern auch durch die Art und Weise, wie sich ihr Lächeln unmöglich breit über ihre Gesichter zog, während ihre Augen stumm schrien. Anders als die Fae trugen sie keine Masken, ihre Erniedrigung war für alle sichtbar.

Diese Menschen hatten es höchstwahrscheinlich gewagt, das Unseelie-Land zu bestehlen und Ressourcen zu plündern. Maebh war der Ansicht, dass eine harte und demütigende Bestrafung einen weiteren Krieg verhindern würde.

Haze kannte die Wahrheit. Sie war eine Sadistin. Und seltsamerweise schien es ihr schlechter zu gehen, seit der Hohe König der Seelie vor ein paar Monden gestorben war. Das ließ Haze fast glauben, dass es eine romantische Beziehung zwischen den beiden gegeben hatte. Oder aber der König hatte eine Art Einfluss auf sie gehabt, der nun weg war.

Wie dem auch sei, dieser Palast war kein Ort für Peaches. Hier waren nur verdrehte Albträume und kalter Stein. Peaches war nichts von alledem. Er musste sie davon überzeugen, dass es besser war, wenn sie am Ende der Nacht mit ihm fortging, oder er würde sie mit Gewalt mitnehmen.

Ihr anhaltender Duft tränkte noch immer seine Zunge. Sie war eine Versuchung, der er beinahe nachgegeben hätte, obwohl er wusste, dass ihr Blut ihn zum Sklaven machen würde, so wie Indigo einer gewesen war, nachdem er von Königin Ada gekostet hatte. Der Vampir war nicht in der Lage gewesen, geradeaus zu fliegen, ohne sich nach einem weiteren Schluck des einzigartigen Blutes zu sehnen.

Dass Maebh von Peaches trinken konnte und nicht zu einer Pfütze aus lüsternem Verlangen wurde, war ein Beweis für ihre Kraft. Sie war so alt wie die Prime des Ordens der Quelle, und Gerüchten zufolge gab es sie schon seit den Anfängen von Elphyne. Zumindest seit Jackson Crimsons Entdeckung der Quelle.

Unter den Klängen eindringlicher Flötenmusik strömte der Unseelie-Adel in den Ballsaal. Sie alle trugen eine Maske, die ihre Identität verbarg, und sie für eine Nacht voller Ausschweifungen und Feiern freigab. Sie versammelten sich um Darsteller, die mit Bändern umschlungen waren, die von riesigen Geweihen an der Decke baumelten. Den glasigen Augen und sich windenden Körpern der Darsteller nach zu urteilen, standen sie bereits unter dem Einfluss von Divilixier – einem elfischen Aphrodisiakum, das nicht nur Hemmungen abbaute, sondern auch den sexuellen Appetit steigerte ... und das stundenlang. Die Kellner liefen mit Tabletts in den Händen durch den Raum und verteilten die blauen Getränke und die Masken mit Tiermotiven.

Haze war einen Kopf größer als die meisten. Peaches reichte nur bis zu seinem Brustbein. Er blickte auf ihren zarten Körper hinunter, der in das verführerische Kleid gehüllt war, und ihre Haut war für alle sichtbar. Plötzlich verspürte er den Drang, zurück in ihr Zimmer zu gehen und sie in das Samtkleid zu stecken, das sie am ersten Tag ihrer Begegnung getragen hatte. Wenigstens hatte es ihren Körper bedeckt. Wenn ein Mann sie berührte ...

»Bleib in der Nähe«, befahl er. »Und trink das blaue Zeug nicht.«

»Das ist nicht mein erstes Rodeo.«

»Rodeo?«

»Nichts ...«, murmelte sie und wählte eine weiße Fuchs-Halbmaske aus einem Korb, den ihr ein verzauberter Mensch hinhielt, bevor sie sie vor ihr Gesicht hielt. Ihre Lippen öffneten sich, als wolle sie etwas sagen, aber dann schloss sie sie wieder. Schließlich trotzte sie seinem Blick. »Versuchst du meine Würde zu bewahren, Wächter?«

Beinahe hätte er ihr die Maske entrissen, sie zerknüllt und ihr verboten, an den Feierlichkeiten teilzunehmen, aber er hielt seine geballten Fäuste an seiner Seite.

»Ich versuche dich –«

Sein Verstand stotterte. Wollte er ihre Würde bewahren? Er stieß einen leisen Laut der Frustration aus. Vielleicht wollte er das. Er wusste genau, was auf solchen wilden Partys vor sich ging, und obwohl er Peaches gerade erst kennengelernt hatte, lag es an ihm, sie zu beschützen. Zumindest so lange, bis sie in der Sicherheit des Ordensgeländes befanden. Der Gedanke, dass ihre zarten Finger einen dieser widerwärtigen Perversen berühren könnten, jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken.

Auf Drängen des Kellners schob er sich eine Maske über das Gesicht. Nachdem sie sich auf seiner Stirn und Nase niedergelassen hatte, versuchte er, sie zurechtzurücken und stellte fest, dass sie sich nicht bewegen ließ.

»Was zum Teufel?« Er zog erneut daran. Kein Glück.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Peaches und musterte ihn. »Sie ist so verzaubert, dass sie an bleibt, aber am Ende der Nacht kann sie wieder abgenommen werden. Aus Gründen der Privatsphäre. Außerdem ... steht sie dir.«

»Was ist es?« Er hatte nicht darauf geachtet, bevor er sie anlegte.

Ihr halbes Lächeln ließ ihn vergessen, dass er eine Frage gestellt hatte. Alles, woran er denken konnte, war, diese Lippen zu küssen. Er zupfte an seinem Kragen und merkte, dass sie gerade gesprochen hatte. »Was?«

»Ich habe gesagt, deine Maske ist ein Stierkopf. Mit Hörnern. Ähm. Wirklich ... sehr kräftigen Hörnern.« Sie lächelte und hob seine Hände hoch, damit er sie ertasten konnte – zwei glatte und dicke konische Längen. »Sie steht dir.«

»Ein Stier?«

»Ja, sie ist sehr männlich.« Sie errötete und wandte sich ab.

Er spürte, wie sich seine Wangen erhitzten – etwas, woran er sich nicht erinnern konnte, dass sie das jemals getan hatten –, schloss sich ihr an und überblickte den Raum. Der Ballsaal schien im Moment noch zahm zu sein, aber in etwa einer Stunde würden Masken und Elixiere dafür sorgen, dass sie alle ihre Hemmungen über Bord werfen würden. In zwei Stunden würden Anstand und Zurückhaltung das Gebäude vollständig verlassen. Es würde zu einem Sexverlies auf Steroiden werden, in dem sich jeder austoben konnte. Grob, scharf, blutig und unersättlich. Die mächtige Elite machte Jagd auf diejenigen, die das Elixier zu sich genommen hatten, oder auf jeden, der als schwach galt. Die Moral würde in Vergessenheit geraten, da sie sich alles nehmen konnten, was sie wollten.

Weil er sich nicht zurückhalten konnte, und vielleicht, weil es ihm gefiel, schaute er zu Peaches’ seidigem Haar und ihren cremefarbenen Schultern hinunter und erblickte den Spalt zwischen ihren Pobacken. Er wollte sein Gesicht genau dort vergraben. Seine Nase entlang dieser Linie führen und sehen, ob sich in der Nähe eine Ader befand.

Mit einem Knurren riss er seinen Blick von ihr los und starrte jeden an, der sie ansah, wobei er sich erneut über die Intensität seiner Gefühle für sie wunderte. Diese besitzergreifenden Gedanken waren nicht normal. Er dachte wie ein verpaarter Mann, und Vampire paarten sich selten. Aber er entsprach nie der Vorstellung eines perfekten Vampirs.

»Das ist Frauensache. Geh und lass uns unsere Arbeit machen.«

»Ich sollte aber dabei sein und helfen.«

Er schüttelte die Erinnerung ab und konzentrierte sich auf seine Gefühle in der Gegenwart. Besitzergreifende Paarungsgefühle. Alle drei Wolfswandler des Kaders der Zwölf hatten sich vor Kurzem verpaart, jeder mit einer dieser quellengesegneten Frauen aus der alten Welt. Davor war es für einen Wächter ungewöhnlich gewesen, sich eine Gefährtin zu nehmen. Aber nachdem Clarke zu ihnen gekommen war, sagte sie voraus, dass in dieser Zeit noch viele andere wie sie erwachen würden.

Könnte das bedeuten, dass für jeden Wächter der Zwölf jemand bestimmt war?

Alles, was er wusste, war, dass seine Impulse in Peaches’ Nähe verrückt spielten. So etwas wie Nervosität machte sich in Hazes Magen breit, aber er unterdrückte sie mit einer kalten Dosis Realität. Wenn sich jemand aus dem Kader paaren würde, dann nicht die Vampire. Indigos Eltern gehörten zu nur einer Handvoll in der gesamten Vampirgemeinschaft, die eine feste und monogame Beziehung hatten. Der Rest ihrer Art wechselte von Natur aus ständig die Partner. Die Männer befruchteten. Die Frauen zogen die Kleinen auf.

»Du hast deine Arbeit getan. Jetzt sind wir dran.«

Haze knurrte innerlich bei der schmerzhaften Erinnerung, die versuchte, Wurzeln zu schlagen. Warum gerade jetzt? Warum dachte er an diese Zeit zurück? Sie hatte in diesem Ballsaal nichts zu suchen. Er war damit beschäftigt, den Raum zu scannen und die mögliche Gefahr einzuschätzen. Sollte der Abend schief gehen, würde er schnell fliehen müssen.

Rund um den Ballsaal waren schwarz gekleidete Wachen positioniert, die die Ausgänge zwischen den Samtvorhängen an den Quarzwänden bewachten, in denen Adern von gefangenen Manabienen schimmerten. Das einzige andere Licht kam von Kerzenleuchtern auf sporadisch aufgestellten hohen Tischen. Keine Fenster. Die Decke war geschlossen und mit einem skulptierten Geweih versehen, das in Dornen gehüllt war. Im Raum verstreut standen Ledersofas. Die dicken roten Bänder der Darsteller ergossen sich wie Ströme von frischem Blut und erinnerten an die dunklen und perversen Möglichkeiten dieser Nacht.

Die Feiernden machten einen großen Bogen um Haze und Peaches, als sie weiter in den Saal eintraten. Seine Maske verdeckte seine Wächter-Tätowierung, aber nicht seine Größe. Neben Peaches’ zierlicher Gestalt wirkte er noch größer.

Haze suchte nach der Königin und fragte sich, was ihre wahre Absicht war, denn es war sicher nicht, sich für seine Misshandlung zu entschuldigen. Vielleicht war die Party, weil Jasper sie vor Kurzem vor ihrem Hofstaat gedemütigt hatte, und sie vorhatte, dasselbe mit ihm zu tun. Oder vielleicht hatte sie wirklich versucht, ihn zu umwerben, weil alles andere – wie die milde Folter, von der sie behauptete, sie habe nichts damit zu tun – den Zorn des Ordens auf sich ziehen würde.

Nein. Maebh verheimlichte etwas. Etwas, von dem sie nicht wollte, dass sie es erfuhren, daher diese Party. Eine Ablenkung.

Das war das einzig Logische, was ihm einfiel.

Unseelie-Lords und Ladys versteckten sich hinter Halbmasken von Füchsen, Ratten und Vögeln. Ihre Finger umschlangen Kristallkelche, die im Inneren wie Sternenlicht funkelten. Ihre Blicke klebten an den Bändern, die die darstellenden Fae umschlangen, wahrscheinlich in der Hoffnung, einen Blick auf die erotische Vorspeise vor dem Hauptereignis zu erhaschen. Aber wie das Durchbrechen eines Kokons enthüllten die sich windenden Körper nur einen Hauch von nackter Haut, die sie reizte, ein Stöhnen oder ein Ächzen im Inneren. Das alles diente dazu, die Spannung zu erhöhen. Der Reiz des Schmetterlings.

Die Königin würde sagen, wann.

Sie war nicht einmal hier. Das königliche Podium stand leer und verlassen. Nur ein mit Rubinen besetzter Obsidianstuhl stand dort und wartete auf seine Besitzerin.

Die Kellner trugen Tabletts mit Glasbechern und Speisen herum. Kein Blut. Da die Königin selbst eine Bluttrinkerin war, wurde das Fehlen dieser Flüssigkeit schmerzlich bemerkt. Maebh wollte auf jeden Fall, dass er den Verstand verlor oder ohne Zustimmung von einem Gast trank. Er hatte das Gefühl, in eine Falle zu tappen. Der Drang zu gehen überkam ihn.

Er berührte Peaches sanft an der Schulter und wollte ihr seine Absichten offenbaren, doch ein gut gekleideter und gebräunter Elf mit langem kupferfarbenem Haar stand ihm im Weg. Sommersprossen auf seiner Nase und Diamanten an seinen gewölbten Ohren. Blaue Augen voller Selbstgefälligkeit. Ein Kranz aus gedrehten Zweigen mit sieben gestickten Blättern bedeckte die Brust seines braunen Mantels. Ein Blatt war weiß statt orange und signalisierte, dass er eines der sieben Kinder der Herbsthofkrone war. Adel, und D’arn Forrests älterer Bruder. Die Gemeinsamkeiten endeten mit dem Aussehen. Forrest war nicht wie seine Familie. Sie hatten ihn im Alter von zwölf Jahren der Quelle geopfert, ohne sich darum zu kümmern, ob er überleben würde, sondern nur um den Schein zu wahren, sie seien der Quelle gegenüber loyal.

Die Trennung von dieser Familie war das Beste, was Forrest passieren konnte. Oder Aeron. Er war Forrest in den Zeremoniensee gefolgt, aus Gründen, die niemand außer ihnen beiden kannte.

»Sieh an, sieh an«, murmelte der Elf und richtete seinen lüsternen Blick auf Peaches. Er holte eine Maske aus einem Korb, als ein Kellner vorbeikam. »Ich wollte eigentlich nicht an den heutigen Aktivitäten teilnehmen, aber plötzlich bin ich verspielt wie ein junger Fuchs.«

Peaches verkrampfte sich. »Prinz Luthian. Ich bin überrascht, dich hier zu sehen.«

Er befestigte seine Maske – ein roter Fuchs mit gelben Ohren – und klopfte sich mit gespieltem Entsetzen auf die Brust. »Ich bin überrascht, dass du dich an mich erinnerst.«

»Du hast mich zwei Jahre lang besessen. Es ist etwas schwierig für mich, dich zu vergessen.«

Hazes Blut brodelte. Vielleicht würde er heute Abend ja doch trinken. Rotfüchse waren besonders schmackhaft.

Luthian warf einen Blick auf Haze, aber im Gegensatz zum Rest des Raumes war er nicht beunruhigt. Die Königshäuser hatten die Angewohnheit, zu glauben, sie seien unantastbar. Es gab nichts, was Haze mehr genoss, als sie von ihrem hohen Ross zu holen. Er überlegte, ob er seinen Status als Wächter bekannt geben sollte, hielt sich aber zurück. Der Schock könnte sich später als nützlich erweisen.

»Zwei Jahre?« Luthian griff nach einer von Peaches’ Haarsträhnen. Ihr Zucken ließ Haze seine Fäuste ballen. Luthian lächelte. »Kommt mir kürzer vor. Wie schade. Wir waren doch noch gar nicht fertig damit, mit dir zu spielen, Peach.«

Eine große, braunhäutige Frau trat an Luthian heran und setzte sich eine Kaninchenmaske auf einen streng geschnittenen schwarzen Bob. Ihr durchsichtiges Spitzenkleid verbarg nichts. Brustwarzen. Bauchnabel. Schamhaare, die in die Form eines Herzens gewachst waren. Er sah alles.

Sie musterte Haze von oben bis unten, ihre blutroten Lippen kräuselten sich anerkennend.

»Ich heiße Wisteria«, murmelte sie und blickte dann abschätzig zu Peaches hinüber. »Du hast auf jeden Fall einen guten Tausch gemacht. Ich kann verstehen, warum du unseren Hof verlassen hast.«

Peaches trat einen Schritt zurück, näher an Haze heran.

Er hob seine Nase und schnupperte die Luft um die Frau herum. Frisches Blut an ihrem Atem. Vampir. Wisteria und Luthian hatten Peaches besessen. Und wenn dem so war, dann musste Wisteria genug gekostet haben, um zu erkennen, dass Peaches keine Pixie war. In Haze schrillten die Alarmglocken.

Luthian lehnte sich näher an Peaches und flüsterte: »Weiß er, wie lecker du bist, Peach? Wie viel ein einziger Tropfen von dir wert ist?«

Wisterias Miene verfinsterte sich. »Du hast uns eine Menge Münzen gekostet, als du gegangen bist. Ich hoffe, du weißt das.«

Haze wollte ihnen die Kehle zerschmettern. Spüren, wie sich Sehnen und Muskeln wie Papier falteten. Er wollte die Wärme ihres Blutes spüren, das über seine Finger floss. Doch bevor Haze seine Fantasie ausleben konnte, ging ein Gemurmel durch den Raum wie ein kühler Windhauch. Alle Köpfe drehten sich zum Eingang. Diejenigen, die an Bänderkokons baumelten, hörten auf, sich zu drehen. Hörten auf, sich zu winden.

Im ganzen Raum zeigte sich der Frost an den Säumen und glitzerte in den Haaren. An der Decke bildeten sich Eiszapfen, die wie Dolche nach unten ragten. Eine Stille. Ein kollektiv angehaltener sichtbarer Atem. Und dann hatte die Hohe Königin der Unseelie ihren großen Auftritt.

Haze zog Peaches zu sich heran. Sie schmiegte sich an ihn, ohne Fragen zu stellen. Eine Tatsache, die seine Brust schwellen ließ. Luthian und seine Begleiterin warfen ihm einen neugierigen Blick zu, und dann richteten sich alle Augen auf Maebh, die über den Boden zu ihrem Podium glitt, wobei ihr weißer; voluminöser Rock klirrte, wie zerbrochene Eissplitter. Sie hinterließ eine Spur aus Schnee.

Eine Krone aus rubinbesetzten Geweihen und Dornen ruhte auf ihrem langen Afro-Haar, das zu Zöpfen geflochten und eingedreht war und bis zu ihren Hüften herabhing. Ein Korsett drückte ihren üppigen Busen nach oben. Eine schimmernde, perlmuttartige Substanz überzog ihre braune Haut und verlieh ihren Wangen und violetten Lippen ein frostiges Aussehen. Die Eiskönigin war zum Spielen herausgekommen. Ein schönes Ungeheuer.

Maebh saß majestätisch da, und ihre Amados, ihr Harem, versammelten sich um sie, den Blick nach vorn gerichtet und unbeirrt. Vier, zählte Haze, die alle weiße Lederhosen mit Ausschnitten trugen, die pralle,gewölbte nackte Hintern zeigten. Alle trugen Masken, um ihre Identität zu verbergen. Die Männer hatten Stiere, was Haze in Rage brachte. Sonst trug keiner der Anwesenden eine Stiermaske. Die Königin muss sie ihm mit Absicht gegeben haben. Ein weiterer Schritt, um ihn zu verunsichern und zu überrumpeln.

Haze konzentrierte sich auf die anderen Fae auf dem Podium – drei ernste Wachen in königlichen Gewändern, schwarze und rote Mäntel, die von ihren Schultern herabhingen, Waffen an ihren Gürteln. Demeter vermied bewusst Hazes Blick. Es würde schwer sein, einen Moment mit ihm allein zu finden.

Peaches drückte sich an Haze, als ein letzter Soldat in den Raum stakste, fast vergessen, da die Menge nach dem Gang der Königin bereits begonnen hatte, die Reihen zu schließen.

Auch wenn es in einem Raum voller scharfsinniger Fae vergeblich war, versuchte Haze, leise zu sprechen, als er seinen Kopf zu Peaches senkte. »Du kennst Gastnor?«

Sie nickte fast unmerklich, ging aber nicht näher darauf ein. Maebhs Augen wanderten suchend durch den Raum, bis sie bei ihm landeten und vor Freude funkelten. Sie hob eine schwarz gefärbte Fingerspitze, krümmte sie und rief ihn nach vorn.

Verdammte Stiermaske.

Zähneknirschend ließ Haze seine Hand von Peaches Brustbein gleiten und legte sie auf ihren Rücken, um sie vorwärts und weg von den gierigen Augen eines gewissen kupferhaarigen Fuchses zu führen. Er war sich nicht sicher, ob der eisige Blick der Königin viel besser war. Aber er hatte keine Wahl.

Er blieb vor dem Podium stehen, verbeugte sich aber nicht. Sein Mangel an Respekt blieb nicht unbemerkt. Interessanterweise legte Demeter seine Handfläche auf den Knauf seines Knochenschwerts und trat vor. Als er Haze in die Augen blickte, war da nichts als ein leerer Ausdruck. Nichts, was Haze entziffern hätte können. Um nicht hinten an zu stehen, machte Gastnor zwei Schritte. Doch sein vernarbtes Gesicht starrte Peaches an.

Haze verzog bei dieser Herausforderung die Lippen.

Mach schon. Gib mir einen Grund.

Maebh hob ihre Hände und hielt die beiden auf. Ihre Worte waren an Haze gerichtet. »Deine Einstellung ermüdet mich. Wir sind hier, um das alles hinter uns zu lassen. Um zu feiern.«

»Und was genau feiern wir?«, fragte er und spürte noch immer die Striemen auf seinem Oberkörper.

Sie lächelte rätselhaft und richtete dann ihren Blick auf Peaches’ unberührten Hals, bevor er zu ihm zurückglitt. »Hat dir mein Geschenk nicht zugesagt?«

»Du weißt, warum ich mich zurückhalte.«

»Tu ich das?« Sie lehnte sich auf ihrem Thron nach vorn. »Weil die Zurückweisung meines Geschenks bedeutet, dass es böses Blut zwischen uns gibt – zwischen dem Orden und den Unseelie.«

Er knirschte mit den Zähnen, bis seine Fangzähne in die Innenseite seiner Unterlippe schnitten, der metallische Geschmack ließ seinen Magen zusammenziehen. Die Königin hatte Peaches’ Identität all die Jahre geheim gehalten. Sie würde nicht zulassen, dass er es den Eiszapfengeweihen zurief. Aber sie wollte ihn testen. Um ihn zu drängen und ihm Unbehagen zu bereiten.

Wenn er ihr Geschenk zurückwies, kündigte er damit an, dass es ein Problem gab. Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Die Gäste verfolgten den Austausch offen von ihren Plätzen aus an den runden Tischen mit Kerzenleuchtern in der Mitte.

»Sie ist deine persönliche Blutsklavin«, sagte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass du zu der Art gehörst, die gerne teilt.«

Maebh lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, ihr Gesicht war ausdruckslos, aber Haze konnte ihren Zorn in der kühlen Luft spüren. Wie Termiten, die aus dem Gebälk hervorkommen, tauchten versteckte Soldaten in den Ecken des Raumes und zwischen der Menge auf. Zu viele. Der einzige Ausweg aus dieser Situation wäre, Maebhs Spiel mitzuspielen.

Bei Maebhs nächsten Worten und ihrer Handbewegung stellten sich seine Nackenhaare auf. »Deine Antwort gefällt mir nicht. Deine Stimme wird hiermit entfernt.«

Schock durchfuhr ihn, als er versuchte zu antworten, aber es gelang ihm nicht. Seine Worte hatten keinen Klang. Sie hatte ihn zum Schweigen gebracht. Er starrte sie an, schickte ihr im Stillen die bösartigsten Gedanken und hoffte, dass sie daran starb. Das war nicht in Ordnung.

Sie legte den Kopf schief. »Du bekommst sie natürlich zurück, nachdem du mein Geschenk angenommen hast, denn das ist ein Zeichen von gutem Willen. Meinst du nicht?«

Er starrte sie wütend an. Jetzt hatte sie ihm seine Identität genommen und dafür gesorgt, dass er dem Orden seinen Aufenthaltsort nicht mehr verraten konnte. Er bezweifelte, dass einer ihrer Soldaten oder Angestellten, der ihn erkannt hatte, es verraten würde. Das war von Anfang an ihr Plan gewesen.

»Nicke, wenn du verstehst.« Sie bewegte ihre Finger auf und ab und ihre Kraft zwang sein Kinn, dasselbe zu tun. »Gut. Und jetzt geh und amüsiere dich. Tanz. Trink. Vergnüge dich.«

Obwohl ihre Worte an ihn gerichtet waren, starrte Maebh Peaches intensiv an.

Diese Nacht würde nicht gut enden.


Kapitel
Zwölf



Fast eine Stunde lang saß Peaches am Fuße des Podiums der Königin und wartete darauf, dass man sie zu ihrer Aufgabe rief – Haze zu nähren. Genau wie die menschlichen Sklaven, die mit schreienden Augen dasaßen, wurde Peaches angewiesen, nichts zu tun.

Die Königin verhielt sich seltsam.

Es gab eine Zeit, in der sie versucht hatte, Peaches Informationen über den derzeitigen Aufenthaltsort von Violet und Silver abzuringen, aber nachdem einer ihrer Sluagh in Peaches’ Geist geschaut und nichts gefunden hatte – buchstäblich nichts, außer ihrer ursprünglichen Begegnung –, wurde das Interesse der Königin an Peaches eher gastronomischer Natur als alles andere. Aber heute Abend hatte sie Peaches nicht ein einziges Mal zum Nähren auf ihren Thron gerufen.

Peaches hatte gedacht, dass ihr besonderes Blut sie schützen würde, aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Es ärgerte sie, dass Haze recht gehabt hatte, dass Maebh Peaches nur beschützte, wenn sie Lust dazu hatte. Bald würde ihr Interesse nachlassen.

Eine Welle des Selbsthasses überspülte Peaches und ihre Kehle schnürte sich zu. Sie biss sich auf die Zunge, um nicht in Tränen auszubrechen. Seit dem Moment, in dem sie in dieser Zeit aufgewacht war, hatte sich nicht viel verändert. Von der Gefangenschaft in einem Käfig über die Nährung durch mehrere Vampire zu Schlägen, wenn sie etwas Falsches gesagt hatte, bis hin zur Haltung als Spielzeug eines reichen, verwöhnten Elfenprinzen und seiner vampirischen Geliebten. Peaches sank in sich zusammen. Sie war zu feige, um etwas anderes zu tun, als sich das alles gefallen zu lassen.

Ein Diener ging vorbei. Mit einem finsteren Blick schnappte sie sich ein Glas mit etwas, das wie eine eingefangene Galaxie aussah. Violette und blaue Flüssigkeit, die mit kleinen, glitzernden Bläschen durchsetzt war. Sie wollte einfach alles vergessen. Wenn es hier richtigen Schnaps gäbe, würde sie ihren Kummer ertränken. Das Galaxie-Getränk konnte nicht schlimmer sein als Divilixier, oder?

Zögernd hob sie das Glas an die Lippen, doch als sie den Blick auf die Flüssigkeit richtete, bildete sich eine Eisschicht, die die Oberfläche verkrustete und verhinderte, dass die Flüssigkeit in ihren Mund schwappte. Stirnrunzelnd blickte sie zu der Königin auf und stellte erschrocken fest, dass dunkle Augen in ihre Richtung blickten. Maebh wandte sich wieder der privaten Vorführung vor ihr zu. Ein nackter männlicher Elf purzelte aus einem Band, zusammen mit anderen sich entfaltenden Akrobaten, die sich im Rhythmus einer Panflöte und Trommel bewegten. Das Tempo hob und senkte sich kunstvoll im Takt mit den Darstellern, die umeinander herumtanzten und sich gegenseitig verweilende Blicke und Berührungen schenkten, die bald heiß werden würden.

Peaches hatte diese Vorstellung schon einmal gesehen. Beim zweiten oder dritten Mal war es nicht mehr so schockierend. Sie stellte das gefrorene Glas auf ihren Schoß und atmete lange aus. Sie durfte also nicht einmal diese Substanz verwenden, um sich zu betäuben. Unbehagen machte sich in ihrem Magen breit, und sie fühlte sich unwohl. Sie wollte gehen.

Unwillkürlich entdeckte sie unter den Feiernden einen großen kahlgeschorenen Kopf mit Stierhörnern. Sie fand Haze an einem Tisch mit einem Kerzenleuchter; die Flammen flackerten hoch und tauchten sein strenges Profil in goldene Töne. Die Sehnen in seinem Kiefer knackten, als er zwei sprechenden und maskierten Elfen, einer Frau und einem Mann, zunickte. Wurde ihm ein Angebot gemacht? War er der Typ, der an solchen Ereignissen des heutigen Abends teilnahm? All die Kraft, die Muskeln und die Stärke platzten praktisch aus seiner Kleidung. Natürlich würde ein solcher Mann die Frauen – und die Männer – dazu bringen, sich zu überschlagen, um ihm zu gefallen.

Warum kümmerte sie sich überhaupt darum? Er war in ihrem Zimmer aufgetaucht und hatte versucht, sie zu entführen.

Aber hatte er das wirklich?

Es war ja nicht so, dass er sie gezwungen hätte. Er war vielleicht sogar der einzige Fae, der nicht versucht hatte, sie zu etwas zu zwingen, wozu sie nicht bereit war. Als ob er ihre Aufmerksamkeit spürte, blickte er sie an, seine Augen verengten sich, bevor er sich wieder dem Elf zuwandte. Das hatte er schon oft gemacht. Jedes Mal machte Peaches’ Magen einen kleinen Satz.

Links von der Königin füllte sich eine Tanzfläche mit Fae, und eine Art Walzer begann. Auch wenn die Unseelie oft grausam und trügerisch waren, tanzten sie doch prächtig. Die Hände provozierten. Die Hüften wippten. Die Lippen verweilten in der Nähe der Ohren. Sehnsucht durchdrang ihre Taubheit. Um als eine der ihren anerkannt zu werden, hatte sie ihr Haar und ihre Zähne verzaubert. Es war nie genug. Sie würde immer hier auf dem Boden sein und wie ein Haustier behandelt werden. Es sei denn ... sie blickte wieder zu Haze.

Sie biss sich auf die Nägel und war in Gedanken versunken, als ein Kellner mit einem einzigen Glas mit blauer Flüssigkeit vor ihr stehen blieb. Er hielt es ihr hin. Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich brauche nichts.«

»Mit Grüßen der Königin«, betonte der Kellner.

»Ach?«

»Sie sagte, und ich zitiere: ›Ich würde es hassen, wenn meine besondere Freundin heute Abend nicht an den Feierlichkeiten teilnehmen könnte.‹«

Verdammt.

Das konnte nur eines bedeuten.

Die Königin dachte wohl, wenn Peaches mit den anderen Blutsklaven und normalen Sklaven zusammensaß, würde Haze irgendwann zu ihr zurückkehren, um zu trinken. Aber das hatte er nicht getan. Nun war die Königin des Wartens müde. Sie wollte, dass Peaches zu Haze ging.

Sie lächelte dünn und tauschte das gefrorene Glas in ihrem Schoß gegen das neue aus. Es gab keinen Ausweg aus dieser Situation. Welches Spiel die Königin auch immer spielen mochte, es wurde gerade intensiver. Peaches war ein Spielball, eine unfreiwillige Honigfalle, und da die Hypnose bei Peaches nicht funktionierte, waren das Elixier und verschleierte Drohungen die nächstbeste Lösung.

Also – sie stand auf – hatte sie nicht gerade gesagt, sie wolle ihr Elend ertränken? Ein Glas davon würde die Nacht wie im Flug vergehen lassen. Es gab Schlimmeres, als einen ritterlichen Wächter mit einem stählernen Hintern zu verführen. Auf diese Weise würde sie wenigstens der Königin gehorchen. Und wenigstens könnte sie etwas anderem als sich selbst die Schuld geben, wenn sie am nächsten Morgen Reue verspürte. Sie kippte die Flüssigkeit in ihre Kehle, als sie bemerkte, wie ein bestimmter alter Kobold ohne seine rote Kappe in ihre Richtung watschelte.

»Du hast nicht gerade getrunken, was ich dich trinken gesehen habe«, brummte Balos ihr zu.

Sie leckte sich den süßen Saft von den Lippen. Er hatte sogar ziemlich gut geschmeckt. Er war wie warmer Honig ihren Hals hinuntergeflossen, hatte sich bereits in ihren Gliedmaßen ausgebreitet und ihr ein ... Kribbeln beschert.

»Ich hatte keine andere Wahl«, sagte sie und ein kleiner Schauer durchlief ihren Körper.

Dunkle, buschige graue Brauen senkten sich. »Dumme Pix. Willst du am Ende an den Wyrm verfüttert werden?«

Sie rülpste und in ihrem Kopf drehte sich bereits alles. »Was?«

»Ich dachte, du hättest mehr Hirn, als bei so etwas den Verstand zu verlieren. Ist dir noch nie aufgefallen, dass manche Gäste kommen, aber manche nie gehen?«

»Auf diesen Partys sind nur reiche Leute, die dumme Dinge tun.«

»Genau.« Er sah sie abschätzig an. »Du wirst in kürzester Zeit kribbeln wie ein Tinger.«

Sie sträubte sich und hob ihr Kinn. »Ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen. Du bist nicht mein Vater.«

»Nein.« Er sah sie enttäuscht an. »Wenn ich das wäre, hättest du sicherlich mehr Verstand.«

»Und wenn ich deine Tochter wäre, würdest du dich bestimmt mehr aus deiner Höhle herauswagen! Und du würdest daran denken, auch mal zu essen« Sie kniff ihr Augen zusammen. »Wieso bist du hier?«

Ein schuldbewusster Blick huschte über sein faltiges Gesicht. »Das geht dich nichts an.«

»Igitt. Ekelig. Ich will es nicht wissen.«

Die geborstenen Äderchen in den Wangen des Kobolds leuchteten heller und er stotterte. »Es ist n-nichts dergleichen.«

»Klar. Ganz bestimmt nicht.« Sie bewegte ihre Finger. Ihre Glieder fühlten sich locker an.

»Ich bin hier, weil die Königin –« Er presste die Lippen so fest aufeinander, dass Spucke herausflog.

Peaches seufzte. »Alles klar. Ich habe auch eine dieser königlichen Aufgaben zu erledigen.«

Sie klopfte sich auf die Brust, als ihr ein weiterer kleiner Rülpser entwich. Die Bewegung ließ ihre Wirbelsäule kribbeln ... bis hin zu der kostbaren Stelle zwischen ihren Beinen. Gott. Das wirkte schnell. Sie suchte den Raum nach dem perfekt geformten Kopf mit den Stierhörnern ab und sagte dann zu Balos: »Wünsch mir Glück.«

»Glück ist etwas für Blinde.«

Sie blinzelte ihn an und merkte dann, dass er darauf wartete, dass sie sein Sprichwort beendete. »Und Wohlstand ist etwas für Tapfere. Verstanden.«


Kapitel
Dreizehn



Haze hatte noch die halbe Nacht vor sich, und wenn er Demeter nicht allein erwischen konnte, würde er einen Weg finden, diesen quellenverlassenen Ort mit Peaches im Schlepptau zu verlassen. Während sie dankenswerterweise auf das Podium der Königin verbannt worden war, war er beiläufig durch den Raum gegangen und hatte nach Portalsteinen gesucht. Sein Schatten spähte in Taschen, während er zu lächerlichen Gesprächen nickte, als ob es ihn tatsächlich interessierte.

Bislang keine Portalsteine.

Aber es war noch nicht alles verloren. Er hatte jetzt genug Mana, um seine Flügel auszufahren und heimzufliegen. Zu diesem Zeitpunkt sammelte er nur noch zusätzliches. Die in den Adern der Wände eingeschlossenen Manabienen trugen dazu bei, dass die Verbindung zur Quelle im Raum stets präsent war, obwohl sie sich weit über dem Boden befanden. Diese Art der verschmolzenen Mana-Architektur hatte ihren Ursprung im Reich der Unseelie, aber sie hatte sich in ganz Elphyne verbreitet.

Er hatte auf einen ruhigen Moment mit Demeter gehofft, aber der Vampir stand aufmerksam hinter Maebhs rechter Schulter und beobachtete eifrig seine Lehnsherrin und die Vorstellung vor ihnen.

»Wie ich sch’n sagte ...« Ein Elf mit Dachsmaske beugte sich zu Haze vor und wäre in seinem Rausch fast gestürzt. »Ich ’spektiere die Quelle. Das tue ich.«

Haze hörte nur halb zu. Die andere Hälfte war auf Peaches gerichtet, und fragte sich, warum sie diesen verzweifelten Gesichtsausdruck aufsetzte.

»Nein.« Der Elf lachte und bekam Schluckauf. »Nicht ’spektieren. ’Spektieren.« Ein Schnauben. »Weißt du?«

Es hatte keinen Sinn, den Elf wissen zu lassen, dass die Königin seine Stimme genommen hatte. Wenn er es nicht mitbekommen hatte, als es passiert war, dann hatte Haze nicht vor, ihn aufzuklären.

Der Elf nickte heftig und seine goldenen Zöpfe schimmerten, während er weiter darüber sinnierte, dass er ein aufrechter Bürger sei und dass diese Art von Partys normalerweise nicht sein Ding sei, aber sein Freund ihn mitgeschleppt habe. Haze hatte seinen Namen nicht verstanden. Er war nur hier, weil dieser runde Tisch ihm einen Blick auf das Podium der Königin ermöglichte.

Haze war ausgehungert. Der Hunger nagte an ihm. Er dachte sich, wenn er den Elfenbastard biss, würde er zwei Ika-Fische mit einem Manastein schlagen. Der Elf würde den Mund halten und Haze würde seinen Durst stillen. Sein Magen knurrte laut und er zuckte zusammen. Es konnte sein, dass er nicht bis zum Ende der Nacht Zeit hatte, bevor er sich nähren musste.

Hazes Blick fiel auf den Hals des Elfen, der halb von Spitzenrüschen verdeckt war. Seine Vampirsinne lokalisierten die rechte Ader und sahen sie im weichen Kerzenlicht pulsieren.

Nur noch ein paar Stunden, dann könnte er weg von dort.

Er schaute über seine Schulter und erwartete, Peaches ruhig und sicher sitzen zu sehen. Verschwunden. Sein Herz schlug ihm in der trockenen Kehle. Sein Blick wanderte zur Königin und fand ihren Schlafzimmerblick auf die nackten und reizvollen Körper vor ihr gerichtet, als deren Vorstellung eine intimere Wendung nahm. Haze suchte den Ballsaal ab und sah, dass die meisten Feiernden den Wandel ebenfalls mitgemacht hatten. Der Zuschauerteil des Abends war fast vorbei. Das Stöhnen und Ächzen und die heimlichen Berührungen wurden lauter und offensichtlicher, als das Divilixier sich der gierigen Gäste bemächtigte. Die Bänder, die von der Decke baumelten, wurden von emsigen Brownies strategisch über Lounges und Chaisen drapiert. Die roten Bänder wurden weit ausgebreitet und überlappten sich, sodass im Inneren private Tipis für die Liebenden entstanden.

War Peaches in einem von ihnen?

»Gefallen dir die Tipis?«, lallte der Elf, der Hazes Blick folgte.

Haze rümpfte die Nase und inhalierte, etwas, das er vermieden hatte, um sein Verlangen zu zügeln, aber er musste Peaches ausfindig machen. Die Luft an diesem Ort war erfüllt von einer berauschenden Mischung aus Moschus, Jasminöl, Elixier und Schweiß. Es war fast unmöglich, ihren süßen Duft zu isolieren.

Vielleicht war sie auf dem Tanzparkett.

Er befahl seinem Schatten leise, Peaches zu finden. Die Dunkelheit löste sich von ihm und huschte durch den Raum, schlich zwischen den Schatten der anderen im flackernden Kerzenschein und Manabienen-Licht.

Der Elf blinzelte und warf einen Blick über seine Schulter. »Ich meine, ich mag Tipis auch. Ich kann meinen Freund fragen, ob er sich uns anschließt ... wenn du darauf stehst.«

Ein Knurren stieg auf und blieb in Hazes Kehle stecken. Frustriert schob er sich an dem Elf vorbei, um seine eigene Suche durchzuführen. Der Elf stieß gegen den Tisch und warf den Kerzenleuchter um. Die Flammen sprangen von der Kerze auf das Tischtuch über. Haze gab einen Hauch von Mana ab, um das Feuer zu löschen, und schickte einen weiteren finsteren Blick in die Richtung des Elfs.

Dann bahnte er sich ohne zu zögern den Weg zur Tanzfläche, wobei er wie ein Schwert durch Wasser glitt. Er riss Paare auseinander, um Augen und Masken zu sehen. Es war ihm scheißegal, ob sich Peaches im Rausch der Leidenschaft befand oder nur tanzte. Er würde den ganzen Raum absuchen, sogar das Podium der Königin –

Die Haare in seinem Nacken sträubten sich. Langsam drehte er sich um und blickte durch den überfüllten Raum, vorbei an den mit roten Bändern versehenen Tipis und durch die flackernden Kerzenflammen. Die trägen Augen der Königin landeten auf Haze. Er starrte sie wütend an. Sie lächelte und versuchte dann so zu tun, als sei ihr Lächeln auf den Soldaten neben ihr gerichtet. Demeter.

Auch Demeter beobachtete Haze, dessen intensiver Blick von der anderen Seite des Raumes aus zu spüren war. Und dann lenkte die Königin seine Aufmerksamkeit auf sich, indem sie ihren Rock berührte und auf den Boden zeigte. Sie sagte etwas, das Haze über die Ausgelassenheit und die Musik hinweg vernahm: »Knie vor deiner Königin nieder.«

Demeters Augen weiteten sich eifrig. Seine spitze Zunge schnellte vor und fuhr über seine Lippen. Er warf Haze einen besorgten Blick zu, doch dann zog Maebh neckisch an ihrem Lieutenant und zeigte auf den Boden vor ihrem Thron. Demeter blickte Haze noch ein letztes Mal an und kniete dann vor seiner Königin nieder, wobei sich ein gieriges Grinsen auf seine Lippen legte. Als er sich hinkniete, war Maebhs Blick auf Haze gerichtet. Als der Rock der Königin Demeter ganz verschlang und sie sich in ihrem Thron zurücklehnte und ihre Augen vor Glückseligkeit verdrehte, wusste Haze, dass er entlassen worden war, sei es für die Nacht oder bis sie ihren Höhepunkt erreicht hatte. Er konnte sich nicht sicher sein. Aber er hatte einen Moment Ruhe von all den Erwartungen gewonnen.

Die Königin hatte die Party angespornt. Bald würden die Dinge ausschweifen.

Er schüttelte seinen Kopf. Wie konnten sie sich nur so sehr in Indigos Bruder täuschen? Offensichtlich brauchte er keine Extraktion. Er hatte gelächelt, als wäre es die größte Belohnung, seine Königin lecken zu dürfen. Noch immer schockiert darüber, dass Hazes Informant nicht das war, was er zu sein schien, hätte Haze fast verpasst, wie sein Schatten zu ihm zurückkam und vor Wissen vibrierte. Er hatte Peaches gefunden. Er wandte sich von der Königin und ihrer öffentlichen Zurschaustellung von – was immer das auch war – ab und beschloss, sich später damit zu befassen.

»Da bist du ja!« Peaches kicherte und ließ sich von der Seite gegen ihn plumpsen.

Sie brachte einen köstlichen Duft von prickelnder Süße mit sich. Sie umarmte ihn und rieb ihr Gesicht an seine Brust wie ein Feelöwe in einem Bett aus Managras.

»Mhhhm«, sagte sie. »Du fühlst dich so gut an.« Sie fuhr mit den Fingern über seine Tunika. »So stark und muskulös.«

Er stieß sie weg, aber sie hielt sich mit beiden Händen an ihm fest.

Und diese Hände taten Dinge an seinem Körper, fuhren dreist zu Stellen, die er seit Jahren niemanden mehr hatte berühren lassen.

Crimson. Sein Magen zog sich zusammen, als sie über das Leder in seinem Schritt strich – verdammt – und erregte, was sich darunter befand. Er hielt sie gewaltsam auf Armeslänge und musterte sie dann von Kopf bis Fuß. Was war nur in sie gefahren?

Dieselben glänzenden pfirsichfarbenen Locken. Dasselbe herzförmige Gesicht und dieselben Amorbogenlippen. Dieselben – nein. Durch ihre Maske hindurch blinzelte sie ihn mit glasigen Augen an. Errötete Apfelbäckchen. Nippel wie zwei Kieselsteine, die sich gegen ihr freizügiges schwarzes Kleid drückten. Auf ihrer glatten, satinweichen Haut bildete sich unter seiner Aufmerksamkeit eine Gänsehaut, und sie stöhnte auf, als würde sie die Hitze seines Blickes wie die Liebkosung eines Liebhabers spüren.

»Du musst mich berühren.« Sie leckte sich über die Lippen und ließ ihren erhitzten Blick über seinen Körper gleiten, um ihn in sich aufzunehmen.

Du hättest auf das blaue Zeug verzichten müssen, dachte er.

Sie konnte ihn nicht hören und war wie gebannt von der Schnürung seiner Hose, die sie betrachtete, als wäre sie ihr nächster Gegner im Ring.

Frustriert wischte er sich mit der Hand über das Gesicht, doch dabei ließ er ihre Hand los. Sie stürzte sich auf ihn. Er stolperte zurück. Sie stießen mit mehreren maskierten Fae zusammen. Glänzende Augen und Vogelschnäbel hackten auf sie ein.

»Nehmt euch ein Tipi!«, bellte einer.

Haze schnappte nach ihnen. Das war nicht der Plan für diese Nacht. Verdammt.

Er betrachtete die Tanzfläche. Vielleicht könnten sie das Elixier durch körperliche Anstrengung abbauen. Er nahm ihre Hand und machte sich auf den Weg zum Parkett. Die Musik wurde lauter. Die Menge verdichtete sich. Das Licht über der Tanzfläche wurde gedimmt. Als sie ankamen, war ein Tanz in vollem Gange. Neben ihrer zarten Schönheit kam er sich wie ein Trottel vor, aber er wäre ein Auftreiber, wenn er zulassen würde, dass die Königin ihre Würde ausnutzt.

Das ist nicht mein erstes Rodeo. Ihre Worte von vorhin verfolgten ihn. Er schüttelte den Kopf. Auch wenn sie schon einmal an einer solchen Party teilgenommen hatte, er hatte es auch getan. Vor vielen Monden. Jeder, wie er will. Er war nicht ihr Aufpasser, sondern nur ihr Beschützer.

Sie drückte ihre weiche Vorderseite gegen ihn. Er ergriff ihre unerschrockene Hand auf dem Weg zurück zu seinem bereits harten Schwanz und verfluchte sich dafür, dass er in dieser Sache ein verdammt selbstgerechtes Arschloch war. Noch nie in seiner Geschichte beim Orden war er so sehr versucht gewesen, seine Arbeit zu vergessen. Mit einem schweren Seufzer lenkte er ihre Hand in seinen Nacken und hielt die andere an ihre Seite.

Er sah zu Peaches hinunter. Sie sah zu ihm auf.

Die Welt war plötzlich verschwunden. Irgendwo tief in seinem Inneren wusste er, dass die Musik immer noch spielte und die Leute immer noch tanzten, aber in diesem Moment konnte er nur Peaches sehen, fühlen und hören. Hunger und Verlangen stürmten auf ihn ein wie ein wildes Tier. Jede Zelle in seinem Körper schrie danach, sie zu besitzen. Es tat ihm weh..

Tanz.

Haze wirbelte Peaches über die Tanzfläche. Seine Schritte waren anfangs unbeholfen, und mehr als einmal trat er auf einen Fuß. Aber niemals auf ihren. Sie eroberte sein Herz und sperrte es in einen Käfig aus pfirsichfarbenem Haar und lieblich duftendem Parfüm. Er würde sie sich nehmen. Vielleicht nicht jetzt, aber bald. Nur Augen füreinander habend stolperten sie erneut und stießen mit einem anderen Paar zusammen.

Diesmal schätzte der Fae, mit dem er zusammengestoßen war, ihre Ungeschicklichkeit falsch ein und betatschte Peaches. Haze merkte erst, was er getan hatte, als aus der Nase des Fae Blut spritzte und Haze die Fingerknöchel schmerzten. Er hatte ihm einen Schlag verpasst. Jemand rief aus Protest. Er entblößte seine Fangzähne und warf ihm einen Blick voller Hass zu, zufrieden damit, dass der Fae sich zurückzog und das Handzeichen für eine Entschuldigung verwendete.

Peaches hatte keine Ahnung, was passiert war. Alles, was sie gesehen hatte, war, dass sie stehen geblieben waren und sie die Schnürung an seiner Hose ergreifen konnte. Vielleicht wäre ein Tipi eine bessere Lösung. So konnte er wenigstens die lüsternen Blicke von ihr fernhalten, während sie so drauf war.

Er zog sie hinter sich her und suchte sich ein Tipi. Sie erreichten gerade eines, als auch andere im Begriff waren, sich das Privatgemach zu sichern. Haze knirschte mit den Zähnen und schreckte die Konkurrenz erfolgreich ab.

Haze musste sich ducken, um in den kleinen Raum zu gelangen, aber sobald er drin war, setzte er Peaches auf das Brokatsofa und griff dann nach den Lücken zwischen den Vorhängen, um sie zu schließen, wobei er einen Hauch Mana schickte, um sie geschlossen zu halten, wo er konnte.

Pass auf, befahl er seinem Schatten.

Peaches sprang vom Sofa und landete auf seinem Rücken. Gütige Göttin im Mond. Der plötzliche Aufprall brachte ihn fast zum Wanken. Ihre Beine schlossen sich um seinen Oberkörper, und ihre Finger fuhren über seine Augen.

»Rate mal, wer!«, kicherte sie.

Er versuchte, sich zu befreien.

»Rate!«

Er schaute todernst und deutete auf seine Lippen.

»Hm, ja, deine Lippen sind gut. G-U-T, so gut.«

Peaches’ Mund landete unter seinem Ohr und saugte an seinem Ohrläppchen. Verlangen schoss seine Wirbelsäule hinunter und ließ ihn ahnen, was passieren würde, wenn er die Situation eskalieren ließe.

Und das durfte er nicht.

Er versuchte, sie von einander zu lösen, ohne aus ihrer winziger Kabine zu fallen, aber sie landeten schließlich ineinander verschlungen auf dem Sofa. Peaches war unerbittlich. Sie kletterte auf ihn, presste ihn zurück und küsste ihn überall. Kleine, lustvolle Laute verließen ihre Lippen und umspielten seinen Schwanz.

Quellenverdammt, vielleicht gefiel ihm diese Seite an ihr, denn einen Moment lang hielt er sie nicht auf. Ihre Haut war zu weich. Ihr Geruch zu gut. Sein Wille zu schwach. Ihr Kleid war dazu bestimmt, ihn zunichtezumachen. Verlockende Einblicke in jeden verbotenen Teil ihres Körpers.

»Sag mir, wie es dir gefällt.« Ihre Finger arbeiteten unermüdlich an der Schnürung seiner Hose.

Nein. Die letzte Person, der er genug vertraut hatte, um das zu verraten, war in blutigen Stücken auf den Felsen in der Nähe der Klippen von Rubrum City gelandet. Nach Hollys Tod hatte er sich geschworen, dass er sein Herz nie wieder so verschenken würde. Es hatte zu sehr wehgetan, als es brach. Nach dem Tod ihres Babys war seine Seele zerbrochen.

Peaches stieß gegen seinen schwächer werdenden Widerstand. Beinahe hätte er seinen Schatten zurückgerufen, um sie festzunageln, aber mit jeder Minute, die verstrich, wurden seine Gründe spärlicher. Hunger trübte seine Instinkte. Begehren und Verlangen brauten sich zu einem Sturm zusammen. Anstatt darüber nachzudenken, wie er sie aus dieser verdammten Folterparty herausbekommen könnte, blieben seine Gedanken stehen, als sie ihren Kopf zur Seite warf. Der Winkel wölbte ihre Halsschlagader hervor. In der Ader pulsierte das Blut. Ihr kleines Herz pochte wie wild vor Erregung. Ein Stich mit seinen Fangzähnen und der süße Nektar würde in seinen Mund strömen wie Mondlicht, direkt von der Göttin selbst.

Mit einem leisen Laut zwischen Stöhnen und Knurren warf er den Kopf zurück und starrte auf den roten Tunnel über ihm. Er holte tief Luft und versuchte, sich zu sammeln, aber der Duft ihrer Erregung, ihres Blutes, ihrer Süße ... er verwirrte seine Gedanken und vernebelte ihn noch mehr. Die Stoffstreifen bewegten sich, als Fae von außen dagegen stießen. Die Party war in vollem Gange. Geräusche von Stöhnen und Haut, die auf feuchte Haut traf, vermischten sich mit dem zunehmenden Trommelschlag und der Verwirrung einer mäandernden Flöte. Das alles war dazu gedacht, den Verstand zu vernebeln.

So auch seinen.

Und den von Peaches.

Ihre Finger strichen über seinen Bauch, kitzelten seine Tätowierungen, weckten sein Verlangen ... etwas, das seit Jahren nur noch Asche gewesen war. Mit einem Zischen entblößte er seine Fangzähne, als es ihr gelang, seinen Hosenverschluss zu öffnen und seinen harten und schmerzenden Schwanz vollständig freizulegen.

»Fuck«, murmelte sie mit Ehrfurcht in ihrer Stimme. »Der ist ...« Sie schluckte. »Der passt auf jeden Fall zu deiner Größe.«

Vernunft prallte plötzlich auf ihn ein.

Er runzelte die Stirn und bedeckte sich. Er konnte sich nicht konzentrieren. Seine Ausbildung war besser als das hier. Er musste stark für sie sein.

Warum tat sie das?

Ihr Gesichtsausdruck war ein Sklave ihrer Begierde. Fiebrige Augen und gerötete Wangen. Mit hochgezogenem Kleid wippte sie mit den Hüften und stieß dabei an die Spitze seiner Erektion, die aus seiner Hose ragte. Er verdrehte die Augen voller Lust. Sie war nackt und feucht. Seine Augen flatterten bei dem aufkeimenden Geruch seines Verderbens, denn sein Widerstand würde nur noch ein paar Sekunden halten, wenn er sich nicht in den Griff bekam.

Er biss die Zähne zusammen, hielt sie an den Schultern fest und sah ihr tief in die Augen.

Jemand fiel auf ihr Tipi und ließ die Vorhänge erzittern. Sie brachen kichernd durch einen Spalt. Da er nicht mit seiner Stimme brüllen konnte, brüllte er mit seiner Kraft. Nur an ihren Schutz denkend, sprangen Flügel aus seinem Rücken. Nacht brach über sie herein und umgab sie mit Dunkelheit. Die Luft zitterte, und er beschwor innerlich seinen Schatten.

Flüche und Wimmern drangen an seine Ohren, als er spürte, wie sein Schatten eintrat und sie wegzog. Dann Stille. Sie waren allein.

Halte Wache, sagte er zu seinem Schatten. Mach deine Arbeit ordentlich.

Keine Unterbrechungen mehr. Nicht, solange Peaches wehrlos war.

Er konnte es nicht erklären, es nicht begründen, aber sie war bereits mehr für ihn als eine einfache Mission. Es fühlte sich an, als hätte diese schmerzende Stelle in seiner Brust endlich einen Freund. Sie war eine Manabiene, gefangen in seiner Hand. Ein Glühwürmchen in einem Glas. Und sie hatte nicht eine einzige Sekunde davon mitbekommen, was gerade passiert war, so berauscht wie sie war.

»Haze.« Sie schmiegte sich zärtlich an seinen Nacken und leckte seine Kehle entlang. »Du schmeckst so gut. Vergessen wir einfach das Warum und genießen den Abend.« Ihre Stimme verschärfte sich. »Wir bekommen vielleicht keine weitere Chance und du gibst mir das Gefühl ... ich sehne mich nach dir. Ich will dich. Es ist so lange her ...« Ihre Stimme verstummte, als sie sich an ihm rieb, ihn umarmte und sich an seine Brust schmiegte. »Bitte«, flüsterte sie.

Er öffnete seine Flügel etwas und ließ ein wenig Umgebungslicht von außerhalb der Tipi-Bänder herein. Es fühlte sich an, als würde er ein Geschenk auspacken. Dadurch dass sie gegen seine Vorderseite lehnte, konnte er ihren Rücken hinunter sehen. Dieser eine Blick wurde ihm zum Verhängnis. Der Rücken mit transparenter Spitze bedeckt. Die Wölbung ihrer Wirbelsäule ... die Kurve ihres straffen Hinterns. Der Blick in die Tiefen ihres Rückenausschnitts , wo Schatten seiner Fantasie freien Lauf ließen. Ihm lief wieder das Wasser im Mund zusammen, und der unerträgliche Drang, in diese Stelle an ihrem Hintern zu beißen, durchzuckte ihn, sodass seine Hand zu ihrem Rücken wanderte und über ihre Kurven fuhr, um sich unter den Saum ihres Kleides zu graben.

Er schloss seine Augen und hasste sich selbst, weil er nicht aufhören konnte, sie zu berühren. Das Weiche zu seiner Härte. Das Zerbrechliche zu seiner Stärke. Seine schwieligen Finger glitten an ihrem weichen Hintern entlang, glitten darüber und darunter zu der begehrten Stelle – er hielt den Atem an und fuhr zwischen ihre Schenkel, bevor er kurz vor der heißen, intimen, feuchten Mitte ihres Körpers innehielt.

Sein Atem kam in kurzen, keuchenden Zügen. . Hör auf. Hör sofort auf.

»Haze«, stöhnte sie und griff nach den Hörnern an seiner Maske. Sie bewegte sich in Wellen, glitt an seiner Erektion entlang, wobei sie gegen die Schnürung und die Lederblende stieß, die er hastig zugemacht hatte, um sich zu bedecken. »Berühr mich mehr. Ich sehne mich danach.«

Er zog seinen Mittelfinger durch ihre Feuchte. Das Stöhnen, das sie von sich gab, rüttelte an den Dornen, die sein Herz umgaben.

Wir bekommen vielleicht keine weitere Chance.

Er spreizte ihre Schamlippen und fuhr an ihrem Geschlecht entlang, neckte sie sanft, rieb sie erotisch, und litt innerlich, als sie nach mehr bettelte und gegen seine Kehle wimmerte. Lieber er, als irgendeiner dieser Fae da draußen, oder? Dieses Elixier war grausam, wenn die Bedürfnisse nicht befriedigt wurden. Er sollte sich um sie kümmern. Lieber jemand, dem sie vertrauen konnte. Lieber ...

Seine Ausreden verstummten, als sie sein raues Kinn zwischen ihre weichen Hände nahm. Er sah ihr in die Augen und wusste, dass der einzige Grund, warum sie ihn wollte, das Divilixier war. Dass sie zu gut für ihn war, zu wertvoll. Dass er sie zerstören würde, wie er es bei der Letzten getan hatte. Aber dann küsste sie ihn, und er verlor sich in ihrem Geschmack, in ihr. Für einen kleinen Moment wollte er glauben, dass das real war.

Wir bekommen vielleicht keine weitere Chance.

Er schob ihr Gesicht an ihrem Kiefer von sich. Und das war ein Fehler. Der Geruch ihrer Erregung an seinen Fingern brach ihn. Er konnte sich nicht zurückhalten, seine Gier nahm überhand und er leckte über seine Knöchel, wobei seine Zunge zwischen seine Finger fuhr und jeden einzelnen Tropfen ihres Saftes aufsaugte.

Sie schmeckte so ... süß.

»Oh Gott, das ist so heiß.« Sie biss sich auf die Unterlippe und beobachtete ihn, wie er von ihr kostete. Sie versuchte, ihn näher zu sich zu ziehen.

Er wollte sie überall lecken.

»Fick mich jetzt. Nähr dich von mir«, flehte sie ihn an.

Er schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«

Die Königin ... Obwohl sie nicht durch das roten Band sehen konnten, blickte er in die Richtung des Podiums.

»Sie fickt auch gerade mit jemandem. Das tun sie alle. Hör mal.«

Sie hatte recht. Draußen ertönte eine Symphonie von Sex. Demeter hatte die Königin befriedigt. Beobachtete sie Haze, einen Wächter in ihrer Mitte, gerade wirklich nicht? Waren sie für einen Moment lang sicher? Konnte er –?

»Sie hat mir das Elixier gegeben, Haze. Sie hat gesagt, ich soll mich amüsieren.«

Was? Er wurde nüchtern, blinzelte schnell. Die Königin persönlich hatte ihr das Elixier gegeben?

Peaches versuchte, an seinen Lippen zu lecken. Aber die Erkenntnis war groß genug, um seine Sinne mit kaltem Wasser zu überschütten. Das war nicht Peaches. Das war Maebh.

Als Peaches seine Lippen nicht erwischen konnte, wandte sie sich wieder seinem Hals zu.

Wir bekommen vielleicht keine weitere Chance.

Ihre Worte bekamen eine neue Bedeutung. Wozu hatte die Königin Peaches gezwungen? Womit hatte sie gedroht? Wut durchfuhr ihn und verdrängte sein Verlangen. Seine Flügel vibrierten vor Zorn.

Genug.

Von seinen Fangzähnen tropften Histamine, ein Nebenprodukt des vampirischen Jagdverhaltens. Die Substanz sorgte dafür, dass die Tiere ruhig waren, während sie sich von ihnen nährten. Er weigerte sich, Peaches wie ein Tier zu behandeln, aber wenn er seine Fangzähne in ihre Ader schlagen würde, würde er ihr auch Histamine verabreichen.

Nur ein Nippen. Um das Bedürfnis zu zähmen. Ihrer beider Bedürfnis.

Haze strich ihr die Haare von der Schulter. Sie stöhnte und wippte gegen ihn, weil sie dachte, sie würde mehr bekommen. Er war ein grausamer Mistkerl. Er hatte versprochen, dass er das nicht tun würde. Aber das war die Sache mit Fae-Versprechen. Sie waren leicht zu brechen, solange sich die Absicht geändert hatte. Die Dornen um sein Herz krampften sich zusammen. Seine Fangzähne bohrten sich in ihre Haut. Sanken ein. Himmlische Süße brach über seine Zunge herein und er riss sich sofort los. Peaches’ Pupillen verengten sich vor Schmerz. Sie keuchte auf und starrte ihn an vor Schock, vor Verrat. Es brachte ihn um. Aber ihre Augenlider wurden schwer und ihre Schultern sackten nach vorn, als die Histamine zu wirken begannen.

»Was ...?«, keuchte sie.

Mach dir keine Sorgen, Liebste. Schlaf.

»Was?«

Ihr Kopf rollte zur Seite, betrunken, und dann fiel sie auf seine Brust. Er streichelte ihr seidiges Haar, atmete ruhig durch die Nase ein und wieder aus. Diese Situation war doch krank Je schneller er zum Orden zurückkam, desto besser. Er könnte in sein Leben zurückkehren. Ein Leben, in dem es sich nicht so anfühlte, als würde seine Brust in zwei Teile zerspringen. Ein Leben, in dem ihr süßer Geschmack nicht existierte. Ein einfaches Leben. Kein Drama. Keine Gefühle. Einfach nichts.

Doch als er sie in den Armen hielt, erfüllte der Duft ihres Blutes den kleinen Raum, war gefangen in dem Kokon seiner Flügel. Der Geschmack davon reizte ihn, bis jedes Molekül in seinem Körper nach mehr schrie. Mehr.

Nein. Er blickte auf ihren immer noch entblößten Hals hinunter, auf den Tropfen dunklen Blutes, der aus seinem Biss sickerte ... den ganzen Weg über ihre Wirbelsäule bis zu dem kostbaren Tal zwischen ihren Pobacken.

Unheilvolles Verlangen wütete in ihm. Sein Zahnfleisch brannte. Als ob seine Aufmerksamkeit die Wirkung dieses winzigen Bluttropfens auslöste, lief ihm ein Kribbeln der Lust über den Rücken. Er riss sich von ihr los, stieß aber ungeschickt mit den Flügeln gegen die Couch. Sie fiel auf seinen membranartigen Flügel und versuchte, sich wie eine Decke an ihn zu schmiegen. Er schnappte nach Luft, nach Beherrschung, aber ihre Süße war da. Sowohl die Reste an seinen Fingern als auch der Lebenssaft auf seinen Lippen.

Sie würde ihm nie verzeihen.

Er konnte nicht mehr richtig sehen. Sein Verstand verschwamm. Er musste hier raus. Aber sie versuchte, seine Flügel um sich zu schlingen, sich tief darin zu vergraben. Instinktiv holte er seine Flügel ein. Peaches schlitterte von ihm hinunter und landete auf der Couch. Er bemühte sich, sie festzuhalten. Seine Hände gehörten nicht ihm. Sein Verstand war weg, gefangen in ihrer Schönheit und ihrem Geruch. Das Verlangen war so stark, dass es ihn überwältigte. Seine Sicht wurde rot.

Muss hier raus.

Muss mich nähren.

Er schickte sein Verlangen an seinen Schatten. Sein Schatten verstand ohne Worte. Außerhalb des Zeltes wartete der Elf mit den goldenen Zöpfen auf ihn. Hatte er etwa die ganze Zeit zugehört? Haze war zu sehr in Peaches vertieft gewesen, so dass er es versäumt hatte, eine Privatsphärezauber zu wirken.

Haze teilte die roten Bänder und trat aus dem Tipi, wobei seine dunklen Augen auf dem Elf mit der Maske landeten. Perversling.

»Ich habe sie gefunden«, sagte der Elf eifrig. »Wie du es verlangt hast.«

Haze wölbte eine Augenbraue, die gegen seine Maske stieß. Sein Blick wanderte zu der Frau an der Seite des Elfen. Auch sie blickte ihn erwartungsvoll an. Dunkle lange Haare. Kaninchenmaske. Schwarzes Lederkleid. Eine Peitsche in ihrer Hand. Sie ließ sie schnalzen.

»Stiere mögen es doch hart, oder?« Sie grinste.

Hunger ergriff Haze. Er packte beide Elfen am Hals und zerrte sie in das Tipi. Sein Schatten hielt die Frau fest, während er gierig vom Hals des Mannes trank und versuchte, den Geschmack von Peaches’ Blut hinunterzuspülen. Er versuchte, ihn auszulöschen, bevor er seinem rasenden Verlangen nachgab und stattdessen von ihr trank

Er ließ den Mann auf den Boden fallen. Noch immer hungrig. Er nahm die Frau. Sie versuchte, sich zu wehren, aber er war so durstig. So ausgehungert. Egal, wie viel er trank, egal, wie sehr sich sein Magen mit diesem zweitklassigen Blut füllte, sein Durst wurde nicht gestillt.

Er hatte Peaches gekostet. Und jetzt war alles andere Dreck.
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Peaches rieb sich die Augen nach dem Aufwachen, ihr Kopf war wie in Watte gepackt. Ihr Körper ... Ihr Körper war ein Durcheinander aus Schlaf, empfindlicher Haut, und ... Geilheit. Sie richtete sich ruckartig auf, die Ereignisse der letzten Nacht kamen ihr wieder in den Sinn. Letzte Nacht?

Nein.

Dieselbe Nacht.

Sie saß auf derselben Couch, in demselben rot verhüllten Tipi, und lauschte immer noch den Klängen einer orgiastischen Party, die in vollem Gange war. Aber seltsamerweise schliefen zwei Elfen auf dem Boden. Schatten flackerten in dem dunklen Raum, erzeugt durch die Kerzen und Laternen draußen. Ein wachsamer und defensiv aussehender Wolpertinger saß an der Armlehne ihrer Couch und starrte durch einen Spalt in den Vorhängen. Sein Geweih leuchtete in der Dunkelheit, seine Brust war aufgebläht und seine Hühnerflügel waren halb ausgebreitet, entweder um größer zu wirken oder um loszufliegen. Haze war nirgends zu sehen. Die Erinnerung an ihr Verhalten ihm gegenüber kehrte zurück, zusammen mit Scham und Furcht.

Gott, sie fühlte sich, als würde sie gleich einen Walk of Shame antreten.

Sie blickte an ihrem Kleid hinunter. Der Ausschnitt klaffte und zeigte alles. Sie hatte sich Haze angeboten wie ein Bonbon auf einem Glastablett. Sie rieb sich über den Hals. Der Biss war bereits verkrustet. Haze hatte sich genährt. Oder nicht?

War sie jetzt sicher? Würde die Königin sie jetzt behalten?

Irgendwie war sie nicht so erleichtert, wie sie es sich vorgestellt hatte. Ein schmutziges, ekelhaftes Gefühl breitete sich in ihren Magen aus und dämpfte die letzten Reste des Divilixiers, die noch in ihrem Körper waren. Sie warf einen Blick auf die Elfen am Boden und presste die Beine zusammen, während sie versuchte herauszufinden, ob sie tatsächlich etwas mit ihnen oder sogar mit Haze gemacht hatte. Aber ihre Erinnerung war intakt. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem Haze sie gebissen hatte.

Das mulmige Gefühl in ihrem Magen verflog, als sie an den großen, mürrischen Vampir dachte, der noch sexier gewesen war, als er nur mit seinen Augen und seiner Körpersprache sprechen konnte. Jede Berührung hatte etwas Magisches an sich.

Der Wolpertinger bemerkte, dass sie wach war, wedelte mit seinem flauschigen Schwanz und hüpfte dann auf ihren Schoß, wo er an ihrer Brust scharrte. Sie lächelte und streichelte ihn. Zumindest wurde sie von irgendjemanden geliebt.

»Hey, Kleiner«, murmelte sie. »Was machst du denn hier?«

Wie ein Hund war er zu aufgeregt, um etwas anderes zu tun als zu schnüffeln und ihr mit seinem abgebrochenen Geweih ins Gesicht zu stoßen. Streicheln beruhigte ihre Nerven, also blieb sie noch ein paar Augenblicke auf der Couch sitzen, kämmte mit den Fingern durch das Fell und versuchte, ihre Hormone, die noch immer von Nachwirkungen des Divilixiers durcheinander gewirbelt wurden, unter Kontrolle zu bringen. Sie fragte sich, wie lange sie weg gewesen war. Als sie ihren Hals berührte, erinnerte sie sich genau an den Moment, als Haze seine Fangzähne in sie geschlagen hatte.

Gott. Sie erinnerte sich daran, dass er auch andere Dinge getan hatte. Hitze machte sich zwischen ihren Beinen breit und sie wand sich bei dem Gedanken an seine Finger dort. Dabei hatte er sie kaum berührt. Aber er hatte es getan. Und es hatte ihr gefallen. Sie wand sich erneut hin und her und konnte nichts gegen das Verlangen tun, als sie erkannte, dass ihr die Befriedigung verwehrt gewesen war.

Haze war weg. Er hatte sich genommen, was er wollte, und war gegangen.

»Ich sollte nicht enttäuscht sein«, sagte sie zu dem Wolpertinger. »Ich meine. Er hat getan, was ich ihm gesagt habe.«

Die Kreatur schmiegte sich an ihren Schoß, genau an ihre intime Stelle.

»Iiih, lass das.« Sie hob sie hoch. »Du denkst wirklich nur an das Eine.«

Große, unschuldig glänzende Augen starrten sie zurück an.

»Ich sollte dir einen Namen geben«, grübelte sie. »Schnüffler. Was denkst du?«

Seine Nase zuckte.

»Okay. Was ist mit Heath?«

Seine Beine strampelten.

»Klopfer?«

Ein Nieser.

»Holmes?« Er war ein berühmter Geologe. Und zusätzlich natürlich der große Detektiv. Sie könnte Watson sein, und sie würden gemeinsam Geheimnissen auf die Spur gehen. Zumindest könnten sie das in ihren Träumen. In Wirklichkeit würde sie sich wahrscheinlich im Verborgenen halten, alles tun, was man ihr auftrug, und Konfrontationen vermeiden. Das war alles, wofür sie gut war. Sie seufzte. »Ich brauche keinen Fantasie-Detektiv. Ich brauche jemanden, durch den ich im echten Leben mutig werde. Jemanden wie ...« Haze.

Der Wolpertinger gab ein knurrendes Geräusch von sich, und sie lachte. »Du klingst sogar wie er. Vielleicht nenne ich dich Haze.«

So könnte sie wenigstens einen der beiden behalten.

Der Stoff des Tipis raschelte. Sie erschrak und ließ versehentlich das Fellknäuel fallen. Er landete auf seinen Pfoten und drehte sich, um Haze seine Fangzähne zu zeigen, als dieser sich unter den Stoff duckte und ihn hinter sich wieder zuzog. Dunkle, beunruhigte Augen richtete sich auf sie.

»Du solltest noch nicht wach sein«, sagte er und musterte sie von Kopf bis Fuß.

»Du kannst sprechen!«

Haze senkte seinen Blick auf ihren Hals. »Ich habe das Geschenk der Königin angenommen. Zumindest genug, um den Bann zu brechen. Geht’s dir gut?«

»Ich heile schnell«, murmelte sie und hatte plötzlich den Drang, ihr Haar zu entwirren und sich zurechtzumachen.

»Das Elixier könnte noch Stunden in deinem Körper sein.«

»Oh, ich spüre es noch.« Sie presste ihre Schenkel zusammen.

Der Wolpertinger zischte Haze an, und der wies ihn mit einem ausdrucksstarken Fingerzeig und einem Knurren zurück. »Ich warne dich, Tinger.«

Dieser hüpfte und schlug aggressiv mit den Flügeln.

Haze funkelte ihn noch finsterer an. »Verwandle deine Gestalt und dann sag das zu mir. Zeig ihr, wie du wirklich aussiehst. Trau dich.«

»Tu Haze nicht weh«, sagte sie. »Er wollte mich nur beschützen.«

Sie bemerkte ihren Fehler zu spät. Eine dunkle, mürrische Braue wölbte sich. Seine Fäuste öffneten und ballten sich. Haze sprach durch zusammengebissene Zähne. »Du hast es Haze genannt?«

Peaches ruderte ein wenig zurück. »Ich meine ... er hat versucht mich zu beschützen. Und ihr beide habt das gleiche Knurren.«

»Haben wir nicht.«

Sie schnaubte, aber ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. »Irgendwie schon. Und seine Ohren machen dieses kleine Zuck-Ding wie deine.« Und dann leise: »Er kann auch gut kuscheln.«

Haze sah Peaches an, als hätte sie zwei Köpfe. »Hast du gesehen, in was es sich verwandelt? Was es mit unverpaarten Frauen macht?«

»Es entführt sie, schätze ich.«

»Es gibt einen Grund, warum wir das Sprichwort haben ›Kribbeln wie ein läufiger Tinger‹. Wenn einer anfängt sich mit dir zu paaren, dann wirst du –«

»Okay, ich hab’s kapiert.« Sie hielt ihre Hand hoch um ihn zu unterbrechen.

»Ich glaube nicht, dass du das hast.« Er stieg über die liegenden Elfen hinweg, senkte ein Knie auf die Couch und drängte sich an sie. Seine Wirkung erstickte jeglichen Sauerstoff im Zelt. »Es wird so groß wie ich«, sagte er. »Und auch wenn es größer ist, hat es immer noch den Verstand eines Kaninchens. Es wird dich niederdrücken und sich mit dir paaren, bis es dich mit seiner Brut füllt. Das Junge wird geboren, indem es sich mit seinen Fangzähnen aus dem Mutterleib frisst.«

Sie verzog das Gesicht. Es war schwer, diese Erklärung mit dem süßen kleinen flauschigen Ding zu ihren Füßen in Einklang zu bringen. »Ich schätze, dann werde ich nach einem anderen Namen suchen.«

»Gib dem Ding überhaupt keinen Namen«, murrte er und stieß den Wolpertinger mit dem Fuß aus dem Tipi. Er zischte und knurrte ihn währenddessen die ganze Zeit über an. »Es ist nur hier, weil es dich als seine Gefährtin mit nach Hause nehmen will. Ermutige es nicht.«

Peaches sah Haze stirnrunzelnd an. Er erwiderte das Stirnrunzeln. Ihre Sinne schärften sich, wurden durch seine Anwesenheit wieder zum Leben erweckt. Sie wand sich und versuchte, nicht auf seine Finger zu schauen, versuchte, sich nicht daran zu erinnern, wie sie sich angefühlt hatten.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du zurückkommst.« Die Worte taumelten aus ihrem Mund.

»Ich habe dir gesagt, dass ich dich mitnehme. Das war ernst gemeint.«

»Aber ich will hier bleiben.«

»Du irrst dich.«

Eine weiteres langes Schweigen, während dem seine Aufmerksamkeit wie eine Flamme auf ihrem Gesicht brannte. Haze blickte sie mit einer derartigen sinnlichen Intelligenz an, mit einem derartigen männlichen Anspruch. Es war ein Blick, den nur jemand haben konnte, der es gewohnt war, seinen Willen zu bekommen. Es war beinahe so, als hätte er beschlossen, sie zu nehmen, zu haben, zu beanspruchen, egal, was sie wollte.

Sie platzte heraus: »Haben wir, ähm ... du weißt schon?«

»Süße. Wenn wir es getan hätten« – seine Stimme wurde tiefer – »würdest du es spüren.«

Sie wurde knallrot. Dann bemerkte sie die Elfen auf dem Boden. »Und was ist mit denen?«

Er studierte sie. »Würde es dich stören, wenn du es getan hättest?«

Sie schlang ihre Arme um sich.

»Das habe ich mir gedacht.« Er schürzte seine Lippen. »Wenn ich dir das nächste Mal sage, dass du etwas tun sollst, wie zum Beispiel nicht dieses blaue Zeug trinken, dann tu, was ich dir sage.«

Sie erschrak und blinzelte schnell. Tu, was man dir sagt? Das war genau das, was sie getan hatte. Seit Jahren tat sie das, was man ihr sagte. Und jetzt musste auch noch Haze in diesen Club eintreten.

»Ich hatte keine Wahl«, flüsterte sie. »Ich habe nie eine Wahl.«

Ihre Worte mussten ihn verärgert haben, denn er verkrampfte und sah weg.

»Aber du hast dich von mir genährt?«, fragte sie hoffnungsvoll.

Wieder verärgerten ihn ihre Worte. Seine Nasenflügel bebten und sein Kiefer spannte sich an. Er nahm sich einen Moment, bevor er mit einer eigenen Frage antwortete. »Warum haben Prinz Luthian und seine Frau gesagt, du hättest sie Münzen gekostet?«

»Ich verstehe nicht, was dich das angeht.«

»Ich muss die ganze Geschichte kennen, wenn ich dich beschützen soll.«

Scham hielt ihre Geheimnisse zurück. Die Wahrheit war, dass ihr Blut als eine Art Droge genutzt wurde, die Luthian und Wisteria auf den Straßen von Rubrum City verkauft hatten. Zwei Jahre lang hatten sie sie bluten lassen und ihr Blut in Flaschen abgefüllt. Aber wenn sie es Haze erzählte, würde sie den ganzen Albtraum noch mal durchleben. Allein schon beim Gedanken daran wurde ihr übel. Als die Königin sie auf einem Fest im Herbsthof entdeckt hatte, hatte sie Peaches wie einen gefundenen Schatz einfach mitgenommen. Sie wurde nicht mehr wie ein Produkt behandelt, sondern wie ... na ja, was auch immer sie jetzt war, es war besser als das vorher.

»Wir verschwinden von hier«, erklärte Haze.

Panik stieg in ihrer Kehle auf. »Was? Jetzt?«

»Es ist an der Zeit zu gehen.«

Bilder schossen ihr durch den Kopf. Die Königin. Ihr Raum voller Soldaten. All diese starken, mächtigen Fae, die um sie herum waren. Wen kümmerte es, dass einige berauscht waren? Wie sie gerade bewiesen hatte, hielt die Wirkung bei manchen nicht lange an. Seit sie in dieser Zeit aufgewacht war, hatte sie gemerkt, dass sie schnell heilte. Sie vermutete, dass es etwas damit zu tun hatte, warum ihr Blut so schmackhaft war und warum sie tatsächlich zweitausend Jahre lang im Boden eingefroren überlebt hatte. Aber es hatte sie nicht stark gemacht, und ein Hauch von Schlafpulver hatte diesen mächtigen Wächter zu Fall gebracht.

»Ich kann nicht«, platzte sie heraus, von der Angst gepackt

Der mitleidige Blick, den er ihr zuwarf, trieb ihr die Tränen in die Augen. »Doch, du kannst.«

»Du verstehst das nicht.«

»Das ist eine Entscheidung, die du treffen kannst.« Seine Stimme wurde weicher. »Peaches, wir brauchen dich.«

Völlig erstaunt zuckte sie zusammen. »Wegen meinem Blut?«

»Nein! Wegen deiner anderen Gaben«, sagte er. »Und diese werden sich zeigen, glaub mir. Der Orden braucht besondere Menschen wie dich, um Elphyne zu beschützen. Unsere Seher haben viele Schlachten vorausgesagt, innerhalb unserer Grenzen, aber vor allem auch außerhalb. Der Mensch, der deine Welt zerstört hat, lebt und ist in Crystal City. Er weiß wahrscheinlich schon, dass du hier bist.«

Ihr wurde flau im Magen. »Du hast recht.«

»Ich weiß – warte. Was?«

»Vor sechs Jahren, als ich hier zum ersten Mal aufgewacht bin, war da noch ein anderer Mensch, der mich verfolgt hat. Ihr Name war Molly oder Maggie, oder so ähnlich. Sie sollte uns zurück nach Crystal City bringen.«

Haze hockte sich vor sie. »Wir brauchen dich. Auch wenn du nicht glaubst, dass du quellengesegnet bist, hast du Wissen, das uns helfen kann. Niemand will einen weiteren Krieg. Denk an die unschuldigen Kinder, an die Schwachen, an diejenigen, die gefoltert werden. Ich kenne dich erst seit kurzer Zeit, Süße, aber ich weiß, dass du das nie für deine Welt wolltest.«

Ihre Augen brannten. Sie schüttelte ihren Kopf.

»Wenn die Königin oder der menschliche Anführer ihren Willen durchsetzen, dann wird genau das wieder passieren. Sei mutig. Wir brauchen dich.«

Wie betäubt ließ Peaches es zu, dass Haze sie aus dem Tipi führte. Eine Massenorgie überfiel ihre Sinne. Fae aller Arten machten sich übereinander her wie, na ja, Wolpertinger im Paarungsrausch. Auf Sofas, auf dem Boden, manchen waren sogar kunstvoll in die Bänder gewickelt, die von der Decken baumelten. Das Licht war gedämpft und die Masken noch aufgesetzt, um Identitäten zu verbergen. Heiße, stickige Luft. Haut und Schweiß. Es roch wie der Wäschekorb eines Bordells. Die Flötenmusik war verstummt, aber jemand war noch nüchtern genug, die Trommeln zu schlagen, leise und träge.

»Bleib nah bei mir«, sagte Haze und machte ein paar Schritte, aber Peaches’ Füße waren wie festgeklebt.

Sie wollte sich unter dem Tisch verstecken und dort warten, bis die Nacht vorbei war. Diese lähmende Angst war unnachgiebig. Haze drehte sich um, sah, dass sie wie versteinert war, und warf sie über seine Schulter, sodass sie an seinem Rücken herabhing. Ihr Herz klopfte ihr so heftig bis zum Hals, dass sie dachte, sie müsse sich übergeben. Er zog das wirklich durch. Er wollte sie von hier wegbringen ... und ... sie ließ es einfach zu?

»Sei mutig, Süße.« Er drückte beruhigend ihre Oberschenkel und ging dann zum Ausgang.
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Haze hatte versucht, das Ganze auf die sanfte Tour zu erledigen, aber die Zeit lief ihm davon. Er hatte sich stundenlang im Tipi versteckt, nachdem er von den Elfen getrunken hatte. Peaches’ Geschmack lag noch immer auf seiner Zunge und trieb ihn in den Wahnsinn. Er hatte gehofft, den Plan der Königin abzuwarten, damit sie sich ihm gegenüber offenbaren konnte. Ein Teil von ihm glaubte, dass dieses Warten zu ihrem Spiel gehörte, dass sie nur sehen wollte, ob er handeln würde. Also ging er auf Nummer sicher, blieb im Verborgenen und hielt sich zurück, während die Party um sie herum immer wilder und ausgelassener wurde.

Außerdem ... hatte er versehentlich sein Mana verbraucht, als er seine Flügel ausgebreitet und dann wieder eingeholt hatte. Idiot. Er benahm sich wie ein notgeiler Teenie-Vamp. Ein kribbelnder Tinger. Er. Er ekelte sich schweigend vor sich selbst, denn er wusste, dass er mehr Verstand hatte. Er war ein guter Krieger. Ein guter Wächter.

Im Gegensatz zu denen, die der Quelle als Tribut geopfert wurden, war Haze einer der wenigen, die dieses Leben gewählt hatten.

Nachdem ihn seine Selbstzerstörung ernüchtert hatte, verbrachte er die Zeit damit, sich an die richtigen Übertragungsrunen zu erinnern, die er in seine Handfläche ritzen musste, um seinen Hammer Justice zu ihm zu rufen. D’arn Thorne hatte ihm die Runen erst kürzlich beigebracht, und Haze hatte Mühe, sich an das genaue Muster zu erinnern. Es frustrierte ihn zutiefst, aber am Ende war alles, was er hatte, nur eine blutige, aufgekratzte Handfläche.

Kurz bevor Peaches erwachte, hatten die Königin und Gastnor die Party wutentbrannt und mit harten Blicken verlassen. Irgendetwas war passiert, das ihre sofortige Aufmerksamkeit verlangte. Neugierig beobachtete er auch, wie Demeter und Gastnor sich stritten. Der Lieutenant und der Captain. Demeter zog den Kürzeren und blieb, um das Geschehen im Auge zu behalten. Aber er schien damit beschäftigt zu sein, sich mit den Wachen zu unterhalten. Das war die Gelegenheit, auf die Haze gewartet hatte.

Er würde Peaches hinaustragen, vielleicht so tun, als würden sie die Party in seinen Gästegemächern fortsetzen, und dann seinen Schatten benutzen, um ihre Gestalt zu verbergen und den Palast auf die gute alte Art zu verlassen. Mit ihr über seine Schulter geworfen und seiner Hand auf ihrem Hintern sah er aus wie einer von vielen in dem Raum. Wenn überhaupt, hatten sie noch zu viel an. Sich so rauszuschleichen sollte nicht auffallen.

Aber das tat es.

Demeter trat vor Haze, als sie beim Ausgang ankamen. Die Miene des großen Vampirs war unleserlich. Na dann mal los. Endlich konnte Haze mit dem Vampir direkt sprechen. Es wird Zeit, seine wahren Motive herauszufinden.

»Ihr geht schon?« Demeter warf einen gezielten Blick auf Peaches, die über Hazes Schulter hing.

Haze lächelte ausdruckslos. »Es sind bereits Stunden vergangen, und wie du siehst, habe ich das Geschenk der Königin angenommen.«

»Schluss mit dem Scheiß. Warum bist du hier?«

Feind. Das entschied Haze an Ort und Stelle. Falls Demeter wirklich auf der Seite des Ordens stünde, würde er bereits wissen, warum Haze hier war. Er würde außerdem zur Seite treten und Haze erlauben, mit Peaches zu gehen. Sobald Haze sich entschieden hatte, woran er bei dem Vampir war ging eine Veränderung durch seinen Körper. Er spannte sich an, seine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft.

Er hätte sich so verhalten sollen, als wäre er von Peaches Blut betrunken. Auf diese Weise hätte Demeter zumindest Haze unterschätzt. Jetzt war es zu spät.

»Du klingst unbefriedigt, Demeter. Sexuelle Frustration?«

Gefahr tanzte in Demeters Augen. Er packte Haze an den Stierhörnern und riss einmal daran. »Beantworte meine Frage.«

Haze überlegte, ob er Demeter die Stierhörner in seine blöde Fresse rammen sollte, aber dann wurde ihm klar, dass das eine Gelegenheit war, seine Sorgfaltspflicht zu erfüllen. Ohne eindeutige Beweise für die Manipulationen seines Bruders konnte er nicht zu Indigo zurückkehren. Also schaute Haze über seine Schulter, tat so, als würde er prüfen, ob jemand zuhörte, und senkte dann verschwörerisch den Kopf. »Du bist nicht zu unserem Treffen erschienen, also habe ich dich aufgesucht, um Indigos Bruder Hilfe anzubieten.«

Demeters Augen verengten sich. »Schwachsinn.«

»Du mach Schluss mit dem Scheiß. Dann lass ich es auch sein.«

In Demeters Mund blitzten die Fangzähne.

Haze fuhr fort. »Gib zu, dass du nie vorhattest, mir von den manaentstellten Leichen rund um Elphyne zu erzählen. Gib zu, dass du etwas verheimlichst.«

»Was weißt du?«

Alarmiert lief Haze ein Schauer über den Rücken, aber er beherrschte sich, um sich nichts anmerken zu lassen. Seine Instinkte schrien ihn an zu gehen. Jetzt. Wegzulaufen und Peaches an einen sicheren Ort zu bringen.

Demeters Hand wanderte zu dem Schwert an seiner Hüfte. »Lass sie runter.«

Peaches war ein wie erstarrtes Lamm in Hazes Armen. Er überlegte, ob er sich aus dem Staub machen sollte, nahm sie aber von seiner Schulter und setzte sie sanft auf den Boden. Er würde seine Hände zum Kämpfen brauchen. Sie landete mit errötetem Gesicht und trat einen Schritt näher zu ihm, nicht zu Demeter.

Zu ihm.

Peaches konnte sagen, dass sie hier bleiben wollte, dass sie nicht weggehen konnte, weil dies der sicherste Ort war, den sie seit Jahren kannte, aber dieser Schritt. Dieser eine Schritt. Der bedeutete alles, was er wissen musste.

Haze richtete sich auf und blickte verächtlich auf den Vampir herab. »Ich bin ein Wächter. Ihr könnt mich nicht gegen meinen Willen festhalten oder ihr werdet den Zorn des Ordens auf diese Stadt loslassen. Überleg genau, was du als Nächstes sagst.«

Sie starrten sich gegenseitig an, bis Demeter seinen hasserfüllten Blick auf Peaches richtete.

»Du hast es versaut, Pix«, schnauzte Demeter.

»Hab ich nicht.« Ihre Hand flatterte zu ihrem Hals, zu den kleinen, gerade heilenden Einstichstellen.

»Er ist eindeutig nicht betrunken. Er muss sich also nicht richtig genährt haben. Wenn du nicht einmal einen so einfachen Job machen kannst, wozu brauchen wir dich dann?«

»Und welcher Job war das?« Haze verschränkte seine Arme. »Mich verführen und betrunken machen? Sodass ich all meine Geheimnisse verrate?«

Misstrauen schwebte zwischen ihnen und füllte die Luft mit böser Absicht.

Demeter sagte: »Deine Bitte wird berücksichtigt werden.«

Zuerst dachte Haze, dass die Bemerkung für ihn bestimmt sei. Aber dann bemerkte er, dass es für jemanden hinter ihm bestimmt war. Sie drehten sich alle um und fanden Prinz Luthians Blick auf Peaches. Sein Kragen war offen und man konnte bis zu seinem gebräunten Bauchnabel sehen, die Ärmel seines Hemds waren bis zum Ellbogen hochgekrempelt. Blut tropfte von einer Peitsche in seiner Hand. Die Maske war noch auf. Er nickte Demeter respektvoll zu – das Versprechen einer Abmachung.

Welches Grauen Peaches auch unter den Händen dieses Prinzen erlebt hatte, es war zu viel für sie gewesen, um darüber zu sprechen. Es gab nur einen Grund, warum sich eine Frau in einer missbräuchlichen Beziehung, wie der mit der Königin, sicherer fühlte. Um einer noch schlimmeren Beziehung zu entkommen.

Luthians Lippen spitzten sich bösartig zu, als sein Blick auf Peaches landete, dann zog er einen kleinen ledernen Münzbeutel aus seiner Westentasche und klimperte damit.

»Wir gehen«, sagte Haze entschlossen zu Demeter. »Geh mir aus dem Weg.«

»Ich fürchte, das ist nicht möglich«, antwortete er und deutete zu den Soldaten hinter ihm im Flur. Sie versammelten sich in der Tür und versperrten den Ausgang. »Die Pix bleibt bei uns.«

Sie wussten beide, dass Peaches keine Pixie war, aber Haze bezweifelte, dass sie ihren wahren Wert wirklich verstanden. Quellengesegnet zu sein bedeutete so viel mehr als wohlschmeckendes Blut. Er glaubte daran, dass Peaches eines Tages ihre angeborene Kraft entdecken würde, so wie Clarke, Laurel und Ada es getan hatten. Er wollte, dass Peaches die gleiche innere Stärke erlangte. Er würde sie nicht den Wölfen überlassen.

»Du wirkst gereizt, Demeter.« Er neigte seinen Kopf. »Mir ist aufgefallen, dass Gastnor immer noch dein Vorgesetzter ist. Ist er auch noch derjenige, den Maebh fickt, während du für nichts anderes gut bist, als für deine spitze Zunge und um vor ihr zu knien?«

Ein Zucken unterhalb von Demeters rechtem Auge. »Pass auf, was du über unsere Königin sagst.«

Hazes Lippen verzogen sich nach oben. »Ich habe recht, oder? Du siehst besser aus. Du bist stärker. Und doch hält sie aus irgendeinem Grund immer noch an diesem erbärmlichen Exemplar eines Captains fest. Du bist hier, während er da draußen ist ... was er wohl gerade macht? Offensichtlich etwas Wichtiges, denn du bist nicht eingeladen.«

Demeter zog sein mickriges Knochenschwert. Es hätte keine Chance gegen Justice. Wenn Haze sie hätte.

»Fick dich«, fauchte der Lieutenant.

Gut. Haze wollte ihn wütend machen. Denn dann war seine Aufmerksamkeit nicht auf Peaches gerichtet. Oder auf Hazes Schatten, der unter ihren Füßen hervorquoll und sich mit dem von Demeter vereinte, dazu bereit, ihn zu Fall zu bringen.

Haze schnalzte mit der Zunge. »Deine Mutter wäre so enttäuscht von dir.«

»Meine Mutter ist eine verdammte Ausgestoßene. Genauso wie mein Bruder. Ich bin der Einzige in meiner Familie, der etwas Sinnvolles tut.« Demeter lachte. »Ich bin der Lieutenant der verdammten königlichen Garde.«

Die Soldaten in der Halle zuckten nicht mit der Wimper. Sie waren so aufmerksam und wachsam, als ob sie täglich mit dieser Art von Ereignissen zu tun hätten. Sie waren Unseelie. Wahrscheinlich taten sie das.

»Also, so wird das Ganze jetzt ablaufen«, sagte Haze mit einem Hauch von Warnung in seinem Ton. »Wir verlassen den Palast unversehrt, und ihr geht eurem Leben nach. Wenn ihr mich aufhaltet und der Orden es herausfindet, ist das eine Kriegserklärung. Verstehst du?«

»Sie müssen es erst herausfinden«, sagte Demeter und stieß sein Schwert in Richtung Haze.
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Entsetzt sah Peaches, wie Demeters Schwert auf Haze zielte. Sie wollte nicht, dass er starb. Ihre Beine bewegten sich von allein und eilten zu Hazes Seite. Sie wollte ihn aus dem Weg schieben – so dumm von ihr, wenn man den Größenunterschied bedenkt –, aber sie war zu langsam, zu klein, zu nutzlos.

Die Schwertspitze traf Haze in der Seite – oder zumindest dachte sie das. Er bewegte sich schneller als alles, was sie bisher gesehen hatte. Seine Hand fuhr aus und schlug das Schwert weg. Er wirbelte herum wie ein Tänzer und versetzte Demeter einen Dropkick gegen sein Bein, der ihn rückwärts durch den Ausgang in den Gang stürzen ließ, wo er auf die wartenden Soldaten fiel.

Chaos brach aus. Peaches trat ein paar Schritte zurück, um sich in der Nähe einer Marmorsäule zu verstecken, und versuchte, unsichtbar zu werden. Aber der Kampf füllte den Raum vor ihr aus.

Zuvor ruhige Wachen stürzten sich ins Getümmel. Die Gäste im Raum hielten in ihrem Brunstverhalten inne und gerieten in Panik. Die Soldaten zogen ihre Waffen – Schwerter, Messer, Speere. Körper flogen durch die Gegend. Peaches dachte, sie hätte Hazes Fähigkeit zu kämpfen schon in der Nähe ihres Zimmers gesehen, aber das war etwas anderes. Er war wie Wasser auf Stein und ein Hammer auf einen Nagel. Er war alles. Er schlug zu und tanzte. Brachiale Kraft und fließende Anmut.

Er schlug zwei Köpfe zusammen, bevor er sie fallen ließ. Seine Faust schnellte hervor, zermalmte eine Kehle und der Körper wurde schlaff. Schläge prallten an ihm ab. Scharfe Klingen wurden abgelenkt, als sich sein Schatten verfestigte und die Treffer wie ein Schild abfing.

Demeter erholte sich von seinem Sturz, verhärtete sein Gesicht und stürzte sich ins Getümmel. Aber Hazes Ellbogen fuhr hoch und traf ihn im Gesicht. Blut spritzte an die Wände des Flurs.

Eine Wache schob Peaches aus dem Weg, um zu Demeter zu gelangen, und sie gab ein peinliches Quietschen von sich, als sie stolperte. Direkt in die erwartungsvollen Arme von jemandem.

»Es war nur eine Frage der Zeit, Peach.« Luthians Arme umschlangen sie und zogen sie in seinen schraubstockartigen Griff. Sie wehrte sich, aber er blieb standhaft. »Kämpfen ist sinnlos.«

»Du gehörst in Ketten auf den Boden«, sagte Wisteria von der Seite. Ihre Hasenmaske war verschwunden und sie war vollständig bekleidet. Der Tumult muss die Party beendet und den Bann gebrochen haben. Viele Masken waren abgefallen, Identitäten schockierend enthüllt, Lords und Ladys gedemütigt, weil sie in flagranti erwischt wurden. Wisteria riss Peaches die Maske vom Gesicht. »Bis du jede einzelne Münze zurückbezahlt hast, die du uns gekostet hast, und noch einiges mehr.«

Peaches würde nicht zurückgehen. Ihre Seele könnte es nicht ertragen. Vielleicht war es Panik, die ihr Kraft gab. Oder vielleicht war es, Haze kämpfen zu sehen. Er zögerte nie. Er bewegte sich einfach, ohne Rücksicht auf Konsequenzen. Sei mutig. Als Luthian sich wieder nach unten beugte, um eine weitere Erwiderung zu flüstern, warf sie ihren Kopf zurück. Ihr Schädel traf mit einem unangenehmen Krachen auf seine Nase. Ein übelkeitserregender Schmerz schoss ihr durch den Kopf und trübte ihre Sicht.

Das war nicht so einfach, wie sie gedacht hatte.

»Du Schlampe!« Luthian hielt sich seine blutende Nase.

Von seinen Armen befreit taumelte Peaches, während ihr Kopf noch immer schwamm. Jemand riss an ihren Haaren. Sie stolperte und fiel hin. Tausend Dolche bohrten sich in ihre Kopfhaut. Sie schrie auf und sah aus dem Augenwinkel, dass die Hand an ihrem Kopf zu Wisteria gehörte.

Es war ihre unternehmungslustige Idee gewesen, Peaches’ Blut zu verkaufen. In Peaches brodelte der Trotz und sie schlug und stieß zu, um den Vampir zu erreichen, aber Wisteria ließ sie nicht los. Jedes Mal, wenn Peaches sich bewegte, zog es an ihren Haaren. Wisteria lachte grausam und fuhr mit einem Krallenfinger an Peaches’ Hals entlang.

»Du kannst dich nicht dagegen wehren –«

Kräftige Finger schnürten Wisteria die Kehle zu und erstickten ihre Worte. Sie ließ los, und Peaches fiel befreit auf die Knie. Sie kroch weg und schaute zurück. Haze war ein in Schatten gehüllter Dämon, der die Vampirin zu Tode würgte. Wut stieg von ihm auf wie Rauch, seine Augen waren glühende Kohlen, seine Adern prall gefüllt mit Schwefel. Mit seiner Maske, die noch irgendwie befestigt war, sah er aus wie ein Dämon aus den feurigen Höhlen der Hölle selbst.

Seine Lippe kräuselte sich, die Fangzähne blitzten auf, und dann riss er Wisteria den Hals auf und biss ihr in die Halsschlagader. Blut spritzte, und sie fiel zu Boden. Sie versuchte, ihre Wunde zu stillen. Haze riss seine Maske an den Hörnern ab, schob sich zwischen Wisteria und Peaches und spuckte dann Wisterias Blut aus. Vielleicht auch ein Stückchen Fleisch. Es landete auf ihrem Gesicht.

Er starrte den Prinzen an. »Fass Peaches noch einmal an, und ich fresse dein Herz.«

Luthian, der sich immer noch die Nase hielt, erholte sich von seinem Schock. Er benutzte sein Mana, um eine Art unsichtbare Kraft in Hazes Richtung zu schleudern. Zur gleichen Zeit tat dies jemand von der anderen Seite. Und noch einer. Sie riefen einen Sturm herbei, um Haze zu Fall zu bringen. Ohne seinen Hammer, mit dem er die Magie durchdringen konnte, blieb Haze nichts anderes übrig, als sich fest im Boden zu verankern und standhaft zu bleiben. Die Soldaten schlossen sich mit Demeter zusammen und umgaben Haze mit einem Wirbelsturm.

Peaches hielt sich an der Marmorsäule fest und sah, wie alles in Zeitlupe ablief, doch Haze blieb standhaft – seine Wut war auf Wisteria und Luthian gerichtet.

»Pass auf!«, rief sie.

Ihre Stimme tat das Unverzeihliche. Sie lenkte ihn ab. In dem Moment, als er einen Blick über die Schulter zu ihr warf, rief Demeter jemanden an seine Seite.

Balos.

Hoffnung keimte auf. Balos war da, um sie zu retten. Aber die Hoffnung war ein grausamer Mistkerl. Manchmal hatte man das Gefühl, dass ihr einziger Zweck darin bestand, die Verzweiflung noch zu verschlimmern. Balos ignorierte Peaches. Er reichte Demeter etwas. Einen roten Stein – den Feueropal. Demeter nahm ihn mit einem Lächeln entgegen.

»Das könnte ein wenig brennen.« Er schob den Opal gegen Hazes Brust. Blitze zuckten. Haze brüllte vor Schmerz und zuckte zusammen, als ob er von einem Taser getroffen worden wäre. Der Opal setzte weiterhin Energie auf Haze frei und versetzte ihm unkontrollierbare Stromstöße, während die Soldaten sich um ihn versammelten und lachten. Peaches konnte brennendes Fleisch riechen. Die Unseelie-Gäste, die ihr Gelage unterbrochen hatten, umringten Haze und machten sich über ihn lustig, als wäre er der Hofnarr und nicht das Opfer.

»Geh«, forderte Balos Peaches auf. »Jetzt. Zurück in dein Zimmer.«

Mit einem verstohlenen Blick in ihre Richtung hob Haze schließlich seine Handflächen zur Kapitulation und mimte dasselbe Wort, das Balos gesagt hatte: »Geh.«
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Peaches stolperte in ihr dunkles Zimmer, Tränen brannten in ihren Augen. Unruhe durchströmte sie und drohte, den Inhalt ihres Magens hochzudrücken. Sie hasste es. Sie hasste sich! Wie konnte sie nur dastehen, während sie Haze verletzten?

Doch noch während sich die Gedanken formten, blockierte die Angst ihre Arme und Beine. Sie ließ sich in der Dunkelheit auf ihr Bett fallen und rollte sich in sich selbst zusammen, als sie merkte, dass sie sich in diesem Raum nicht mehr sicher fühlte. Die Wände waren dieselben. Die Gerüche waren dieselben. Aber sie war es nicht.

Sie konnte nicht einfach untätig herumstehen.

Aber sie wusste nicht, wie sie anders sein konnte. Tatsache war, dass sie schwach war. Dass sie klein war. Dass sie kein Mana hatte. Was konnte sie schon tun, um irgendjemandem zu helfen, geschweige denn sich selbst zu retten?

Peaches schnappte sich eine Handvoll Decke und zog sie über sich, um ihren Selbsthass zu ersticken, bis sie einschlief. Vielleicht hatte sie Glück und wachte nicht mehr auf. Sie griff nach etwas Flauschigem und erstarrte. Flauschig?

Mit zitternden Fingern bewegte sie ihre Hand in der Dunkelheit und prüfte den Flauschklumpen auf ihrer Bettdecke. Warm. Kleiner Körper. Federn. Etwas Klebriges. Blut?

»Tinger?«

Peaches sprang auf und eilte, um eine Kerze anzuzünden. Das Licht leuchtete auf und vertrieb die Schatten. Sie konnte nicht noch mehr Schmerzen ertragen. Sie konnte nicht noch mehr Tod ertragen. Sie zwang ihren Körper, sich zu bewegen, schlich zurück zu ihrem Bett und betrachtete das Klümpchen Wolpertinger in ihrem Bett. Sein Körper war ganz. Blut klebte in Flecken in seinem verfilzten Fell und seinen Federn. Und seine kleine Brust hob und senkte sich mit schnellen, kurzen Atemzügen. Am Leben. Noch.

Peaches hatte Tinger zuletzt gesehen, als Haze ihn aus dem Tipi vertrieben hatte. Das war vor Stunden. Seitdem war ihm etwas zugestoßen und er hatte hier Zuflucht gesucht. Das war die einzige Erklärung, die ihr einfiel. Niemand hätte ihn dort untergebracht. Er war zu ihr gekommen, um Hilfe zu bekommen.

»Ist schon gut, Tinger.« Das war sein Name, hatte sie beschlossen. Nicht Haze. »Ich werde mich um dich kümmern.«

Sie war nicht gut darin, einen Kampf zu unterbrechen oder sich selbst zu schützen, aber sie konnte das hier tun.

Das Mitleid mit der kleinen Kreatur überwog ihre Angst. Sie spülte ein Tuch in ihrer Waschschüssel aus und machte sich dann daran, das Blut von dem kleinen, schlaffen Tier zu entfernen. Sein Körper war mit Einstichstellen übersät, aber sie glaubte nicht, dass es sich um Tierbisse handelte. Oder Vampirbisse. Nein ... es war seltsam. Wie von einer Nadel. Wurde vielleicht etwas injiziert oder herausgesaugt?

Als sie genauer hinsah, bemerkte sie, dass flüssiges Metall – oder Quecksilber – austrat. Elementares Metall. Tödlich für Menschen, tödlich für jedes Lebewesen, aber bei Fae würde das Metall auf das darin enthaltene Mana reagieren. Jemand hatte dieses kleine, schwache Wesen gequält und seine Lebenskraft gestohlen.

Sie brauchte Hilfe.

Ohne einen Gedanken an ihre Sicherheit zu verschwenden, wickelte Peaches Tinger in ihre Decke und rannte den ganzen Weg zu Balos’ Werkstatt. Er wäre vielleicht zwar immer noch wütend auf sie, weil sie ihm auf der Party in die Quere kam, aber er war immer wütend auf sie. Er konnte unmöglich wissen, dass Haze versucht hatte, ihr zu helfen. Vielleicht war es ihm sogar egal.

Balos wohnte im hinteren Teil seiner Werkstatt. Sie würde ihn um Hilfe bitten und nicht eher aufhören, bis er zustimmte, auch wenn das bedeutete, dass sie ihm versprechen musste, in den Tunneln nach allen Steinen zu suchen, die er wollte.

Als sie durch die Tür stürmte, fand sie ihn auf seinem kleinen Holzschemel zusammengesunken, den Kopf gesenkt und auf seine knorrigen Finger starrend. Er blickte auf, als sie eintrat.

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte sie, wohl wissend, dass sie damit einen der größten Fauxpas in der Welt der Fae begangen hatte. Um Hilfe zu bitten, ebenso wie eine Entschuldigung oder ein Dankeschön, könnte bedeuten, dass sie ihm etwas schuldete. Aber sie hatten dieses Spiel schon oft zusammen gespielt. Sie würde einen Weg finden, das zu umgehen. Sie schloss die Tür. »Tinger ist etwas Schlimmes zugestoßen.«

Balos’ buschige Brauen zogen sich in der Mitte zusammen, und er schob die Werkzeuge und Steine auf seiner Werkbank beiseite, um Platz für den Wolpertinger zu schaffen.

»Ich glaube, er ist mit Quecksilber vergiftet worden«, sagte sie. »Es ist ein flüssiges Metall. Schau mal.«

Balos zog sich ein Stirnband mit einem Monokel an. Er setzte es an seinem Auge an und kämmte das Fell von Tinger zur Seite. Sein Gesicht verhärtete sich.

»Die Quelle wird ihn schon bald wieder willkommen heißen. Es wäre klug von dir, es zuzulassen.«

»Ich kann nicht.« Sie musste schlucken. »Ich kann das nicht mehr tun.«

»Peaches«, sagte Balos mit Resignation in seinen Augen.

Er war nicht mehr der kämpferische Kobold, der er einmal gewesen war. Sie sah ihren eigenen leeren Kummer in seinem Gesicht gespiegelt und fragte sich, ob es daran lag, dass sie seine Kappe hatte. Sie war immer noch in der Tasche ihres Kleides in ihrem Zimmer.

»Du weißt, dass hier etwas nicht stimmt«, sagte sie. »Du hast es schon lange in deinem Herzen gespürt.«

Das Herabhängen seiner Schultern war trotz seiner Worte ein Zeichen des Nachgebens. »Ich bin ein Unseelie. Diese Art von Verhalten ist normal.«

Sie schüttelte ihren Kopf. »Nicht für dich. Du fühlst dich schuldig. Ich kann es jeden Tag in deinen Augen sehen. Ich sehe es an der Art, wie du dich hier versteckst. Ich sehe es an der Art und Weise, wie du mich unterrichtest und für mich sorgst. Hilf mir, Balos. Er ist nur eine kleine Kreatur.«

»Die sich in einen großen, geilen und vergewaltigenden Hexensohn verwandelt.«

»Er hat mir kein einziges Mal etwas angetan.« Als sie über Tingers Körper strich, entrang sich ihrer Brust ein Schluchzen.

Balos starrte sie lange und intensiv an. Nichts in seinem Gesichtsausdruck sagte, dass es Hoffnung gäbe.

»Es muss doch etwas geben, was wir tun können.«

»Es ist Metall«, sagte Balos und schüttelte den Kopf. »Kein Mana wird dagegen helfen können.«

»Überhaupt nicht?«

Er kratzte sich an den Augenbrauen. »Vielleicht, wenn es einen fähigen Heiler gäbe, aber selbst dann ... es ist Metall. Und es wurde benutzt, um ihm Mana zu entreißen.«

»Soll heißen?«

»Mana ist der Klebstoff, der den Körper eines Fae zusammenhält. Ohne Mana sind wir sterblich.«

»Also hat jemand Tinger absichtlich damit injiziert, um seine Lebenskraft zu stehlen. Wer könnte so grausam sein?«

Der Blick, den Balos Peaches zuwarf, sagte, dass er genau wusste, wer. Und das tat sie auch. Die Königin. Der Grund für die furchtbaren Schreie im Kerker. Der Grund dafür, dass manaentstellten Leichen entsorgt und versteckt wurden. Der Grund für Hazes Besuch.

Sie hatte es schon immer gewusst, aber sie hatte es an demselben Ort versteckt, an dem die Kälte in ihrem Herzen wohnte. Sie hatte nie glauben wollen, dass der Zufluchtsort, den sie gefunden hatte, nur ein Haar davon entfernt war, gefährdet zu sein. Sie hatte glauben wollen, dass ihre Untätigkeit die sicherste Lösung sei.

»Ich muss etwas tun«, sagte sie. In ihrem Kopf wirbelten Lösungen herum, sie griff nach Erinnerungen aus dieser und ihrer Welt. Quecksilber war ein elementares Metall. Quecksilbervergiftungen waren in der Regel auf den Verzehr von Fisch oder Ähnlichem zurückzuführen. Aber es tropfte immer noch aus Tingers Einstichstellen. Es war nicht eingenommen worden. Vielleicht ... vielleicht konnte sie es heraussaugen wie das Gift aus einem Schlangenbiss. Vielleicht würde sich Tinger selbst heilen, wenn genug draußen wäre. Sie war anders in dieser Zeit. Keine Erkältung, keine Grippe, keine Viren. Offene Wunden verheilten in ein oder zwei Tagen. Tingers Immunsystem war sicherlich gleich.

Sie musste es versuchen.

Peaches schloss ihre Lippen um eine winzige Wunde und saugte, bis sich ihr Mund mit einem ekelhaften metallischen Geschmack füllte. Sie spuckte in eine von Balos bereitgestellte Schale und machte sich dann an die nächste Einstichstelle. Balos sah neugierig zu, während sie arbeitete ... saugte, spuckte, saugte, spuckte. Als sie fertig war, humpelte der alte Kobold zu einer Truhe auf seiner Werkbank und holte einen leuchtenden, klaren Quarzkiesel heraus.

»Er speichert und reguliert Mana«, erklärte er und fügte einen türkisfarbenen Kristall zu der Mischung hinzu. »Dieser heilt den Geist, den Körper und die Seele. Außerdem bringt er Glück.«

Rührung und Dankbarkeit durchfluteten Peaches. Sie berührte mit den Fingern ihre Lippen und streckte sie dann nach unten und vorn.

Balos nickte. »Ich habe noch nie gesehen, dass Mana auf diese Weise entfernt wurde, aber diese Heilsteine könnten deinem Haustier helfen, jetzt, wo das Metall größtenteils weg ist. Wenn du ihn dazu bringen kannst, sich in seine zweibeinige Form zu verwandeln, umso besser. Aber mit dieser Art von erzwungenem Manaentzug könnte er sowieso altern und sterben.«

»Er ist nicht mein Haustier.«

»Nach all dem hier wird er nicht mehr von deiner Seite weichen.«

Peaches würde dieses Risiko eingehen müssen. Balos legte einen Kristall über Tingers Herz, den anderen auf seinen Kopf. Er bewegte seine knorrigen Finger auf eine Art und Weise, die Peaches daran erinnerte, wie Haze seine Schutzzauber erschaffen hatte. Wie fließende Ströme von unsichtbarem Wasser. Es kam ihr so magisch vor.

Langsam verloren die Kristalle ihr Glühen und Tingers Atmung beruhigte sich.

»Ich glaube, es funktioniert«, flüsterte sie erstaunt.

Balos betrachtete Peaches einen Moment lang, während sie den Wolpertinger streichelte und ihm sanft Nichtigkeiten zuflüsterte. Sie konnte sehen, dass Balos etwas sagen wollte, aber er hielt den Mund, während er sich in seiner Werkstatt beschäftigte und die Werkzeuge und Steine aufräumte, die er in seiner Eile zur Seite geschoben hatte, um Platz zu schaffen.

»Hast du Familie, Balos?«, fragte sie nach einer Weile.

Der Kobold beugte sich vor und schob Schmirgelpapier in eine Kiste unter seiner Bank. Er blieb unten, als er antwortete, und murmelte unter der Bank hervor.

»Ja, das hatte ich. Hatte einen Sohn.« Das Rascheln hörte auf. »Er ist gestorben.«

Oh. Peaches konzentrierte sich auf Tinger, darauf, wie sie sich fühlte, wenn sie ihm half. Das war das Einzige, was die Traurigkeit in Schach hielt. Sie wollte Balos sagen, dass es ihr leid tat, wusste aber, dass das die Lage nur verschlimmern würde. Die einzige Freundlichkeit, auf die Balos reagiert hatte, waren Taten.

»Ich hatte auch Familie«, sagte sie. »Eine große.«

Balos richtete sich auf. »Tot?«

Sie nickte. »Alle.«

Sie teilten einen Moment der Verbundenheit. Einen Moment, in dem zwei einsame Personen den Schmerz des anderen verstanden, und dann sagte er etwas, das sie vielleicht nie verstehen würde.

»Mein Sohn ist im Krieg gegen die Menschen gestorben.« Balos’ Augen wurden unscharf, als sich seine Gedanken nach innen wandten. »Ich war ein General. Eine Rotkappe. Mein Sohn trat unter meiner Aufsicht in die Armee ein. Er wollte wie sein Pa sein. Er hat gedacht, wenn er sich für eine Fronteinheit meldet, würde er beweisen, dass er genauso gut sei wie ich. Die Menschen haben ihn abgeschlachtet.«

Peaches’ Hand blieb auf Tinger liegen und ruhte auf seinem kleinen schlagenden Herzen. Balos sprach über den ersten Krieg zwischen den Menschen dieser Zeit und den Fae. Den Kampf um die Rechte an Elphyne.

Als Peaches dieses Mal Balos’ Augen begegnete, wurde ihr das, was sie miteinander teilten, auf einer neuen Ebene bewusst. Peaches war ein Mensch. Balos wusste das. Die Menschen hatten seinen Sohn getötet, aber er hatte ihr geholfen. Dieser alte Unseelie-Kauz hätte sein Leben damit verbringen können, sich an den Menschen zu rächen, aber er hatte einen anderen Weg gewählt. Er hatte ihr seine Kappe gegeben, der Gewalt abgeschworen und sich dafür entschieden, in einem Keller magische Steine herzustellen und eine Kreatur zu retten, von der alle sagten, sie sei es nicht wert.

Er war nicht der erste Unseelie, der das Klischee seiner Art widerlegte. Es gab auch Seelie-Fae, die nicht wohlwollend waren – König Mithras zum Beispiel. Er hatte ein Dorf abgeschlachtet, um an seinen Bastard Jasper heranzukommen. Die Gerüchteküche im Palast hatte wochenlang gebrodelt. Diese neue Welt war definitiv genauso kompliziert wie die alte Welt, und Peaches begann zu erkennen, dass einige dieser Etiketten gemacht und nicht angeboren wurden. Wenn dieser bösartige und mörderische Fae sich ändern konnte, dann gab es vielleicht eine Chance für Peaches.

»Warum hast du geholfen, den Wächter zu stürzen?«, fragte sie.

Balos’ Augenbraue hob sich. »Wer sich mit einem Wächter einlässt, tut sich keinen Gefallen. Mein Rat an dich, junge Pix, ist, dass du dich um dein eigenes Manabienen-Wachs kümmerst und in deinem Zimmer bleibst, bis sich das Ganze gelegt hat.«

»Aber –«

»Es sei denn, du willst, dass dein Mana auch herausgezogen wird.«

Sie presste ihre Lippen zusammen. Er wusste, dass sie keines hatte. Oder etwa nicht?

»Er hat mir geholfen.«

»Fae tun nichts umsonst«, sagte Balos. »Und Wächter sind der schlimmste Haufen von uns allen. Ich bin überrascht, dass er keine Münze für seine Hilfe verlangt hat. Zumindest noch nicht. Wo wir gerade dabei sind ...« Balos streckte erwartungsvoll seine Handfläche aus. »Ich habe dir mit diesem hüpfenden Penis auf Pfoten geholfen. Du schuldest mir etwas.«

»Ich kann dir deine Kappe zurückgeben.«

»Nein«, sagte er knapp. »Ich will sie nicht zurück.«

»Ich weiß, wo noch mehr Feueropale sind«, sagte sie. »Ich werde dir welche besorgen, wenn du willst, aber nur, wenn du versprichst, sie nie wieder bei einem Freund zu benutzen.«

»Ein Kobold verspricht nie etwas«, schnauzte Balos, und seine Knopfaugen blitzten verärgert. »Und ich hatte keine andere Wahl, als den Wachen der Königin zu helfen. Es ist besser, den Opal bei D’arn Haze eingesetzt zu haben, als das, was passiert wäre, wenn ich es nicht getan hätte.«

»Was wäre passiert?« Peaches hatte beinahe zu viel Angst zu fragen.

»Prinz Luthian und Wisteria hätten eine gleichartige Bezahlung für deinen und D’arn Hazes Affront gefordert.«

»Aber er repräsentiert den Orden.«

»Und der Überfall geschah unter der Aufsicht der Königin.« Er schürzte seine Lippen. »Das Unseelie-Gesetz der Augen besagt, dass wenn ein besuchender Royal und seine Kohorten schwer geschädigt werden, sie das Recht haben, eine gleichartige Bezahlung zu verlangen.«

»Das habe ich nicht gewusst.«

»Das Gesetz stellt sicher, dass Royals und Diplomaten hier ein gewisses Maß an Freiheit haben, ohne sich um das Wohlergehen der anderen kümmern zu müssen. Sie wissen, dass sie, wenn ihnen etwas Abscheuliches zustößt, Vergeltung an einem Gleichgestellten oder einem Geringeren üben können. Der Opal hat D’arn Haze zwar nicht die Kehle aufgerissen, aber es war sehr schmerzhaft. Vermutlich noch schmerzhafter als das, was er Wisteria angetan hat, als er ihr in den Hals gebissen hat. Nicht gerade Auge um Auge, aber mehr als genug, um dem Gesetz Genüge zu tun.«

Peaches rieb sich die Schläfen und hasste es, dass sie bei jedem Versuch, zu helfen, die Grube nur noch tiefer grub. Wie sollte sie Haze aus der Sache herausholen? Könnte sie das?

Balos räusperte sich und tat so, als sei er nicht interessiert. »Ich denke, mehr Opale werden reichen.«

Sie berührte mit den Fingern ihre Lippen und drückte sie nach unten und außen.

Er nickte kurz zustimmend.

»Und jetzt husch.« Er scheuchte sie hinaus. »Du hast hier ein Chaos angerichtet und ich muss aufräumen.«

Peaches wickelte Tinger in die Decke und nahm ihn auf den Arm. »Wir sehen uns morgen«, sagte sie. »Nach meinem Mittagessen.«

»Ich will deine Reste nicht.«

»Natürlich willst du die nicht.«

»Nimm meinen Rat an, du undankbare Pix«, brummte Balos. »Bleib in deinem Zimmer, bis das alles vorbei ist. Wenn du Glück hast, vergessen sie die Rolle, die du gespielt hast.«

Auf dem Weg zu ihrem Zimmer hörte sie die Schreie der Kerkerinsassen. Schuldgefühle stürzten auf sie ein, schlossen sich um ihr Herz, und sie spürte, wie sie sich in die gefühllose Leere zurückzog, die sie am Herbsthof so lange am Leben gehalten hatte.

Sie legte Tinger auf ihr Bett und überprüfte seine Atmung, die von Minute zu Minute stärker wurde, dann ging sie zu ihrer Steinsammlung und ordnete sie mit zitternden Fingern neu, bis sich ihr Herzschlag verlangsamte. Balos hatte recht. Sie sollte verborgen bleiben. Dieser Palast hatte die Angewohnheit, zu vergessen, was außer Sichtweite war. Aber die Wachen könnten sie trotzdem abholen. Und wenn die Königin herausfand, was geschehen war, wäre kein Ort mehr sicher. Als die Steine der Größe nach geordnet waren, begann sie wieder mit einem anderen Muster. Magmatisch, sedimentär oder metamorph.

Sei mutig, hatte Haze gesagt. Wir brauchen dich.

Ihre Finger krampften sich um einen zerklüfteten Stein, bis der Schmerz in ihr aufstieg. Als sie ihre zitternde, blutende Hand vor ihr Gesicht hielt, wurde ihr etwas klar. Selbst der kleinste Stein hatte die Kraft zu verletzen. Wenn er richtig geworfen wird, konnte er einen Menschen oder eine Fae töten. So hatte David Goliath getötet.

Sie musste aufhören, sich als schwach zu betrachten.

Sie könnte ein Stein sein. Sie könnte es mit einem Riesen aufnehmen.


Kapitel
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Peaches verbrachte den nächsten Tag schlafend, eingewickelt in ihre Decke mit Tinger. Als es Nacht wurde und der Wolpertinger sich rührte, steckte sie ihn in ein Tuch und verbarg ihn unter ihrem Umhang, bevor sie sich auf die Suche nach etwas zu Essen machte. Sie tat ihr Bestes, allen aus dem Weg zu gehen, um niemanden daran zu erinnern, dass sie in der Nacht zuvor im Mittelpunkt des Geschehens gestanden hatte, aber sie musste feststellen, dass ihre Bemühungen vergeblich waren, weil es niemanden interessierte.

Als zwei Soldaten auf dem Flur an ihr vorbeiliefen, ohne sich um ihre Anwesenheit zu kümmern, wurde schnell klar, dass im Laufe des Tages etwas passiert war. Eine Art Lockdown wurde über den Palast verhängt. Die Wachen und Soldaten waren in heller Aufregung, während sie ihre Sicherheitsmaßnahmen verschärften. Niemand kam rein und niemand kam raus.

Eine kleine Fae mit fluffigen Haaren stieß auf dem Weg in die Küche mit Peaches zusammen. Es war eine Brownie, die eine Schürze trug und einen Besen hinter sich herzog. Peaches packte sie am Arm.

»Was ist passiert?«, fragte Peaches.

»Wächter«, zischte die Brownie. »Sie haben versucht, in den Palast zu kommen und wurden abgewiesen.«

»Was?«

»Du hast mich schon verstanden.« Sie schüttelte ihren Kopf. »Das ist nicht gut. Den Wächtern öffentlich den Zutritt zu verweigern? Gar nicht gut.«

Peaches versuchte, mehr aus ihr herauszubekommen, aber die Brownie huschte davon.

Fassungslos schlich Peaches in die Küche. Niemand schien sie zu bemerken, als sie einen Laib Brot, ein paar Stücke Obst und ein Stück Käse in ihrem tief sitzenden Samtrock versteckte, bevor sie in ihr Zimmer zurückging. Ihre Gedanken rasten, als sie kleine Käsestücke vor Tinger fallen ließ. Diese Schreie aus dem Kerker. Tingers Verletzungen. Manaentstellte Leichen. Könnte der Orden wirklich wegen Haze gekommen sein?

Hoffnung keimte auf, verflog aber wieder, als ihr klar wurde, dass die Wächter nur wegen Haze hier wären, nicht ihretwegen. Sie konnten sie nicht von einem Stück Seife unterscheiden. Selbst wenn sie Haze retteten, säße sie vielleicht trotzdem hier fest.

Nun ... änderte das irgendetwas?

Sei mutig. Wir brauchen dich.

Haze war sich so sicher, dass sie Mana hatte. Was wäre, wenn er recht hätte? Sie schaute auf ihren Arm hinunter und rieb sich die kleine, harte Beule, wo ihr altes Verhütungsimplantat noch steckte. Es war so winzig. Wahrscheinlich funktionierte es nicht einmal mehr, nachdem es Tausende von Jahren eingefroren war. Sie sollte es wirklich herausnehmen. Aber was wäre, wenn es keinen Unterschied machte?

Wenn es das nicht tat, könnte sie trotzdem helfen. Vielleicht nicht im Kampf mit Mana, aber auf andere Weise. Es war ihre Pflicht, zu versuchen, die Welt, die ihr Volk zerstört hatte, wieder in Ordnung zu bringen.

Wenn die Wächter wegen Haze hier waren und sie zurückließen, sollte sie trotzdem versuchen, zum Orden zu gelangen. Nach dem Einblick in ihre Vergangenheit auf der Party und dem Unterschied, wie wertgeschätzt sie sich mit Haze gefühlt hatte, wollte sie ihn in ihrem Leben haben. Sie wollte eine Zukunft, in der sie die Wahl hatte, und er entwickelte sich schnell zu einer der Möglichkeiten. Vielleicht gehörte zu ihrem perfekten Leben auch ein starker, sexy und loyaler Wächter – wenn sie mutig genug war, ihn zu fragen.

Da war immer dieses winzige Körnchen Zweifel in ihrem Bauch, das ihr sagte, dass Haze Peaches nur wollte, weil es sein Job war. Dass er sich umdrehen und Geld dafür verlangen würde, dass er sie in Sicherheit brachte, genau wie Balos gewarnt hatte. Aber das war nur ein winziges Körnchen. Es beherrschte nicht mehr ihre Gefühle.

Sie hatte nicht mehr das Gefühl, als ob die Wände immer näher kamen. Die Wachen versetzten sie nicht mehr in Angst und Schrecken. Selbst der Sluagh ging weiter, ohne die Hoffnungslosigkeit in ihrem Herzen zu spüren. Sie war ein Stein, wenn auch ein kleiner. Und sie könnte andere verletzen. Sie musste nur noch lernen, wie.

Da der Palast die äußeren Sicherheitsvorkehrungen verschärfte, hatte Peaches keine hohe Priorität. Niemand war ihretwegen gekommen. Niemand kümmerte sich darum, ob sie durch die Gänge lief, aber sie beeilte sich trotzdem, Essen zu besorgen. Der Gedanke, auf Luthian oder Wisteria zu stoßen, ließ sie bis auf ihre Knochen zittern. Hoffentlich waren sie oben in der Gästeetage und pflegten ihre Wunden.

Sie erreichte den Treppenabsatz im Keller und hielt inne, bevor sie hinunterstieg. Am Ende des Flurs unterhielten sich die Wachen angeregt an der Tür zu den Gärten. Ihre Neugier übermannte sie, und sie versuchte zu lauschen und gleichzeitig das immer gefräßiger werdende flauschige und gefiederte Wesen in ihren Händen zu jonglieren. Tingers Geweih stieß immer wieder an, während er in der Schlinge nach Krümeln schnüffelte.

Ein Teil von ihr war sehr stolz auf sich, dass sie Tinger geholfen hatte. Er war an der Schwelle des Todes gestanden, und jetzt lebte er. Das hatte sie getan. Na ja, sie und Balos. Sie hatten Tinger gemeinsam gerettet.

Während sie auf der Treppe stand und lauschte, dachte sie darüber nach, was für einen Plan sie brauchen würde, um zu Haze zu gelangen und von dort wegzukommen.

Wenn es einen Zeitpunkt gab, um ein Stein zu sein, eine Waffe, dann war er jetzt. Den ganzen Tag und die ganze Nacht hatte sie darüber nachgedacht, was für ein Stein sie sein könnte und wie sie ihre scharfen Kanten zu ihrem Vorteil nutzen könnte. Die einzige Antwort, die ihr einfiel, war ihr besonderes Blut.

Die Königin hatte es herausgefunden. Luthian und Wisteria hatten es herausgefunden. Die einzige Person, die Angst hatte, dies zu ihrem Vorteil zu nutzen, war Peaches selbst. Sie war so sehr in ihrer Angst und in ihrer Andersartigkeit gegenüber diesen Fae gefangen, dass sie den Vorteil des berauschenden Blutes nicht erkannt hatte.

Außerdem hatte sie die letzten zwei Jahre damit verbracht, Balos dabei zuzusehen, wie er Steine in Waffen und Gegenstände der Macht verwandelte. Bei der nächsten Gelegenheit würde sie sich in Balos’ Werkstatt schleichen und Manasteine für ihre große Flucht klauen. Einige Steine könnten hilfreich sein, andere nicht, aber zumindest könnte sie sie gegen Münzen eintauschen. Vielleicht hatte sie sogar Glück und fand einen Portalstein.

Während ihr konkreter Plan Gestalt annahm, achtete nicht darauf, dass die Ausgangstür von einem verschneiten Windstoß aufgerissen wurde. Die Wachen beeilten sich, die Türen zu schließen. Tinger hüpfte aus seiner Schlinge und rannte zum Ausgang. Peaches rannte ihm hinterher, weil sie Angst hatte, dass er verletzt werden könnte. Doch das flinke kleine Ding lief an ihren Beinen vorbei und hüpfte geradewegs in den unheimlichen, schneebedeckten Garten.

»Tinger!«, rief sie und rannte ihm hinterher. Er war immer noch zu verletzt, um dort draußen zu sein.

Einer der Wachen, ein Gestaltwandler mit spitzen, fellbesetzten Ohren, knurrte und packte Peaches grob am Arm.

»Was zur Hölle war das?«, fauchte er.

»Nur mein Haustier«, platzte sie heraus und versuchte, ihren Arm zurückzuziehen.

Die zweite Wache, ein Satyr mit dicken Schenkeln und einer flachen Nase, stieß sie hinaus in den Schnee. »Beeil dich und kümmer dich um deine Kreatur. Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass es draußen Chaos verursacht.«

Peaches fiel auf Händen und Knien in den Schnee, was ihre Sinne durcheinanderbrachte, während die Wachen untereinander stritten, wer die Patrouille in ihrem Bereich beenden sollte, während der andere auf sie wartete. Keiner von beiden wollte sich Tinger nähern, falls er sich in seine zweibeinige Form verwandeln würde. Feiglinge.

»Beeil dich, Pix!«

Schnell stellte sie sich auf ihre mit durchnässten Pantoffeln beschuhten Füße. Sie jagte Tinger den Weg hinunter zu einer Baumgruppe. Riesige immergrüne Baumkronen versperrten den Blick auf die hohen Vorhangwände, die das Palastgelände umgaben. Sie schlang ihren Umhang fester um sich und versuchte zu ignorieren, dass der Wind ihr in Nase und Wangen biss, dann stapfte sie durch den Schnee.

»Finde das Tier, bevor ich es finde«, warnte der Satyr, und seine Stimme drang durch den Nebel.

Peaches folgte den Pfotenabdrücken im Schnee und untersuchte den Garten mit Vorsicht, wobei sie leise murrte, dass Tinger sich überhaupt nicht wie ein Haustier verhielt, obwohl Balos es gesagt hatte.

Hohe Bäume. Schneebedeckte Statuen. Gefrorene Wasserspiele. Dunkle Silhouetten steinerner Wasserspeier, die auf Marmorsäulen thronten und von Rosensträuchern und Brombeeren umwachsen waren. Der Wind zerrte an ihrem Gesicht und brachte den Drang mit sich, sich zu verstecken.

»Tinger«, flüsterte sie laut. »Komm zurück! Draußen ist es nicht sicher, bis du geheilt bist.«

Sie entdeckte ihn in der Nähe eines Baumstamms, als er sein Bein zum Pinkeln hob. Als er fertig war, wirbelte sein geweihter Kopf herum und sah sie mit zwei starren Augen an.

Dann wurde es ihr klar. Vielleicht wollte er genauso sehr fliehen wie sie. Während Peaches die hohe Mauer nicht überwinden konnte, schon gar nicht, ohne vorher zu versuchen, Haze zu retten, galt das nicht für den Wolpertinger.

Sie warf einen nervösen Blick über die Schulter, um nach den Wachen zu sehen, und machte mit den Händen eine kleine, scheuchende Bewegung Richtung Tinger. Er hüpfte ein paar Schritte tiefer in die Bäume, genau wie sie gehofft hatte. Aber das war das Ende ihres Plans. Denn in Wahrheit gab es keinen Plan. Vielleicht würde Tinger mit seinen Hühnerflügeln nicht über die Mauer kommen. Vielleicht würde er im Schnee erfrieren. Vielleicht war das ein dummes Unterfangen.

Sie steckte ihre Hand in die Tasche und umklammerte die schroffen Kanten eines Steins, um sich Mut zu machen. Sie knirschte ein paar Schritte über den Schnee und folgte Tinger. Er hüpfte zu ihr zurück und schnupperte an ihren Füßen. Sie ging in die Hocke und flüsterte: »Ich nehme an, du weißt nicht, wie man wirklich fliegt, oder?«

Kleine braune Kothäufchen erschienen hinter dem Tier, während es umherhüpfte.

Sie sackte zusammen. »Und ich nehme an, es wäre übertrieben zu denken, dass du eine dieser Fae bist, die tatsächlich eine Nachricht überbringen kann, vielleicht sprechen, vielleicht – ich weiß es nicht.« Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, weil sie sich so dumm vorkam.

Ein Windstoß umspielte sie, woraufhin sie ihren Umhang enger um sich zog und zusammenzuckte.

»Beeil dich, Pix!«, rief die Wache.

Sie hob beschwichtigend die Hand und lächelte verkniffen. »Er macht gerade einen Haufen! Wir brauchen nicht lange.«

Die Wache sagte etwas Abfälliges zu seinem Kameraden.

»Na gut«, sagte sie zu Tinger. »Wenigstens hast du nicht in meinem Zimmer Töpfchen gemacht. Und wenigstens kann ich eine Zeit lang frische Luft schnappen.«

Kra.

Peaches erschrak und sah auf. Eine Krähe hockte auf einem Netz aus dürren Ästen. War es der Palastverwalter? Die Krähe legte neugierig den Kopf schief, hüpfte einen Ast näher und wartete, als ob sie ihr etwas zeigen wollte. Sie neigte erneut den Kopf. Diesmal erblickte sie ein winziges blaues Leuchten in der Nähe des linken Auges des Vogels.

Wächter.

Eine Million Worte wollten gleichzeitig aus ihrem Mund kommen, aber sie hielt sie zurück. Ein kurzer Blick zeigte, dass die Wachen noch immer miteinander stritten. Einer zeigte in ihre Richtung. Als sie sich umdrehte, war die Krähe verschwunden.

Ein paar Augenblicke später erschütterte ein erschreckend lauter Knall den Boden und sie hätte beinahe ihren Halt verloren. Ein Erdbeben? Nein ... etwas anderes. Die Wachen rannten durch den Schnee in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war – weg von ihr. Oben auf den Zinnen ertönten Rufe.

Tinger knurrte die dunstige Dunkelheit hinter ihr an. Mit rasendem Herzen bemühte sich Peaches, über die neblige, schattige Nische im Hain hinauszusehen. Es war so still. Die Luft umspielte ihren Körper wie ein kleiner Wirbelwind und stieß sie dann in den Rücken, sodass sie nach vorn stolperte. Sie umklammerte den Stein in ihrer Tasche so fest, dass sie sich schnitt. Sie schloss die Augen und hörte die Stimme von Haze.

»Sei mutig, Süße.«

Als sie ihre Augen öffnete, tauchte eine schlanke, muskulöse Gestalt aus dem Nebel auf. Ein Mann. Ein heißer, nackter Mann. Sie blinzelte schnell. Tinger sprang vor sie und fletschte seine Fangzähne vor dem Eindringling.

Schulterlanges, seidiges schwarzes Haar flatterte um sein Gesicht, als hätte es der Wind geküsst. Es war windstill. Mit zusammengekniffenen Augen schlich er um sie herum wie ein Panther, der entschied, ob er sie schnell oder langsam verschlingen will.

»Pix.« Seine Stimme war weich, verführerisch und sanft. »Komm näher.«

Es waren die Ruhigen, bei denen man sich Sorgen machen musste.

Der einzige Grund, warum sich ihre Füße bewegten, war das kleine blaue Tränentattoo unter seinem Auge. Er war ein Wächter, genau wie Haze. Das bedeutete, dass sie ihm vertrauen konnte, oder?

»Bist du ein Wächter?«, fragte sie.

Er neigte den Kopf, ohne sie aus den Augen zu lassen. Sie erschauerte. Wie bei Haze lag auch jetzt ein spürbarer Hauch von Gefahr im Wind, der sie zur Vorsicht mahnte. Sie erinnerte sich an Geschichten, die über Generationen von Fae weitergegeben wurden und über die im Palast getratscht wurden. Ein gutaussehendes Schreckgespenst aus Fleisch und Blut. Er hatte keine Waffe, aber sie wusste, wenn er beschloss, sie zum Schweigen zu bringen, hätte sie keine Chance. Sie würde tot sein, bevor sie blinzeln könnte.

»Ich weiß, warum du hier bist«, sagte sie.

»Ach?« Er hob eine Augenbraue.

»Da ist ein Gefangener, nach dem du suchst.« Er zog scharf die Luft ein.

Sein Blick wanderte an ihrem Körper hinunter, bewertend und beurteilend. »Wer bist du, dass du die Gefangenen kennst?«

»Ich bin auch eine Gefangene.«

Die Rufe der Wachen kamen näher. Beeil dich.

»Ein großer Vampir?«, fragte der Wächter schnell. »Rasierter Kopf. Machtverstärkende Tätowierungen?«

»Ja«, antwortete sie und schluckte schwer. »Das ist er. Er hat Knochenpiercings in seinen Ohren.«

Argwohn tanzte auf der Miene des Wächters. »Erzähl mir mehr.«

»Er ist wahrscheinlich gefesselt und verprügelt worden. Aber er ist am Leben, soweit ich weiß.«

»Soweit du weißt?«

»Na ja, ich weiß, dass die Königin es nicht riskieren wird, ihn umzubringen, vor allem nicht gerade jetzt, wo ihr hier seid und versucht hineinzukommen.«

Der Wächter starrte Peaches intensiv an, als könnte er in ihre Seele sehen. »Sag ihm, dass du mit Ash gesprochen hast. Sag ihm, dass wir daran arbeiten.«

Der laute Schrei einer anderen Wache erregte ihre Aufmerksamkeit, und als sie zum Wächter zurückblickte, sah sie nur noch einen Wirbel aus Wind und schwarzen Federn, bevor er in Krähengestalt davonflog. Peaches schnappte sich Tinger und rannte zurück in den Palast, wobei ihr nur ein Gedanke durch den Kopf ging. Haze zu finden.
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Hazes Körper fühlte sich an, als würde er entzwei gerissen werden.

Zwei Tage lang war er irgendwo in der Nähe des Obsidianpalastes in einem Käfig gehangen. Oder so ähnlich. Er war sich nicht sicher. Er war bewusstlos geschlagen worden, als sie ihn hineingeschleppt hatten, aber in dem Moment, in dem er mit dem quälenden Gefühl aufgewacht war, von der Quelle abgeschnitten worden zu sein, wusste er, dass dieser Ort speziell dafür geschaffen worden war, geflügelte Fae zu quälen. Sein Schatten war untrennbar mit seinem Mana verbunden, also war er auch verschwunden.

Außerdem war es arschkalt, und er trug nichts als eine Hose und eine zerrissene Tunika. Seine Stiefel waren gestohlen worden.

Soweit er es beurteilen konnte, baumelte er in der Mitte eines Turms aus Obsidian und Quarz. Stufen, die aus der Turmwand herausragten, schlängelten sich um ihn herum und führten weiter hinab, als er sehen konnte, selbst wenn er seine Stirn an die Gitterstäbe presste. Er schnalzte laut mit der Zunge und bewegte sich im Käfig, um die Fallhöhe durch Echoortung zu testen. Über dreißig Meter. Tödlich.

Licht fiel durch die Käfigstäbe über ihm und zwei gebogene Öffnungen im Turm. Manchmal fiel der Schnee träge in einem Windhauch. Die Eiszapfen, die sich unter dem Käfig bildeten, waren seine einzige Flüssigkeitsquelle. Und es war nicht genug. Es war kein Blut.

Die Sonne war aufgegangen und untergegangen. Dann war die Sonne wieder gewandert. Haze war immer wieder eingeschlafen, denn sein Körper heilte die Wunden, die ihm die Soldaten in der Nacht des Festes zugefügt hatten. Gelegentlich ließ der Schmerz der Trennung von der Quelle nach, während sich sein Körper an die Entfernung vom Boden gewöhnte. Sie hatten festgestellt, dass einige Wächter sich darauf trainieren konnten, in höheren Abständen als normale Fae aus der Quelle zu schöpfen, so wie sie sich darauf trainieren konnten, in der Sonne zu agieren. Aber er war weit davon entfernt, seine Kräfte wiederzuerlangen.

Niemand kam. Nicht einmal, um ihn zu nähren.

Das Tageslicht zerrte an seiner Energie. Er hatte die Zeit damit verbracht, Übertragungsrunen in seine Handfläche zu ritzen, um die richtige Kombination zu finden. Er fragte sich, warum die Königin nicht gekommen war, um sich an seinem Anblick zu ergötzen. Er fragte sich, warum die Soldaten nicht gekommen waren, um ihm mehr wehzutun, vor allem Demeter. Doch am meisten machte er sich Gedanken um Peaches. Hatte Luthian sie mitgenommen?

Der Hunger nagte an seinem Magen und er dachte über die Ereignisse auf der Party nach. Wurde tatsächlich ein Geschäft über den Besitz von Peaches gemacht? Was hatte Luthian zu Demeter gesagt? Er konnte sich an nichts Genaues erinnern, nur dass Peaches furchtbare Angst gehabt hatte. Diese verängstigte Frau hatte versucht, ihn zu retten – einen Wächter. Leichtsinnig. Aber liebenswert.

Der Schmerz um sein Herz herum entfachte wieder – er rieb sich die Brust. Er hatte sie im Stich gelassen. Er hatte die Beherrschung verloren, als Luthian und Wisteria sie angestachelt hatten. Wenn er ein Wächter wäre, der sein Geld wert war, hätte er sie ignoriert. Dann hätte er Peaches auch sofort mitgenommen, als er sie kennengelernt hatte. Er hätte den Portalstein sofort benutzen sollen, egal, wie klein der Raum war und welche Folgen das Portieren gehabt hätte.

Er rollte sich auf die Seite und starrte auf die schwarze, mit Flechten und Eis bedeckte Wand jenseits des eineinhalb Meter großen Käfigs. Der dicke Holzkäfig war mit einer Art Substanz überzogen, die ihn unglaublich stabil machte. Er war nicht durch Magie verstärkt. Das wäre hier oben unmöglich. Dennoch hatte er versucht, aber es nicht geschafft, eine Delle zu hinterlassen. Er hatte auch versucht, den Käfig zum Schwingen zu bringen und nach der Wand zu greifen, aber sein großer Arm war zu muskulös, um zwischen die Gitterstäbe zu kommen. Ohne Zugang zu seinem Mana konnte er nur wenig tun.

Er konnte nicht aufgeben. Peaches brauchte ihn. Er musste einen Weg zurück zu ihr finden. Er leckte sich die trockenen Fangzähne und sagte sich, dass er sie wegen ihres Blutes so sehr wollte. Und er war hungrig. Aber er wusste, dass diese Ausrede eine Lüge war. Sie hatte etwas an sich, das seine Instinkte ansprach. Er hatte sie gewollt, bevor er von ihr gekostet hatte.

Ein Geräusch unter ihm rüttelte ihn wach. Er erstarrte, legte den Kopf schief und spitzte die Ohren. Schritte. Klein, zögerlich. Sie kamen die lange Treppe hinauf. Er ballte die Fäuste und machte sich auf einen Kampf gefasst. Es war ihm egal, wer kam. Selbst wenn es die Königin persönlich war, er würde hier rauskommen. Doch als die Schritte näher kamen und lauter wurden, wurde er verwirrt. Er roch Peaches.

So viele Gefühle durchströmten ihn. Erleichterung. Verwirrung. Beklemmung. Schuldgefühle. Wut.

»Was machst du hier?«, schnauzte er sie an, als sie in Sichtweite kam. Er warf sich in jede Ecke des Käfigs, um nach Gefahren Ausschau zu halten, um zu sehen, ob ihr jemand folgte. Sie bewegte sich langsam aber stetig und ihr pfirsichfarbenes Haar leuchtete in der Dunkelheit. Hinter ihr waren keine Soldaten. Keine anderen Schritte oder Gerüche.

Sie trug dasselbe schwarze Samtkleid, das sie bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte, was lächerlich war. Ein Ausrutscher und der Rock würde sich um ihre Beine wickeln, und sie könnte direkt in der Mitte des Turms hinunterfallen. Sie umklammerte eine Tasche, die an ihrer Schulter hing, und stützte sich beim Hinaufsteigen an der Wand ab.

Als sie bei seinem Käfig ankam, lächelte sie trotz seiner barschen Worte. Worte, die sie ignoriert hatte.

»Hallo«, hauchte sie, keuchend und errötet von dem Aufstieg.

Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Du solltest nicht hier sein.«

»Aber ich bin es.« Ihr Grinsen wurde breiter, als wäre sie stolz auf sich, und verdammt, das sollte er auch sein. Aber das Gefühl in seinem Bauch kroch wie ein Wurm davon und ließ das Grauen in ihn hineinkriechen.

»Du musst gehen«, sagte er. »Es gibt keine Möglichkeit, mir zu helfen.«

Sie tätschelte ihre Umhängetasche. »Ich habe ein paar Manasteine mitgebracht und ein Fläschchen mit meinem Blut, damit du dich nähren kannst.«

»Peaches«, knurrte er.

»Ich habe Tinger in meinem Bett gelassen, weil ich in dem Moment, in dem ich erfahren habe, dass du hier bist, gewusst habe, dass er mir wahrscheinlich direkt aus den Armen springen und hinunterfallen würde.« Sie schwankte ein wenig, als sie nach unten blickte, dann drückte sie sich an die Wand und schloss die Augen. »Übrigens habe ich ihn nicht Haze genannt. Er ist definitiv ein Tinger. Und ...«

Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln.

»Süße«, hauchte er und hockte sich hin, sodass er auf ihrer Höhe war. Besorgnis durchdrang ihn. »Was ist passiert? Hat Luthian ...?«

»Nein. Ich habe ihn seit der Party nicht mehr gesehen. Es ist so viel passiert.« Sie atmete zitternd ein und öffnete die Augen. »Ich habe Tinger in meinem Bett gefunden. Er war mit Einstichstellen übersät.«

»Jemand hat sich von ihm genährt?«

»Nein. Ich glaube, die Königin hat ihm irgendein flüssiges Metall injiziert.«

Es war also wahr. Die Königin führte illegale Experimente durch, die Mana missbrauchten. Vor Monaten waren Clarke und Rush auf den Anführer der menschlichen Fraktion aus Crystal City gestoßen, der eine ähnliche Flüssigkeit benutzt hatte, um Mana aus Rushs Schwester zu zwingen ... und dann trank er es, um sich selbst zu verjüngen. Haze wiederholte gegenüber Peaches, was er wusste.

»Und diese Clarke«, sagte Peaches. »Ist sie auch ein Mensch wie ich?«

Haze nickte. »Du wirst sie mögen.«

Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Vielleicht.«

Er versuchte, nach ihr zu greifen, aber sein Arm kam nicht über seinen dicken Unterarm hinaus durch die Gitterstäbe. Der eine Meter Luft zwischen ihnen fühlte sich an wie ein Abgrund.

»Wie bist du hier hochgekommen?« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Die Wachen ...«

»Ich habe die einzige Waffe benutzt, die ich habe. Mein Blut.« Als sie diese Worte aussprach, klang sie fast überrascht über sich selbst. »Ich habe es verkauft.«

»Du hast was?«

»Ich habe es den Wachen verkauft, damit sie mich zu dir lassen.«

Er senkte die Brauen. »Sie haben dein Blut gekostet? Sie wissen, dass du ein Mensch bist? Quellengesegnet? Verdammt, Peaches. Weißt du, in welcher Gefahr du dich befindest?«

»Schon gut. Luthian hat mein Blut in Rubrum City verkauft. Warum sollte ich nicht dasselbe tun?«

»Ich wette, er hat niemandem gesagt, woher es kam, oder?«

Sie biss sich auf die Lippe.

»Nein«, fuhr er fort. »Das hätte er nicht getan. So, wie die Königin dein Geheimnis bewahrt hat. Sie wissen, was für eine wertvolle Ware du bist.«

Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich bei dem Wort ›Ware‹. Verdammt. »Ich glaube nicht, dass du eine Ware bist, Peaches. Ich möchte dich nur sicher zum Orden zurückbringen. Du glaubst mir doch, oder?«

Aber die Worte konnten nicht zurückgenommen werden. Scheiße. Er musste da raus. Mit zusammengepresstem Kiefer starrte er auf das Fläschchen in ihren Fingern. Er streckte sich nach ihr. Ohne sich zu weit vorzubeugen und mit kurz aufblitzender Angst in den Augen, streckte sie sich, um ihm das Fläschchen entgegenzuhalten. Seine Finger streiften ihre Fingerknöchel. Sie gab einen Laut der Frustration von sich und ließ sich dann keuchend gegen die Wand zurückfallen. »Ich kann es dir nicht geben. Und ... ich fühle mich hier oben nicht so gut.«

Er sah sich ihr Gesicht genau an. Selbst im schwachen Licht konnte er die dunklen Ringe unter ihren Augen und einen leichten Schweißschimmer auf ihrer Oberlippe erkennen. Es war mehr als nur die Erschöpfung durch den Aufstieg.

»Bist du krank?«

»Ich glaube, ich bin nicht schwindelfrei.«

»Versuch das Fläschchen zu werfen.«

»Es ist das Einzige, das ich habe«, sagte sie vorsichtig. »Was ist, wenn ich nicht treffe?«

»Wir haben keine andere Wahl. Ich bin kurz davor, meinen eigenen Arm aufzuessen«, sagte er. Sie keuchte und er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich habe mehr Kontrolle als das, Süße. Ich mache nur Scherze.«

»Gut. Ich mag deine Arme. Okay, na gut. Bereit?«

Peaches zielte und sah mit zusammengekniffenen Augen auf die Gitterstäbe. Dann warf sie das Fläschchen. Es flog in einem Bogen durch die Luft und drehte sich langsam, bis es die Stange traf, nicht den Spalt. Reflexartig streckte er seine Hand aus und versuchte, das winzige Glasding zu fangen. Er streifte es, aber konnte es nicht fassen. Mit einem Gefühl der Übelkeit sah er zu, wie die Dunkelheit seine Mahlzeit verschluckte. Dann, einige Sekunden später, das nasse Aufschlagen von Glas auf Stein.

Er atmete aus. Es war einen Versuch wert gewesen.

»Haze«, sagte sie mit einer Entschuldigung in der Stimme.

»Schon okay. Ich werde hier schon irgendwie rauskommen. Du solltest gehen. Das Letzte, was du willst, ist, dass die Wachen ihre Meinung ändern.«

»Oh«, platzte sie heraus. »Da fällt mir ein. Ich habe einen deiner Freunde getroffen.«

»Freunde?« Haze hatte keine Freunde.

Sie flüsterte: »Er sagte, sein Name sei Ash. Ich soll dir sagen, dass sie daran arbeiten.«

Haze erstarrte. »Ash?«

Sie nickte.

»Was hat er noch gesagt?«

»Das war’s. Er hat nur gesagt, dass sie daran arbeiten. Aber das Personal des Palastes hat über eine Gruppe von Wächtern getuschelt, denen der Zutritt verweigert wurde. Am Tag nach der Party waren die Wachen verängstigt und haben zusätzliche Patrouillen durchgeführt. Draußen hat es laute Explosionen gegeben. Es ist etwas passiert, und jetzt ist der Palast abgeriegelt.«

»Wann? Vor einem Tag?«

Sie nickte.

»Hat es seitdem irgendetwas gegeben?«

Sie schüttelte entkräftet den Kopf, aber sie hatte ihm Hoffnung gemacht. Die Zwölf wussten, dass er abgängig war. Sie wussten, dass er hier war. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihren Weg mit Gewalt hineinbahnen würden. Wenn er ihnen Beweise für die Experimente der Königin vorlegen könnte, hätten sie einen Grund für eine Razzia. Ash war wahrscheinlich mit einem Spähtrupp gekommen. Nach dem Gespräch mit Peaches würden sie höchstwahrscheinlich zum Orden zurückkehren und die volle Unterstützung der Prime erhalten. Das nächste Mal würden sie mit dem Rest der Zwölf zurückkehren. Er musste einfach abwarten.

Wenn er sich nur nähren könnte.
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»Ich springe.«

Diese zwei Worte von Peaches versetzten Haze einen Herzinfarkt. »Was?«

»Ich werde über die Lücke springen und den Käfig greifen.« Sie nickte, als ob sie sich im Stillen selbst überzeugen wollte. »Es ist ein einfacher Spalt.«

»Bist du verrückt?«

»Schon gut. Du kannst nach meinen Hände greifen und mich festhalten. Dann kannst du dich von mir nähren.« Sie begegnete seinem Blick. »Ich werde vielleicht nicht mehr die Gelegenheit haben, herzukommen. Ich muss dich nähren.«

»Sie werden mich nicht verhungern lassen.«

»Du bist schon am Verhungern! Ich kann es in deinen Augen sehen.«

»Wage es ja nicht«, sagte er, aber sie schaute bereits an dem Käfig hoch und um ihn herum, um ihn zu inspizieren.

»Oben gibt es einen Seilzug. Vielleicht ist es besser, wenn ich mich von dort zum Käfig hinunter hangle.«

Er schloss die Augen und konnte nicht glauben, was er da hörte. Sie würde fallen.

Sein Magen krampfte sich zusammen.

Sie würde fallen.

»Tu es nicht«, flüsterte er. Aber seine Stimme war so leise, sie kam wie von einem weit entfernten Ort. Er begann, Blut und gebrochene Flügel vor sich zu sehen. Er hörte ein Baby, das nach seiner Mutter rief. Erbrochenes stieg in ihm hoch, aber es kam nichts heraus. Haze zwang sich, durch die Erinnerung hindurch zu atmen. Nicht jetzt. Verlier jetzt bloß nicht den Verstand.

Aber der Hunger machte ihn schwach. Er lockte ihn ins Delirium, wie ein Dieb, der seinen Verstand stahl. Geräusche hallten wider. Ein Teil von ihm hörte Peaches höher steigen. Ein Teil von ihm konnte sehen, wie sie ausrutschte und in den Tod stürzte. Und ein Teil von ihm rebellierte dagegen. Nein. Sie würde heute nicht sterben.

Er würde sie mit seinem Leben beschützen.

Er öffnete die Augen und entdeckte sie. Ihre zierlichen, pantoffelbedeckten Füße waren so hoch oben, dass er ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte.

»Ja«, murmelte sie. »Das Seil hier oben geht direkt nach unten zum oberen Ende des Käfigs. Es ist fest verknotet. Ich kann den Knoten unmöglich lösen und den Käfig herunterlassen. Ich werde das Seil hinunterklettern. Das ist sicherer, als wenn ich springe. Ganz einfach.«

»Crimson steh mir bei.« Die Oberseite des Käfigs war vergittert, genau wie die Außenseite. Er konnte hindurchsehen. Sie hatte recht. Die Treppe endete auf einer Plattform unter dem Flaschenzug. Sie berührte das Seil. Der Käfig wackelte. Er stützte sich ab und balancierte sich aus, bis das Schwanken nachließ. Ein Rinnsal der Hoffnung durchströmte ihn. Vielleicht hatte sie recht. Auch wenn ihm die nächsten Worte weh taten, wusste er, dass er ihr vertrauen musste. Er musste ihr diese Wahl überlassen, obwohl er sie instinktiv beschützen wollte. »Lass dich so langsam wie möglich herunter.«

»Verstanden.«

»Ich schwöre bei der Quelle, Peaches. Wenn du abrutschst, bringe ich dich um.«

Ein kurzes Lachen, dann ließ sie sich auf das Seil herab und verschränkte so ihre Beine, dass sie sich wie ein Affe festhielt. Der Flaschenzug ächzte und stöhnte und gewöhnte sich an das Gewicht von ihnen beiden. Er schickte ein stilles Gebet an die Göttin, dass Peaches’ Arme ruhig blieben, dass ihr Griff stark sei. Der Käfig schwankte, als sie sich nach unten hangelte. Er hielt den Atem an und atmete aus, als sie es bis zum Käfig schaffte.

»Siehst du?«, sagte sie atemlos. »Einfach.«

Er schüttelte den Kopf. »Du bist verrückt.«

»Mutig«, korrigierte sie ihn. Sie schluckte. »Ich habe getan, was du gesagt hast. Sie brauchen mich.«

Er starrte sie an. Blinzelte. Bevor er die Party verlassen hatte, hatte er ihr gesagt, sie solle mutig sein. Sie hatte auf ihn gehört. Das Verlangen, sie zu küssen, verdrängte jeden Schmerz in seinem Körper, wenn auch nur für einen Augenblick. »Ja, Peaches. Du warst so mutig.«

»Und jetzt nähr dich.« Sie schob einen schlanken Arm durch den Spalt im Gitter.

Ihm wurde alles, wonach er sich sehnte, wenige Zentimeter vor seinem Gesicht angeboten, und er konnte plötzlich nicht mehr klar sehen. Eine Welle gierigen Verlangens durchströmte ihn. Sein Körper wurde zu Stein. Er zwang sich, vorsichtig vorzugehen, um zu vermeiden, dass seine tierischen Instinkte sie in Stücke rissen. Was er Wisteria angetan hatte, war nur ein Vorgeschmack auf das, wozu ein Vampir fähig war. Der Blutrausch war echt.

Er roch die süße Haut an ihrem Handgelenk und leckte an ihrer Ader entlang. Ihm rann das Wasser im Mund zusammen. Mit einem Stöhnen quälender Not fielen Haze die Augen zu und er musste sich beruhigen.

Einatmen. Ausatmen. Reiß ihr Handgelenk nicht in Stücke.

Nimm dir die Zeit, es ihr angenehm zu machen. Lass es nicht so wie ihre anderen Male werden. Respektiere sie. Er stach mit seinem Fangzahn in seine Zunge und leckte dann über die Ader, sodass sein Speichel und sein Blut eine rosafarbene Linie bildeten, um sie auf das Eindringen der Fangzähne vorzubereiten.

»Was machst du?«, flüsterte sie.

»Ich bereite dich richtig vor.«

»Das macht man so? Normalerweise beißen sie mich einfach. Oder Luthian würde mich schneiden und bluten lassen.«

Er presste seine Augen zusammen. Verdammtes Arschloch. Er würde ihm den Kopf abreißen, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Er würde den Elfen jagen und ihn ausschalten, ohne dass es jemand mitbekam. Und dann seine verwesende Leiche für die Tachi im Rot-Malven-Wald lassen.

Eine frische, saftige Stelle pumpte voll von dem, was er brauchte. Er konnte seinem Hunger nicht länger widerstehen. Seine Fangzähne sanken ein. Blut quoll heraus. Er leckte an ihr, wobei er vorsichtig an ihrem Biss entlangfuhr und den Tropfen seines eigenen Blutes hineindrückte. Die Wirkung trat sofort ein.

Peaches stöhnte und lehnte sich gegen den Käfig. Ihr anderer Arm fiel durch einen Spalt und sie stützte sich mit der Stirn an den Holzstäben ab.

»Willst du mir sagen, dass ich mich jedes Mal so fühlen könnte?« Ihre Augen verdrehten sich vor Glückseligkeit.

Aber er hatte bereits aufgehört zuzuhören. Alles, woran er denken konnte, war, dass ihr Blut wie eine Art kostbares, flüssiges Juwel schmeckte. Die Sonne. Der Mond. Die Quelle selbst tropfte aus ihrer Ader und er saugte sie auf, als wäre sie die Luft zum Atmen. Jedes Mal, wenn seine Zunge über ihre Haut strich, stöhnte sie erneut auf. Mit jedem Tropfen ihres Blutes, der in seinen Körper eindrang, spürte auch er eine Veränderung.

Er hatte Indigo dafür gehänselt, wie er sich nach dem Nähren von Ada verhalten hatte. Aber jetzt verstand Haze. Das war der Nektar des Lebens. Wie um alles in der Welt konnte Maebh dieser Versuchung jeden einzelnen Tag widerstehen?

Weil es etwas gab, das sie mehr wollte.

Je mehr er leckte und saugte, desto mehr wurde sein Körper zu Brei. Seine Arme und Beine kribbelten. Sein Verstand drehte sich. Sein Puls beschleunigte sich. Sein Schwanz wurde hart.

Reiner als ein Schluck Divilixier.

Er wollte sie. Er sehnte sich danach, in ihr zu sein. Sie wieder zu schmecken. Diesmal direkt mit seiner Zunge an ihrem feuchten Geschlecht, auf und ab leckend, in diese köstliche Stelle eindringend. Sein Verlangen brannte in ihm und pulsierte, während die Hitze ihres Blutes ihn von innen heraus erwärmte. Um ihn zu finden, hatte diese bemerkenswerte Frau gegen ihre lähmende Angst gekämpft. Die Angst davor, die Wachen zu manipulieren. Davor, auf einen Käfig zu klettern und ihn zu nähren. Sie hatte etwas an sich, das jeden niederen Instinkt in seinem Arsenal ansprach.

Als er genug getrunken hatte, um seinen Hunger zu stillen, zwang er sich, sich zurückzuziehen. Zu viel und es würde Stunden dauern, bis er wieder bei Verstand wäre. Es war das Schmerzhafteste, was er je getan hatte, aber er leckte über ihre Wunde und hob ihr Handgelenk hoch zu ihr. Sie stöhnte und lächelte ihn verträumt an.

»Süße«, sagte er und achtete besonders auf die Aussprache seiner Worte, obwohl er nur noch lallen und in eine Pfütze aus Gefühlen schmelzen wollte. »Halt deine Hand auf gleicher Höhe mit deinem Körper, damit sie nicht tropft und du verblutest.« Ihm gingen noch mehr Erklärungen über Speichel und Gerinnungsstoffe durch den Kopf, aber er konnte sie nicht festnageln.

»Mehr«, beharrte sie und drückte ihre Hand wieder nach unten.

»Ich darf nicht zu viel trinken. Nicht, wenn du dich an einen Käfig klammerst, der dreißig Meter hoch in der Luft hängt.«

»Mhhhm«, murmelte sie schläfrig. »Macht Sinn.«

»Bl-bleib ruhig«, lallte er. Verdammt. Nur eine kleine Menge ihres Blutes ließ ihn so fühlen. Wie würde es sich anfühlen, wenn er sich vollständig nährte? Er schob seine Finger durch den Käfig und griff nach ihrer Taille.

»Was machst du da?«, murmelte sie.

»Ich verhindere, dass du fällst.« Seine Sicht verschwamm und schwankte, aber er hielt sie fest.

»Du bist der Beste.« Ihre Augenlider fielen zu und ihr Kopf sank erneut, sodass ihr Gesicht zwischen die Gitterstäbe gequetscht wurde. Als er aufblickte, waren sie nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Er könnte sie küssen.

Ein ersticktes Stöhnen blieb ihm in der Kehle stecken. Er konnte nicht aufhören, ihre Lippen anzustarren.

»Wenn wir hier rauskommen, wenn du in Sicherheit bist, werde ich diese Lippen küssen und dann werde ich über dich herfallen.« Eine andere Art von Hunger packte ihn. »Ich werde mich an der Stelle zwischen deinen Beinen laben, und dann werde ich dich ficken, bis du nicht mehr laufen kannst und ich dich tragen muss.«

»Das würde mir gefallen«, murmelte sie.

Sein bellendes Lachen verdrängte sein Verlangen. Sie gab ein zufriedenes Brummen von sich. »Ich meine es ernst. Ich will das.«

»Ich auch.«

Ihre Augenlider flatterten.

»Nicht schlafen.« Er drückte ihre Taille an sich und hasste es, dass er sich auch nur hinlegen wollte. Sich hinlegen und sich zwischen ihre Beine fallen lassen. Er sollte verdammt sein, aber er musste es tun.

»Dann küss mich«, sagte sie und leckte sich die Lippen.

Er streckte sich, bis sich ihre Lippen berührten. Er fuhr mit der Zunge darüber, bevor sie sich ihm öffnete. In ihrem Mund lieferten sich ihre Zungen ein Duell, bei dem sie sich mit erotischer Hitze und gleitendem Druck übereinander bewegten. Seine Knie wurden schwach. Überrascht von der Intensität ihrer Gefühle trennten sie sich voneinander und starrten sich durch die Gitterstäbe an, die sie von einander trennten.

»Wenn wir in Sicherheit sind«, versprach sie und nickte.

Durch ihre Bewegung verschob sich ihr Körper, und die Tasche, die sie über der Schulter trug, verrutschte. Steine fielen auf seinen Kopf und seine Schultern. Peaches keuchte, und er bewegte sich unwillkürlich. Der Käfig schwankte und Peaches quietschte. Er hielt sie fest, bis das Schaukeln aufhörte.

Sie atmeten beide erleichtert auf.

»Quellenverdammt«, fluchte er.

»Mein Fehler.« Sie wickelte ihre Finger um die Gitterstäbe. »Ich hab’s unter Kontrolle. Alles gut.«

Er nickte. Ein angenehmes Kribbeln schwirrte durch seinen Kopf. »Ich lasse dich trotzdem nicht los.«

»Okay«, flüsterte sie. »Nur so lange, bis ich mich wieder konzentrieren kann.«

Geräusche von unten drangen nach oben. Adrenalin schoss mit einem Ruck durch ihn hindurch. Peaches verkrampfte. Ihr Fingerknöchel wurden an den Gitterstäben weiß.

»Wer weiß, dass du hier oben bist?«, fragte er.

»Nur die Wache, der ich das Blut verkauft habe.« Sie biss sich auf die Lippe. »Aber wir haben das Fläschchen fallen lassen, erinnerst du dich? Vielleicht hat es jemand gesehen.«

»Oder vielleicht kommt mich endlich jemand holen.«

Haze blickte auf seine Füße hinunter. Auf die verschiedenen Arten von Steinen, die herumlagen. Er riss die Augen auf und versuchte, sich durch das berauschende Gefühl hindurch zu konzentrieren, das immer noch versuchte, von ihm Besitz zu ergreifen.

»Was sind das für Steine?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht. Ich hab mir ein paar Manasteine aus Balos’ Werkstatt geschnappt. Ich dachte, wenn zumindest einer davon nützlich wäre, könnten wir ihn vielleicht benutzen, um von hier wegzukommen.«

»Cleveres Mädchen.« Er drückte sie. »Ich werde dich jetzt loslassen, nur für einen Moment, um sie mir anzusehen. Halt dich gut fest.«

Sie nickte. Er ging in die Hocke und stützte sich mit der Hand am Käfigboden ab. Die Änderung seiner Position schmerzte seiner immer noch harte Erektion, und er musste sie zurechtrücken und sich einen Moment Zeit nehmen, um das Kribbeln zu genießen, das seine Wirbelsäule hinaufschoss. Verdammt noch mal. Falscher Ort, falsche Zeit. Er war so hart, dass er mit wenigen Handbewegungen kommen konnte. Mit ihrer Zunge noch schneller. Oder in ihre enge, heiße Mitte eintauchen ... er würde sich ergießen wie ein Wasserfall.

»Haze?«

»Ja.«

»Du starrst schon eine ganze Weile auf den Boden.«

Er schüttelte den Kopf. Räusperte sich.

»Wenn wir in Sicherheit sind«, wiederholte er zu sich selbst. Dann würde er Peaches für sich haben. Er würde sie als sein Eigen beanspruchen. Die Idee fühlte sich richtig an. Perfekt. Es interessierte ihn nicht, dass sie nicht verpaart waren wie die anderen im Kader. Er würde sie trotzdem für sich haben, und scheiß auf jeden, der es wagte, etwas dagegen zu sagen.

Aber zuerst musste er sich durch dieses Chaos kämpfen. Eine nach der anderen, und sich den näher kommenden Schritte bewusst, schob er alle Ablenkungen beiseite und konzentrierte sich. Es waren viele Manasteine. Einer für Feuer. Einer zur Abwehr von wilden Tieren. Einer zum Erwärmen von Wasser. Einer für die Beschwörung von Wasser.

»Sind noch andere in der Tasche?«, fragte er. »Irgendwelche Portalsteine?«

»Es sind noch ein paar hier drinnen, aber ...« Sie rollte sich ein wenig auf die Seite, damit sie in der Tasche wühlen konnte. Der Käfig kippte.

Er sprang auf, um sie festzuhalten. Das Blut rauschte in seinen Ohren und verdrängte den trägen Nebel in seinem Kopf Die Schritte wurden lauter. Ein paar Steine auf dem Käfigboden rollten weg und fielen vom Rand. Verdammt. Er schloss seine Augen und hielt Peaches fest. Die Angst lag ihm im Magen wie ein Stein.

»Was ist mit dem?«, flüsterte sie hoffnungsvoll. »Er sieht nicht so aus wie die anderen Portalsteine, an denen Balos gearbeitet hat. Sein Safe war verschlossen, aber er fühlt sich irgendwie ähnlich an. Vielleicht ist er einfach nur noch nicht abgefeilt.«

Ein scharfkantiger Stein baumelte in ihren Fingern vor seinem Gesicht.

Er roch das Ozon daran und erkannte die Runen.

»Verdammt, Peaches.« Er grinste. »Du hast einen gefunden.«

»Wirklich?«

»Ja, verdammt, das hast du. Portalsteine sehen nicht immer gleich aus, es kommt darauf an, wo man hin will. So einen habe ich noch nie gesehen, aber wen interessiert das schon. Er wird uns hier rausbringen.« Er küsste sie erneut, und dann kam ihm das nächste Problem in den Sinn.

Sie mussten durch das Portal hindurchgehen. Selbst wenn sie es hier sicher öffnen konnten, wie sollten sie beide dort hindurchgehen? Er war in einen Käfig eingesperrt.

»Wo ist das Problem?«, fragte sie.

Er teilte ihr seine Gedanken mit, ihre Stimmen waren leise und drängend.

»Was ist, wenn du es unter dem Käfig öffnest?«, schlug sie vor.

Darunter? »Wie sollen wir da hindurchgehen?«

»Wir gehen nicht. Wir fallen.«

Blutige Gliedmaßen. Zerbrochene Flügel. Das Weinen eines Babys. Das Rauschen des Blutes in seinen Ohren wurde lauter und übertönte die näherkommenden Schritte.

»Fallen?«, wiederholte er.

»Ich habe ein Messer. Halt mich noch einmal, damit ich in meiner Tasche nachsehen kann.«

Er umklammerte ihre Taille, während sie suchte, zusammenzuckte und das Gesicht verzog. »Igitt. Ich kann nicht glauben, dass ich vergessen habe, dass das da drin ist.«

»Was?«

»Balos’ rote Kappe. Warte. Hier ist es.« Sie zog einen Dolch heraus und hielt ihn gegen das Seil, das den Käfig hochhielt. »Ich kann es durchschneiden. Wir können beide durch das Portal hindurchfallen.«

Eine Million Gründe, es nicht zu tun, schwirrten ihm durch den Kopf. Der Stein könnte so hoch oben nicht funktionieren. Er war nicht mit der Quelle verbunden. Sie könnten sich damit umbringen. Sie könnten durch ein Portal in eine feindliche Umgebung oder ins Wasser fallen. Er drehte den Stein in seiner Handfläche und versuchte, den Ort zu erkennen, der darin eingraviert war, aber es gelang ihm nicht. Und als jemand nach oben rief, wusste er, dass sie keine Zeit mehr hatten.

»Du! Was machst du hier oben?«, brüllte eine männliche Wache.

Der Blick, den sich Peaches und Haze zuwarfen, verriet alles. Das war es. Ihre einzige Chance, hier rauszukommen. Der Kader war vielleicht auf dem Weg zu ihm, aber dann wäre es zu spät. Peaches hatte gelogen und manipuliert, um hierher zu kommen. Haze könnte die Strafe ertragen, aber er würde sie niemals seinetwegen leiden lassen.

»Wir müssen es tun«, drängte sie ihn.

»Ich weiß.«

»Ich weigere mich, länger hier zu bleiben.«

Sie begann, an dem Seil zu schneiden. Er nahm den Portalstein in seine Hand und richtete ihn auf seine Füße, und dann wurde ihm etwas klar. Er konnte den Stein erst aktivieren, wenn er wieder Zugang zu seinem Mana hatte.

Peaches schnitt weiter an dem Seil.

Was, wenn es zu lange dauerte, bis er seine Verbindung zurück hatte? Was, wenn er nicht genug Mana hatte, um den Stein zu aktivieren?

Hinter der dunkel gekleideten Wache befand sich eine weitere und etwas Weißes blitzte weiter unten auf. Als Haze seinen Blick darauf konzentrierte, gefror sein Blut. Maebh selbst. Sie blickte hinauf mit Zorn in den Augen. Sie hob den Saum ihres Kleides, um ihr Tempo zu erhöhen, und schob die erste Wache dabei aus dem Weg, ungeachtet dessen, dass er stürzte und in das Loch hinunterfiel. Die Wache schrie nicht einmal.

Maebh konnte ihr Mana hier oben auch nicht einsetzen. Wenn er es richtig anstellte, könnte es funktionieren.

»Haltet ihn auf!«, rief sie der Wache vor ihr zu. »Er weiß zu viel.«

Ausgefranste Fäden des Seils standen ab, als Peaches daran sägte. Der Käfig fiel. Peaches schrie und klammerte sich an das Gitter. Er hielt ihre Taille fest. Zusammen. Sie fielen zusammen.

Der Boden kam immer näher. Erst als sie an der Königin vorbei waren, die mit offenem Mund starrte, ließ er Peaches los. Er streckte seine Hand aus dem Käfig, richtete sie nach unten, und als ein Ansturm der Quelle ihn begrüßte wie einen alten Freund, aktivierte er das Port–
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Peaches’ Schrei verstummte in ihrer Kehle, als sie landete. Ihre Knochen klapperten. Ihr Kopf schlug gegen den Käfig, und sie wurde durch den Aufprall zur Seite geschleudert und herumgerollt. Sie waren durch das Portal gefallen, aber es hatte sie seitlich wieder ausgespuckt. Der Horizont drehte sich und drehte sich, während sie rollte. Sie sah grauen Himmel, Erde. Himmel. Erde. Himmel. Erde.

Und dann blieb sie liegen.

Ihr Verstand dachte immer noch, sie würde weiterrollen. Ächzend fasste sie sich an den Kopf. Konnte sich nicht bewegen. Sie legte sich hin. Das Messer war noch immer in ihrer Hand, ihre Knöchel wund vom festen Griff. Es war ein Wunder, dass sie sich nicht selbst erstochen hatte.

»Peaches!«, brüllte Haze.

Es geht ihm gut.

Ihr Herz machte einen Satz. Sie steckte das Messer zurück in seine Scheide in ihrer Tasche und setzte sich diesmal langsam auf. Sie winkte ihm zu. »Ich bin hier.«

Wo war hier?

Ein leerer, mit Sand gefüllter Hof, der mit Schneehaufen bedeckt war. Hohe Dornenhecken und Rosen in allen Farben umgaben sie in einer quadratischen Formation. Eiszapfen an den Dornen. An zwei Abschnitten waren Lücken in den Hecken, wie Türöffnungen. In der Mitte des Hofes stand eine große, hohe Statue einer Frau, die den Mond hielt. Ich kenne diese Statue. Sie hatte die Spitze davon aus den Fenstern hoch oben im Palast gesehen. Dies war das Labyrinth in der Mitte des Obsidianpalastes.

»Nein.« Tränen bildeten sich in ihren Augen. »Wir sind nur hierhin gekommen?«

Sie hatte gehofft, das Portal würde sie zumindest ins Seelie-Reich bringen.

Haze ächzte. Sie wirbelte herum, um nach ihm zu sehen und keuchte auf. Er war noch immer in dem Käfig, blutverschmiert, nach vorn gebeugt, zusammengekauert, und schwer atmend. Sie hätte nie gedacht, dass sie so glücklich sein würde, den Schatten von jemandem zu sehen, aber er war da und versuchte, den Käfig aufzubrechen. Hazes dünne Tunika war bereits zerfetzt und hing in Streifen an ihm herab. Er griff nach einem Stück und riss es ab, als wäre ihm zu heiß.

Zu heiß.

Die Sonne war aufgegangen.

Sie rappelte sich auf und eilte zu ihm hinüber. »Geht es dir gut?«

Er nickte. »Ich muss nur hier raus.«

»Was kann ich tun?«

»Ich brauche Justice.«

»Was ist das?«

»Mein Kriegshammer.«

»Okay. Wo finde ich ihn?«

Er beugte sich über seine Handfläche. »Das kannst du nicht. Er findet mich.«

»Das macht überhaupt keinen Sinn.«

Seine Wimpern hoben sich und er begegnete ihrem Blick. Der selbstbewusste Krieger war weg. Er öffnete seinen Mund, schloss ihn dann wieder und schüttelte seinen Kopf.

»Haze«, sagte sie und griff durch die Gitterstäbe nach ihm. »Was brauchst du?«

»Du wirst mir nicht helfen können«, sagte er und hielt die zerkratzen und blutigen Handflächen hoch. »Ich brauche die Runen, die für den Übertragungszauber verwendet werden. Er bringt mir meine Waffe.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich kann dir nicht helfen? Woher willst du das wissen? Ich meine, nach allem, was du weißt, hätte ich jahrelang Runenzauber studieren können.«

Er war verblüfft. »Hast du?«

»Irgendwie!« Sie sah ihn mit großen Augen an. »Vielleicht.«

Sein Kiefer spannte sich an. »Hast du oder hast du nicht?«

»Balos hat mir ein paar Dinge gezeigt. Ich kann die elfische Schrift lesen. Und ich habe ein wenig darüber gelernt, wie man einen Stein mit Mana versetzt. Also, ja. Ich schätze, das habe ich.« Sie hob ihr Kinn. »Was brauchst du?«

»Gib mir einen Stock.« Er zeigte auf das Gestrüpp und die Dornen. Peaches brach einen Zweig ab und brachte ihn zurück. Haze bückte sich und wischte Staub und Geröll von einem Stück des Bodens, dann zeichnete er darauf mit dem Stock. »Die Runen sehen in etwa so aus, aber irgendetwas vergesse ich.«

Er beobachtete sie, während sie die Glyphen betrachtete. Mit einem Schlucken rief sie den Teil ihres Gehirns auf, der sich in ihrer Zeit so leicht getan hatte beim Lernen. Sie hatte es seit dem Studium und dann in ihrer täglichen Arbeit nicht mehr benutzt. Sie betrachtete die Zeichen, die Haze hinterlassen hatte, und verknüpfte sie mit Dingen, die Balos ihr beigebracht hatte. Immer wieder ging sie alles durch, was ihr einfiel. Übertragung. Da keine Steine im Spiel waren, brauchte es auch keine verbindenden Zeichen, die mit bestimmten Steinen zusammenhingen. Moment mal.

Sie blickte ihn an. »Was rufst du zu dir? Welches Material hat er?«

»Mein Hammer?«

Sie nickte.

»Er ist aus Eisen und Holz.«

»Das ist es.« Sie grinste und zeigte auf die letzte Linie, die er gezeichnet hatte. »Dieses Symbol steht nicht für Eisen, sondern Metall im Allgemeinen. Mach dieses Zeichen –« Sie wischte über die Erde, löschte das Symbol und wollte es neu zeichnen, aber ein Knacken von Zweigen erregte ihre Aufmerksamkeit und ließ alle ihre Haare am Körper zu Berge stehen. »Was war das?«

Haze wurde totenstill. Atemwolken stießen aus ihrem Mund, als sie sich umsah. Dann passierte etwas, dass sie dazu brachte, sich die Augen zu reiben. Die dornigen Zweige an den Hecken bewegten sich und lösten sich ab. Vor ihren Augen formten sich große, spindeldürre, zweibeinige Kreaturen aus Holz und Dornen. Sie hatten Geweihe auf ihren Köpfen, scharfe Stacheln an ihrer Rückseite, Dornen als Zähne und Augen wie schwarze Löcher, die kein Leben in sich trugen. Das Gesicht war ein Schädel, der aus Strängen von totem Holz gefertigt war. Sein Brustkorb war mit einer hautähnlichen Rinde bedeckt, die sich schälte und abblätterte.

Drei von ihnen. Vier. Fünf. Peaches wirbelte herum. Jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, gab sich ein weiterer zu erkennen, dessen Zweige knarrten.

»Haze?«

»Beende die Rune, Peaches.« Hazes Schatten trat zwischen Peaches und die Kreaturen mit den Zweigengeweihen.

»Was sind das für Wesen?«

»Dryaden. Beende die Rune. Sieh sie nicht an.«

Oh Gott, oh Gott. Genau aus diesem Grund war sie im Palast geblieben. Elphyne war ein furchterregender und gefährlicher Ort.

»Beeil dich«, sagte er. »Mein Mana hat sich nicht genug aufgefüllt, um es zur Abwehr einzusetzen. Ich brauche meine Waffe!«

Richtig. Beende die Rune. Sie bückte sich und zog den Stock durch den Sand, fummelte herum und zitterte.

»Duck dich!«, bellte Haze.

Sie schnellte zu Boden, als ein Ast über ihren Kopf schwang. Kein Ast, ein Arm. Sie fiel auf die Runen, die sie soeben gezeichnet hatte und musste von vorn anfangen. Es half auch nicht gerade, dass ihr Herz ihr bis zum Hals schlug , oder dass ihr Magen sich umdrehte. Die Panik lähmte sie. »Ich kann das nicht. Ich bin nicht –«

»Mutig. Doch, das bist du. Ignorier sie. Wir brauchen dich.« Hazes Schatten zerrte an einem verzweigten Arm und zog, während Haze seine Hand an seinen Mund legte und schrie: »Kommt hierher, ihr verwilderten Pflanzen. Sucht euch jemanden in eurer Größe.«

Köpfe drehten sich in seine Richtung. Die Dryade am nächsten zu Peaches hielt inne. Sie schrieb wieder weiter im Sand. Aber die Dryade drehte sich zurück zu ihr und verdeckte die Sonne. Zweige legten sich um ihre Taille, schlängelten sich um ihre Arme und Nacken und drückten zu. Sie wurde in die Luft gehoben, ihre Füße baumelten, ihr Atem wurde abgeschnürt.

Sie zog an den Ästen, die sich um ihre Kehle gewickelt hatten, und zuckte vor Schmerz, als ihre Nägel brachen. Sie riss die rankenartigen Spindel von ihrem Körper. Sie trat und schlug um sich.

Sie zerrte an jedem Zweig und jeder Wurzel, bis sie dem Boden ein Stück näher kam. Die Dryade brüllte einen unmenschlichen Laut, und es schien, als würde sich alles Böse im Labyrinth zu ihr umdrehen. Sie blickte hinüber zu Haze. Dryaden bedeckten seinen Käfig völlig.

»Haze.« Er wäre eine leichte Beute da drin. »Haze.«

Das Messer! Ihre Hand wanderte in ihre Tasche. Sie betete, dass es noch dort war, dass es nicht herausgefallen war. Ihre Finger legten sich mit einem Schrei des Triumphes um den kalten Griff . Kalte, harte Entschlossenheit stählte ihren Entschluss. Ihr Zittern stoppte.

Peaches rastete aus.

Sie trieb das Messer in die Dryade, immer und immer wieder, wie die Nadel einer Nähmaschine. Kleine Holzstücke splitterten ab. Ganze Glieder wurden abgetrennt. Sie hörte nicht auf, bis sie in den Sand und Schnee fiel. Dann sprang sie auf das Ding und stach in die Augen und die Rippen, bis Manabienen langsam aus der Leiche der Dryade emporstiegen, und ihren Tod signalisierten. Manabienen. Ausweichen. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war, von einer getroffen zu werden. Sie sprang zurück, rannte zu ihrer angefangenen Rune und beendete sie.

Sie konnte Haze durch die Dryaden, die seinen Käfig attackierten, nicht sehen.

Sei mutig.

Sie schrie und stach zu, wo sie konnte, wobei sie darauf achtete, nicht auf ihre Runen zu treten. Ein Dryade holte mit seiner großen Hand zur Verteidigung aus und traf sie am Kiefer, sodass sie nach hinten flog. Sie sah Sterne, als sie hart landete. Doch zumindest waren die Dryaden jetzt durch sie abgelenkt.

»Ich bin fertig!«, rief sie Haze zu und zeigte auf die Markierungen auf der Erde.

Seine Augen trafen ihre durch Lücken hindurch, dann senkte er seinen Blick auf den Sand. Er nickte, kratzte in seine Handfläche und zuckte, als Blut zum Vorschein kam.

Dann sah er auf und grinste. »Weich zurück, Süße.«

Peaches krabbelte so weit wie möglich zurück und duckte sich unter weitere Dryaden, die nach ihr griffen. Sie waren langsam und schwerfällig, erkannte sie. Wie dämliche Dinger ohne Gehirn. Als sie mit dem Rücken gegen die Hecke stieß, blickte sie zu Haze. Eine Form materialisierte sich in seiner Hand. Langer Stiel. Klobiges Rechteck an einem Ende. Eine Seite des Rechtecks lief vorn zu wie eine Spitzhacke. Als es sich vollständig in seiner Hand formte, fluchte er vor Begeisterung. In seinem Nacken wölbten sich Sehnen. Adern traten hervor. Muskeln spannten sich an und verhärteten sich.

Wenn Peaches ihn nicht kennen würde, hätte sie mehr Angst vor ihm als vor den Dryaden. Seine Wut schien die ganze Luft aufzusaugen, selbst hier draußen.

Es war nicht viel Platz im dem Käfig, aber er war ein Krieger mit einer Mission. Er wirbelte herum und schlug den Hammer mit voller Wucht gegen die dicken Holzstäbe, sodass sie zersplitterten. Haze vernichtete sie. Er holte immer wieder aus, bis der Spalt breit genug war, um hindurchzupassen. Als er heraustrat und sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, zögerten die Kreaturen um ihn herum.

Der Hammer war ein Werkzeug zum Erschlagen. Haze zertrümmerte Holzskelette, als wären sie Stroh. Peaches war voller Ehrfurcht, als sie ihn beobachtete. Wenn sie es zugeben musste, fühlte sie sich ein wenig von seiner Macht angezogen. Es war fast so, als würde man einem Holzfäller bei seiner Arbeit mit einer Axt zusehen. Einem heißen, halbnackten Holzfäller.

Wurzeln und Ranken brachen aus der Hecke hinter ihr hervor. Sie wickelten sich wie Bänder um ihren Körper und zogen sie gegen die scharfe, dornige Wand. Sie schrie, griff nach ihrem Messer, konnte aber ihren Arm nicht bewegen. Dunkelheit trübte ihre Sicht. Die Hecke. Sie wurde hineingezogen. Etwas packte ihre Knöchel. Es zerrte sie in die entgegengesetzte Richtung, bis sie bei dem Gefühl, auseinandergezogen zu werden, schrie.

Feuer explodierte über ihr. Die Hitze der Flammen brannte in ihrem Gesicht. Sie zuckte zusammen, wurde dann aber wieder zurück in den Hof gezogen. Haze hielt ihre Beine. Sein Gesicht war das einer wahren Bestie. Blitze in seinen Augen. Kiefer angespannt. Nasenlöcher aufgebläht. Der leibhaftige Zorn. Hinter Peaches leckten die Flammen immer noch an dem Busch, knisterten und spuckten, während das tote Holz sie anheizte.

Haze zog Peaches auf die Beine und drückte sie an seine Brust. »Dir geht’s gut.«

Es brauchte einen Moment, bis sie sich an seiner warmen Brust entspannte. Und als sie begriff, dass sie in Sicherheit war und er draußen, schlang sie ihre Arme um ihn und klammerte sich fest. Sie umarmten sich, zitternd und fest. Umarmten sich, bis sie wieder atmen konnte. Schließlich wich sie zurück und sah zu ihm hinauf.

Mit zärtlichem Blick strich er ihr die Haare aus dem Gesicht und legte dann seine Hand um ihren Nacken.

»Wir werden hier rauskommen«, versprach er. »Wir müssen nur ein paar Stunden warten, bis ich mich aufgefüllt habe, und dann fliege ich uns nach Hause.«

Peinlich berührt von der Tiefe ihrer Gefühle drückte sie ihre Wange an seine harte, glatte Brust. Hazes große Hand hielt ihren Kopf dort. Ein tiefes Grollen der Zufriedenheit traf auf ihre Ohren, und sie drückte ihn fester an sich. Das Gefühl der Schwerelosigkeit überkam sie. Keiner von beiden bemerkte das Gefühl von Sand unter ihren Füßen, bis es zu spät war. Es zog sie hinunter, sog an ihren Gliedern.

»Was passiert hier?«, keuchte sie, wollte einen Schritt machen, aber versagte. Der schlammige Sand hatte sie in seinem Griff.

»Treibsand.«

Ihr Leben zog vor ihren Augen an ihr vorbei, als sie ihn fassungslos anstarrte.

»Schon gut«, sagte er sowohl zu ihr als auch zu seinem Schatten, der versuchte ihn herauszuziehen.

»Was?«

»Hör auf, dich zu wehren.«

Sie klammerte sich an ihn wie an einen Rettungsring.

»Wenn es an dein Kinn reicht«, sagte er, »atme tief ein und halt den Atem an. Wir lassen uns hinunterziehen.«

Wie konnte er nur so ruhig bleiben? »Wohin?«

»Ins Koboldgebiet.«
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Haze hielt Peaches fest in seinen Armen, als sie durch den Treibsand hinuntersanken. Als seine Füße wieder den Boden berührten und Luft sein Gesicht streifte, fiel Sand auf ihre Köpfe hinab wie Regentropfen.

Der Kopf des Hammers blieb in der Sanddecke stecken, wahrscheinlich wegen seiner metallischen Eigenschaften. Der Treibsand fungierte als eine Art geheime Tür in dieses Reich. Er vermutete, dass der einzige Grund, warum das ganze Ding nicht auf sie herabstürzte, an dem Mana lag, das es zusammenhielt. Er sah nach Peaches, aber sie hielt noch immer ihren Atem an und kniff gegen ihn gelehnt ihre Augen zu. Da er seine Waffe nicht loslassen wollte, für den Fall, dass sie nach oben gezogen würde, griff er mit seiner freien Hand in ihre Haar und packte es mit seiner Faust. Er zog ihren Kopf zurück.

»Peaches. Atme.«

Sie keuchte. Zwei große, wunderschöne Augen richteten sich auf ihn. Jede Faser seines Körpers wollte weiter in diese Tiefen starren, so magnetisch wie der Treibsand, den sie gerade passiert hatten, aber ein Ruck an seinem Arm lenkte seine Aufmerksamkeit wieder zurück an die Decke. Die Oberfläche kräuselte sich wie Wellen, die in einem Meer unter ihnen und nicht über ihren Köpfen sein sollten. Der Sand versuchte, sich seinen Hammer zu greifen, ihn wegzusaugen, als wolle er ihn zurück in den Hof spucken, aus dem sie gekommen waren.

»Nein, das tust du verdammt noch mal nicht.« Er legte beide Hände um den Griff und nutzte sein ganzes Gewicht, um gegen den Treibsand anzukommen, bis der Hammer fiel. »Meiner.«

Er knackte mit dem Hals, atmete aus und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Peaches, und darauf wo in den sieben Kreisen der Quelle sie sich befanden. Er wusste, dass es sich um Koboldgebiet handelte, aber Wächter kamen hier nur selten her. Kleine, leuchtende Steine funkelten in der Wand und spendeten sanftes Licht, wodurch sie sehen konnten. Sie befanden sich in einem Tunnel, in dessen Wänden Knochen eingebettet waren. Als er sie näher betrachtete, stellte er fest, dass es mehr als nur Skelette waren. Bei manchen erkannte man eine Gestalt um die Knochen. Einige Gestalten sahen aus wie Steinmenschen.

»Fossilien«, sagte Peaches und fuhr mit der Hand über die Steinmenschen und dann über die leuchtenden Steine. »Und ... dieses Leuchten sieht aus wie fluoreszierender Sodalith. Ich habe die Art von Steinen um den Michigansee schon mal gesehen.« Sie ließ ihre Finger darüber gleiten. »Vielleicht auch nicht. Ich denke, man braucht natürliches Licht, um sie zum Leuchten zu bringen.«

Sie grub ihre Finger in das Sediment und versuchte, die leuchtenden Steine herauszuziehen. Haze erinnerte sich daran, dass sie noch einen weiteren dieser Art in ihrer Sammlung hatte. Der Stein wollte nicht nachgeben. Sie kehrte zurück zu den fossilen Menschen und runzelte die Stirn.

»Fossilien.« Er kannte das Wort nicht. Oder die anderen. »Etwas aus deiner Zeit?«

Sie nickte. »Das passiert, wenn ein Körper von Vulkanasche oder Schlamm und Schlick oder etwas Ähnlichem umschlossen wird. Der Körper zersetzt sich, aber seine Form bleibt erhalten.« Sie fuhr fort, die Knochen in den Wänden zu inspizieren. »Das sind Leute. Menschen. Vermutlich aus ...«

Ihr Atem stockte und sie zuckte von der Wand zurück.

»Was ist es?«

»S-Sie sind aus meiner Zeit. Schau mal.« Sie zeigte auf etwas, das neben einem Knochen in der Wand steckte. Eine dünne Linie aus irgendeinem degradierten Material und eine verrostete Metallschnalle. »Das ist ein Uhrenband.«

Als sie es berührte, zerbröselten die Teile des Bandes und zerfielen. Ein paar Schritte weiter berührte Peaches eine weiße, glatte, gewölbte Oberfläche. Sie keuchte auf, als ihre Finger über ein verblasstes, zerfallenes Bild auf der weißen Oberfläche fuhren.

»Das ist ein Styroporbecher«, flüsterte sie mit glänzenden Augen. »Der ist aus einem Café in meiner Stadt.«

»Lass uns weitergehen«, sagte er. »Einen Weg hier raus finden.«

Aber Peaches’ Gesicht war blass geworden. Sie beugte sich vornüber und begann langsam durch ihren Mund zu atmen, als ob ihr gleich schlecht werden würde.

»Oh Gott«, murmelte sie, schüttelte ihren Kopf, die Hände auf die Knie gestützt. »Ich könnte diese Leute gekannt haben. Könnte ihnen auf der Straße begegnet sein.«

»Setz dich hin, Peaches.« Er half ihr auf den Boden und fing den herabfallenden Sand auf, bevor er auf ihrem Kopf landen konnte. »Nimm dir einfach einen Moment Zeit.«

»Ich kann das nicht«, sagte sie und zeigte auf den weißen Becher in der Wand. »Ich habe es versucht. Aber ich kann das einfach nicht mehr. Ich habe keine Kraft mehr.«

Er knurrte und schlug mit der Hand auf den Styroporbecher, sodass dieser in Stücke zerfiel. »Du musst.«

»Nein.«

»Peaches.«

Aber sie hörte ihm nicht zu. Ihre Körpersprache war abweisend. Sie weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen. Er hatte niemanden mehr so die Hoffnung verlieren sehen seit ... seit Holly. Seine Geliebte war mit Schmerz in ihren Augen zu ihm gekommen ... nein, etwas Schlimmerem als Schmerz. Er hatte in ihre Augen gestarrt und nur Leere gesehen. Die Art von Verzweiflung, die kalt war. Er hatte versucht, zu ihr durchzudringen, aber er hatte versagt. Der Ausdruck in Peaches’ Augen erinnerte ihn nur zu gut an diese Kälte.

Holly hatte die Fesseln der Mutterschaft gehasst. Sie wollte wild und frei sein.

Haze fummelte am Griff seines Hammers herum.

»Hey«, sagte er und hockte sich zu ihr hinunter. »Ich weiß, du hast eine Menge durchgemacht, und wir haben noch einen weiten Weg vor uns, aber ich bin bei dir. Du bist nicht allein.«

Genau wie der Treibsand, der sie hinuntergezogen hatte, schien auch ihre Verzweiflung sie zu packen. Er fühlte mit ihr. Mit dem Leben, das sie gelebt hatte. Sie verdiente das große Glück, und er wollte es ihr geben. Nicht aus einer tief sitzenden Pflicht heraus, sondern weil sie schon so viel für ihn getan hatte. Er wischte mit dem Daumen über eine einzelne Träne, die ihre Wange hinunterlief.

»Komm schon«, sagte er sanft. »Gehen wir. Du darfst nicht aufgeben, Peaches.«

»Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich fühlen darf und was nicht.«

»Jetzt benimmst du dich wie ein Welpe.«

»Du kannst mir nicht vorschreiben, wie ich mich fühlen soll.« Starke, schaudernde Schluchzer ließen ihren Körper erbeben. »Du kennst mich nicht mal, Haze.« Sie gestikulierte mit ihrem Arm in Richtung der Schädel, die aus der Wand ragten. »Diese Leute haben mich gekannt.«

»Du hast recht.« Er deutete seine Entschuldigung. »Das war unsensibel von mir.«

Er wusste nicht, was er tun sollte. In diesem Punkt versagte er. Gefühle waren etwas für Frauen und Haze wusste rein gar nichts darüber. Er wusste nicht, was er tun sollte, als Holly ihn gebraucht hatte. Er wusste es jetzt nicht. Er konnte sehen, dass es Peaches schlecht ging, und er musste es versuchen. Denn in einer Sache, die er gesagt hatte, hatte er recht. Keiner würde aufgeben. Nicht unter seiner Aufsicht.

»Ich sage dir, dass du nicht aufgeben darfst, weil –« Seine Worte blieben ihm im Hals stecken. Peaches blickte erwartungsvoll zu ihm hoch. Er konnte sie nicht verlieren. »Weil mich schon mal jemand Besonderes im Stich gelassen hat.«

Er starrte auf den Boden und begriff endlich, was ihn die ganze Zeit über angetrieben hatte. Er hasste Holly für das, was sie getan hatte, genauso sehr wie er sich selbst dafür hasste, dass er sie nicht aufhalten konnte. Er gab ihr die Schuld genauso wie sich selbst. Sie hatte aufgegeben. Sie hatte ihn verlassen. Und dann war ihr Kind gestorben. Holly war eine freie Seele. Er sollte sie nicht wegen eines Versehens hassen.

Er starrte angestrengt auf den Boden und sagte heiser: »Du musst tapfer sein. Du darfst nicht aufgeben.«

»Weil der Orden mich braucht?«, murmelte sie.

»Ich brauche dich auch.«

Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich bin nicht der tapfere Typ. Ich habe gelogen. Ich habe mich für jemanden ausgegeben, der ich nicht bin. Zu Hause war ich niemand, der Leichtathletik gemacht hat oder an Wettkämpfen teilgenommen hat. Ich war der unsportliche Typ. In der Schule habe ich mich hinter der Tribüne versteckt, mit Steinen gespielt und kleine Steinhäuser für Ameisen gebaut.«

»Warum haben Ameisen in deiner Zeit Häuser gebraucht?«

Sie schniefte. »Haben sie nicht.«

»Also ...?«

»Weil es Spaß gemacht hat. Ich weiß es nicht.«

»Mir scheint, deine Art hatte zu viel Zeit für sich.« Haze ließ sich neben ihr nieder, und sie saßen Seite an Seite im Tunnel der Gebeine, ihrer Leute. Plötzlich fiel ihm ein, dass Peaches diejenige war, die zurückgelassen wurde. Diese Leute hatten sie zwar nicht wirklich im Stich gelassen, aber sie waren nicht mehr da, und sie hatte keine andere Wahl, als zurückzubleiben.

Wie er.

Er war der, der zurückgelassen wurde. Derjenige, der das Chaos aufräumte und versuchte herauszufinden, wie er überleben und weiterleben konnte, obwohl er eigentlich nur aufgeben wollte. Peaches seufzte, als er den Arm um ihre Schultern legte. Als ihre Hand über seinen Bauch glitt und sie sich an ihn lehnte, drückte er sie fester an sich. Sie fühlte sich gut an in seiner Armbeuge. Sie fühlte sich an wie ein Teil von ihm. Für einen kurzen Moment wünschte er sich, für immer in diesem Tunnel zu bleiben.

»Ich bin ...« Sie schluckte, holte tief Luft und rieb dann ihre Faust über sein Herz statt über ihres. Ein Zeichen der Einheit. Der Anerkennung. »Du hast jemand Besonderen verloren.«

»Ja.« Er nahm ihre kleinere Faust in seine.

Es waren keine weiteren Worte nötig. Sie wussten beide, wie sehr es schmerzte. Dass der Schmerz nie verging. Dass es manchmal so sehr an einem nagte, dass man nachts nicht schlafen konnte, und dann wiederum manchmal einfach nur schlafen wollte. Trauer hatte Haze dazu gebracht, dumme Dinge zu tun.

Sie hatte ihn dazu gebracht, in den Zeremoniensee zu springen.

Er hatte immer gesagt, dass er es getan hatte, weil er andere beschützen wollte, eine weitere Holly vermeiden wollte, falls er das konnte, aber ein kleiner Teil von ihm hatte nicht aus dem See auftauchen wollen. Er war dankbar, dass die Quelle in seine Seele geschaut und seine Wahrheit verstanden hatte. Weil sie das getan hatte, war er nun hier mit Peaches und konnte ihr helfen.

»Du hast wahrscheinlich recht«, murmelte sie und putzte sich die Nase.

»Ich habe oft recht, aber du musst vielleicht etwas genauer sein.«

»Du hast gesagt, dass wir damals zu viel Zeit für uns hatten. Zu viel Geld. Zu viel Ego. Du hast recht. Das hatten wir. Weißt du, was mein Job war?«

»Was denn, Süße?«

»Ich war Geologin. Ich habe seltene Steine gesucht und sie studiert.« Ein kurzes Lachen. »Ist das zu glauben? Ich meine ... was nützt das jetzt? Ich hätte meine Zeit damit verbringen sollen, zu lernen, wie man Bohnen anbaut, oder ...«

»Häuser für Ameisen baut?«

Sie gab ihm spielerisch einen Klaps und lachte wieder. Dieses helle Geräusch wärmte sein Inneres. Er wollte eine Million Witze erzählen, nur damit er es wieder hören konnte. Er war die Trauer leid. Den Hass auf etwas, das niemandes Schuld war. Das einfach passiert war. Vielleicht würde er den Hofnarren spielen und sich für Peaches lächerlich machen. Aber er würde sich dabei vor sie stellen, um zu sehen, wie ihr Gesicht aufleuchtete.

»Weißt du«, sagte er, während seine Finger müßig mit ihren Locken spielten. »Mir scheint, dass deine Arbeit sehr wichtig war.«

Sie schnaubte. »Wichtig genug, um die Welt untergehen zu lassen. Ich habe mitgeholfen, Uran aufzuspüren.«

»Nein, ich meine jetzt. In dieser Zeit.«

Sie lehnte sich zurück, um ihm in die Augen zu sehen. »Was hat das zu bedeuten, Willis?«

»Na ja ... erstens. Ich weiß nicht, wer das ist, aber ich vermute, das ist wieder so ein ›deine Zeit‹-Ding. Zweitens ...« Er zeigte seine zerkratzte Handfläche, deren Wunden bereits verkrustet waren. »Du hast mir dabei geholfen, das hier herauszufinden.«

»Ich habe es mit Balos lesen gelernt.«

»Und was hast du sonst noch von Balos gelernt?«

»Ich schätze, ich habe gelernt, wie man Mana in Steine einfließen lässt.«

Er nickte und zog die Augenbrauen hoch, als wäre es offensichtlich. »Steine?«

Die Offenbarung zeigte sich in ihrem Gesicht. »Steine!«

Seine Lippen kräuselten sich auf einer Seite. Sie mit Stolz erfüllt zu sehen, war wie der Sonnenaufgang über dem Wasser.

»Das ist ein sehr komplizierter Beruf«, sagte er. »Es gibt nicht viele in Elphyne, die das können, weil die Theorie, welche Steine mit Mana funktionieren, kompliziert ist. Glaubst du, du kannst das auch tun?«

»Als Geologin habe ich alles über Gesteine und die Erde gewusst.« Sie tätschelte erneut seinen Brustkorb, als ihr etwas anderes einfiel. »Ich kann meine eigenen Portalsteine herstellen! Wahrscheinlich. Ich meine ... ich habe es zwar noch nicht wirklich probiert, aber ich kenne die Theorie. Ich glaube, ich könnte es. Wenn ich Mana hätte.«

»Du kannst.«

Sie rieb sich eine Stelle am Arm und betrachtete wehmütig die Fossilien. »Ja«, flüsterte sie. »Ich war eine gute Geologin.«

Ihr Blick glitt zu ihm und wurde weicher. Er konnte sehen, wie sich das Wort auf ihrer Zunge bildete, das Dankeschön, also schluckte er es mit einem Kuss hinunter. In dem Moment, in dem sie sich berührten, schrie jede Zelle in seinem Körper nach mehr. Sie öffnete sich für ihn. Ihre Zunge, ihre Hände, die kleinen Geräusche, die sie machte, als er den Kuss vertiefte.

Er griff in ihre Haare im Nacken und hielt sie fest, sodass ihr Blick auf seinem ruhte, während sie atmeten und ihre Lippen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Überall, wo er hinschaute, fand er Schönheit. Makellose Haut. Wimpern umrahmten die kastanienbraunen Augen. Rosa Nasenspitze. Rosige, geschwollene Lippen. Er zog seine Nase an ihrem Kiefer entlang zu ihrem Ohr und atmete tief an der Stelle ein, an der Frauen so gut rochen. Ein tiefes, bedürftiges Grummeln drang aus ihm heraus. Das Verlangen traf ihn hart und trübte seine Sicht. Alles, was er wollte, war, sie wieder zu schmecken.

»Wenn wir in Sicherheit sind«, versprach er.

»Ja«, hauchte sie.

Er räusperte sich, griff nach seinem Kriegshammer und stand auf. Sie schloss sich ihm an und wischte sich den Staub ab. Er musste dafür sorgen, dass sie sich waschen konnte. Sich um sie kümmern. Sie verdiente es, verwöhnt zu werden.

»Und was jetzt?«, fragte sie.

Er schaute den Tunnel auf und ab. Sein Mana füllte sich wie ein Rinnsal kühlen Wassers, das in eine ausgetrockneten Kehle floss. Aber er war noch nicht aufgefüllt. Selbst wenn er genug hatte, um seine Flügel auszufahren, waren sie in einem Tunnel gefangen. »Wir können nicht nach Hause fliegen, also müssen wir wohl zu Fuß einen Weg aus diesem unterirdischen Labyrinth finden.«

»Haze?«, sagte sie, und ihre Stimme wurde leise. »Wie hast du das gemacht?«

»Wie habe ich was gemacht?«

»Wie machst du immer weiter? Wie verlierst du nicht den Mut?«

Er umfasste ihr Kinn. »Ich gebe zu, es hat Tage gegeben, an denen ich nicht aus dem Bett wollte. Ich wollte auch aufgeben. Aber ... ich habe etwas herausgefunden. Lass es mich dir zeigen.« Er nahm ihre Hand und trat einen Schritt vor. »Genau so.«

Sie machte es ihm nach. »Versteh ich nicht.«

Er grinste und drückte ihre Hand. »Mach es nochmal.«

Sie machten zusammen einen Schritt vorwärts.

»Und noch einmal.«

Sie gingen weiter, bis sie Seite an Seite die dunklen Tunnel entlang gingen. Nach ein paar Sekunden sagte sie: »Ich verstehe es immer noch nicht.«

Er lächelte und küsste ihre Fingerknöchel. »Wir gehen weiter. Es beginnt mit einem einzigen Schritt«

»Okay ...«

Sie wirkte nicht überzeugt.

»Das Leben ist hart, Peaches«, sagte er. »Und du wirst sehr lange leben, also musst du dich ans Laufen gewöhnen. Und«, er drückte ihre Hand, »du bist nicht allein.«

»Wir gehen gemeinsam.« Mit einem Lächeln drückte sie zurück. »Jetzt habe ich es verstanden.«


Kapitel
Zweiundzwanzig



Peaches ging Hand in Hand mit Haze durch die dunklen Tunnel und tat ihr Bestes, um das Hungergefühl in ihrem Magen zu ignorieren. Bestimmt würden sie bald einen Weg nach draußen finden.

Aber mit jeder kurvigen Wendung wurde es unwahrscheinlicher, dass sie eine andere Seele sehen würden.

Der fluoreszierende Sodalith in den Wänden verdunkelte sich, bis selbst Haze mit seinen Vampiraugen nichts mehr sehen konnte. Er begann mit der Zunge zu schnalzen und nutzte die Echoortung, um den Weg durch das unterirdische Labyrinth zu finden. Sie vertraute ihm und setzte einen Fuß vor den anderen.

Das war das Mindeste, was sie tun konnte. Seine Worte hatten sie daran erinnert, dass sie, so schmerzhaft ihre Vergangenheit auch war, immer noch hier war. Sie hatte nicht aufgegeben. Und jemand, der ihm sehr wichtig war, hatte es getan. Sie hatte den Schmerz in seinen Augen gesehen, als er über den Verlust sprach, und es brach ihr das Herz.

Sie liefen stundenlang weiter. Sie war so hungrig, dass sie einen Ochsen verschlingen konnte.

Sie landeten wieder in der Nähe des glühenden Sodaliths. Einen Moment lang dachte sie, dass sie vielleicht nur in ein anderes Gebiet gekommen waren, das dem ersten ähnelte, aber dann sah sie etwas. »Warte mal.«

»Was ist?«

»Sieh mal.« Sie zeigte auf die Knochen an der Wand, genauer gesagt auf das Uhrenarmband und den weißen, zerbröselnden Schaumstoffbecher.

»Verdammt.« Haze rieb sich das Gesicht. »Wir gehen im Kreis.«

»Das ist definitiv ein Labyrinth.«

Er holte tief Luft. »Okay, Plan B.«

»Es gibt einen Plan B?«

Er hob seinen Kriegshammer. »Ich fang an, Dinge zu zerschlagen.«

»Wird das funktionieren?«

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Bleib zurück.« Er winkte sie in den Tunnel.

Sie entfernte sich, schaute mit verengten Augen zu den Felswänden und zeigte auf eine bestimmte Stelle. »Ich denke, wenn du die poröse Stelle zwischen dem Granit triffst, könntest du durchkommen und verhindern, dass die Wände einstürzen.«

Haze stellte sich breit auf und schwang den Hammer. Der stählerne Knüppel schlug knirschend und dann dumpf auf die Knochen. Trümmerteile regneten herab. Treibsand rieselte über ihnen hinunter. Er schwang wieder und wieder, bis eine Wolke aus Sand und Staub in die Luft emporstieg. Peaches hustete und bedeckte ihren Mund. Als sich der Staub gelegt hatte, stellten sie fest, dass Haze ein Loch in die Wand geschlagen hatte, aber sein Gesichtsausdruck war düster. Er bemerkte, dass sie ihn ansah, und wandte schnell den Blick ab, aber sie sah die Enttäuschung in seinen Augen. Das Loch führte nur zu einem Tunnel, der genauso aussah wie der, in dem sie bereits gewesen waren.

»Es ist okay«, sagte er. »Wir werden einen anderen Weg finden.«

Aber ihre Beine schmerzten. Ihr Rücken ebenso. Und sie war durstig und hungrig.

»Es ist ein magisches Labyrinth, oder?«, sagte sie, leckte sich über die Lippen und inspizierte den Treibsand, der von der Decke regnete. Mana hielt es zusammen. Es war anzunehmen, dass Mana in den Wänden war und Dinge bewegte. »Vielleicht müssen wir anfangen, damit zu arbeiten. Meinst du, die Wände verschieben sich, um uns zu verwirren?«

»Vielleicht. Lass uns noch eine Runde drehen. Vielleicht gibt es etwas, das wir übersehen haben.«

Sie gingen einen halben Meter um die nächste Ecke und blieben stehen. Etwas hatte sich verändert. Vor ihnen, an einer Wand am Ende des Tunnels, stand ein Tisch mit einem Festmahl, das einer Königin würdig war. Peaches lief das Wasser im Mund zusammen und sie stürmte vor.

Saftige Äpfel. Cheeseburger. Weintrauben. Pommes frites. Mit Wein gefüllte Gläser. Diät-Cola! Alle ihre Lieblingsprodukte! Sie stürzte sich auf das Essen und schnappte sich alles, was ihr in die Quere kam. Ihr Magen freute sich, als sie das Essen an ihre Lippen brachte – eine Handvoll Pommes frites in der einen und eine Pflaume in der anderen Hand. Es war ihr sogar egal, dass es seltsam war, Gegenstände aus ihrer Vergangenheit zu sehen. Sie wollte aus beiden Händen gleichzeitig essen.

»Stopp!«, dröhnte Haze, als er laufend neben ihr ankam.

»Was?«, starrte sie, die salzigen Pommes ließen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie waren nur noch wenige Zentimeter von ihren Lippen entfernt.

Er schlug ihr das Essen aus der Hand. »Das ist nicht echt.«

»Riecht für mich ziemlich echt.«

»Schau noch einmal hin.«

Sie blickte nach unten. Die Luft schimmerte wie eine Fata Morgana in einer Oase. Das Essen wurde zu Sägemehl. Getränke wurden zu Sand. Kriechende Krabbeltiere kletterten über ihre Finger. Sie kreischte und ließ alles fallen, sprang zurück und wischte sich die Hände an ihrem Samtkleid ab. Die Käfer krabbelten davon.

Hohes Gackern verhöhnte sie aus der Dunkelheit.

»Verdammte Kobolde«, fluchte Haze leise vor sich hin. Er rief: »Zeigt euch!«

Noch mehr böses Gekicher. Schritte kamen angelaufen.

Hazes Kiefer krampfte sich zusammen. Sein Schatten löste sich von seinem Körper und verschwand in der Dunkelheit, vermutlich, um die kichernden Unholde zu finden.

»Eine Armee von Kobolden lebt unter dem Labyrinth«, sagte Haze. »Verschiedene Arten. Allerdings war ich noch nie hier unten. Ich kann mich nicht an den letzten Wächter erinnern, der hier war. Sie sind unangenehm, befolgen aber in der Regel die Gesetze der Quelle.«

»Wollen sie sich einen Spaß mit uns erlauben?«

»Oder uns testen.« Er nahm ihre Hand. »Komm schon. Gehen wir weiter.«

Sie konnte nicht umhin, enttäuscht aufzustöhnen. »Ich hätte so gern richtiges Essen gehabt.«

»Ich weiß.«

Ihr Tempo war langsam. Es mussten Stunden vergangen sein, vielleicht eine weitere Nacht, wenn sie draußen gewesen wären. Mit Sicherheit! Sie hatte die ganze Zeit weder etwas gegessen noch ihren Durst gestillt. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt getrunken hatte. Wahrscheinlich in ihrem Zimmer, als sie –

»Oh nein!«, keuchte sie. »Tinger.«

Haze drückte ihre Hand. »Er schafft das schon. Wolpertinger sind Überlebenskünstler.«

»Ich hoffe es, denn er war nicht hundertprozentig fit. Ich habe versucht, ihm zur Flucht zu verhelfen, aber er ist geblieben.«

Haze schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du einen Wolpertinger als Haustier hast.«

»Er hat mich gebraucht.«

»Ja.« Haze berührte zärtlich ihr Gesicht.

Sie liefen weiter. Diesmal wichen die leuchtenden Felsen und Fossilien. Die Form der Tunnel veränderte sich. Sie verengten sich. Die Wände wurden zu Erde, die von Wurzeln durchzogen waren, zwischen denen Wasser glitzerte. Durch die Wurzeln verliefen Adern von Biolumineszenz, die ein sanftes, blaues Leuchten verbreiteten. Wenigstens kamen sie voran. An der nächsten Ecke, um die sie bogen, war ein weiterer Tisch an einer angrenzenden Wand aufgestellt. Darauf war eine einzelne kleine Statue platziert. Peaches blinzelte, um in dem schwachen blauen Licht besser sehen zu können.

Wasser tropfte von der Decke. Als sie nach oben blickte, sammelten sich Tropfen an der Decke, die aus Wurzeln und Dornen bestand. Die andere Decke war aus Treibsand gemacht.

»Das Wasser muss bedeuten, dass wir uns unter einem See oder so befinden«, schlug sie vor.

»Du könntest recht haben.«

Haze hielt seine Hand auf, um ein Rinnsal aufzufangen. Als sich genug davon in seinen Händen gesammelt hatte, schnupperte er daran. »Riecht gut.«

»Woher weißt du das? Ist es sicher, es zu trinken?«

»Es hat einen leichten beißenden Geruch. Und es fühlt sich ... mit der Quelle verbunden an.« Er blickte auf und blinzelte gegen die Tropfen, die auf sein Gesicht fielen. Er stocherte mit dem Finger in die Wurzeln und das Rinnsal wurde zu einem stetigen Strom. Ein tiefes Ausatmen entfuhr ihm, als das Wasser über sein Gesicht schwappte. Die Anspannung löste sich in seinen Schultern und er schloss seine Augen. Das Wasser hinterließ Spuren auf seinem schmutzigen Körper. Die Tätowierungen begannen daraufhin zu leuchten, ihre ölglatten Farben wurden heller und wirbelten wie ein Prisma. Er lächelte sie an, wobei seine Wimpern unter dem Strom hervorlugten. »Es ist eine Quelle der Macht.«

Er ermutigte sie, es ihm gleichzutun, und so hob sie ihr Gesicht zur Decke und schloss die Augen. Mit jedem Tropfen der kühlen Erleichterung, der sie traf, entspannte sie sich. Das Wasser hatte etwas an sich. Kühl, aber nicht eiskalt. Ein kurzer Schluck von dem Wasser sagte ihr, dass es gut schmeckte. Sie öffnete ihren Mund und ließ sich von der Flüssigkeit wieder auffüllen. Ihr Kleid war durchnässt. Haze schrubbte sich mit der Hand über den Kopf, als ob er duschen würde. Als er anfing, sich den Schmutz vom Körper zu waschen, konnte sie nicht aufhören zuzusehen.

Die Muskeln wölbten sich und spannten sich an. Die breiten Schultern verjüngten sich zu einer schmalen Taille. Dicke, kräftige Oberschenkel. Gott, war er stark. Die Rinnsale des Wassers zeichneten all die sehenswerten Kurven und Täler seiner glatten, olivfarbenen Haut nach. Sie konnte den Blick nicht abwenden. Jetzt stand ihr der Mund offen. Haze strich mit den Händen über sein Gesicht und über seinen flachen Oberkörper. Als er den Hosenbund hinunterzog, um ihn vom Sand zu befreien, gewährte er ihr einen unanständigen Blick auf diese herrlichen V-Muskeln.

Er griff nach den Wurzeln in der Decke, spannte sich an und schüttelte sein Gesicht unter Wasser mit einem verführerischen Knurren.

Jeder. Verdammte. Muskel. Spannte. Sich. An.

Sie muss einen Laut von sich gegeben haben, denn sein Blick glitt zu ihr. Zuerst runzelte er die Stirn, als würde es ihm nicht gefallen, beobachtet zu werden, doch dann breitete sich ein langsames, verruchtes Grinsen auf seinen Lippen aus. »Brauchst du Hilfe beim Waschen?«

Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. »Ich glaube, ich brauche Hilfe, um meine Eierstöcke vom Boden aufzuheben.«

»Eierstöcke?«

Sie schnaubte und lachte zugleich. »Ihr habt wahrscheinlich alle keine Ahnung von unseren inneren Organen. Eierstöcke sind die Baby-Macher der Frauen.«

Der neckische Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand.

»Oh, ich habe nicht gemeint ... egal.« Sie hatte den Typ gerade erst kennengelernt, und schon machte sie Witze über Eierstöcke. Meine Güte. Sie versuchte, schnell das Thema zu wechseln und konzentrierte sich darauf, ihr Haar auszuwringen und den Tisch zu inspizieren, der sie ursprünglich aufgehalten hatte.

Darauf war eine winzige Statue platziert, die halb im Schatten der zerklüfteten Felswand hinter ihr verborgen war. Bei näherer Betrachtung kam sie ihr bekannt vor. Sie trat näher heran. Nein. Das konnte nicht sein. Sie lachte fast, überrascht, dass es so lange überdauert hatte.

Haze war plötzlich da, legte seine Hand auf ihre Brust und hinderte sie daran, sich vorwärts zu bewegen. »Lass mich zuerst.«

Er ergriff seinen mächtigen Kriegshammer und hielt ihn an seiner Seite bereit. Das Wasser tropfte von seinem Kinn und landete auf seinem herrlich nassen Brustkorb. Mit diesen Muskeln könnte er aus Granit gemeißelt sein. So stark. Konzentrier dich, Peaches.

»Haze, es ist nur ...«

»Ich mach das schon, Süße.«

Er kauerte wie ein Tiger im Gras und pirschte sich an den Tisch heran, legte den Kopf schief und zuckte mit den spitzen Ohren. Sie folgte ihm den ganzen Weg über. Als er dort ankam, richtete er sich auf und rieb sich die Stoppel an seinem Kinn. Sie griff nach dem Spielzeug. Er ergriff ihr Handgelenk.

»Es ist harmlos«, sagte sie. »Vertrau mir.«

Haze ließ los und sie tippte den grünen Kopf an. Er nickte.

»Es ist ein seltsam aussehender Kobold«, sinnierte er. Dann tippte auch er ihn an.

»Es ist ein Baby-Yoda-Wackelkopf«, lachte sie. »Vollkommen aus Plastik. Es wundert mich, dass es sich nicht aufgelöst hat, aber ich nehme an ...«

Haze holte mit seinem Hammer aus und zertrümmerte ihn mit einem gewaltigen Schlag. Peaches schrie auf, sprang zurück und warf ihm einen Blick zu, der ihn fragte, ob er verrückt sei. Auch der Tisch war in zwei Hälften geteilt.

»Es ist verboten«, grunzte er.

»Es war nur ein Spielzeug.«

Er entblößte seine Fangzähne. »Trotzdem ist es aus Plastik.«

»In Ordnung.« Sie seufzte und rieb sich die Schläfen. »Ich versteh schon. Lass uns weitergehen. Vielleicht sollten wir uns einen Schlafplatz für die Nacht suchen. Ich meine, ich nehme an, es ist Nacht.«

»Was ist das?« Haze schnippte die Plastiksplitter weg und fand ein gefaltetes Stück Papier. Er versuchte, es mit einer Hand aufzufalten, da er seinen Hammer nicht aus der Hand geben wollte.

»Lass mich.« Peaches nahm es. Auf die Innenseite waren Worte geschrieben. »Es ist ein Rätsel.«

»Natürlich ist es das.«

»Du klingst nicht überrascht.«

»Wir sind im Herzen des Kobold-Territoriums.« Er schnaubte. »Es ist wahrscheinlich ein weiterer Test. Lös das Problem und wir werden uns nicht mehr im Kreis drehen. Wer weiß, was sie mit dieser lächerlichen Scharade bezwecken.«

Peaches blinzelte bei den Worten. »Ist mein Name ausgesprochen, bin ich gebrochen.«

Flammen hüllten ihre Finger ein. Peaches schrie auf. Sie ließ das Papier fallen, als es zu Asche verbrannte.

»Das halte ich von Rätseln«, brummte Haze. »Zeitverschwendung.«

»Wir können uns doch nicht durchs Leben prügeln«, sagte sie und ärgerte sich ein wenig darüber, dass er das Papier in Brand gesetzt hatte, während sie das verdammte Ding in der Hand hielt. »Und ich wusste die Antwort. Du hättest es womöglich ruinieren können.« Was auch immer es war.

Er blickte auf sie herab, Humor tanzte in seinen Augen. »Du bist süß, wenn du mit mir schimpfst.«

Sie lachte. »Na gut. Mach was auch immer du willst. Du bist der Wächter. Aber wenn du es wissen willst, die Antwort war ›Stille‹.«

»Das ergibt Sinn.«

»Also, ich habe die Antwort gesagt. Meinst du, eine Geheimtür sollte sich öffnen, oder habe ich das Rätsel zu spät gelöst?«

»Ich würde mich nicht auf ihre Spiele einlassen«, sagte er. »Die Antwort ist nicht relevant. Kobolde spielen gerne. Das ist alles.«

Hazes Schatten kam zurück, gerade als geisterhaftes Kichern und Gackern sie beide aufschrecken ließ. Nun, Peaches erschrak. Haze erstarrte, wie es nur ein Raubtier konnte. Er legte den Kopf schief, als ob er etwas hören würde. Der Humor wich aus seiner Miene. Er trat vor sie und blockierte alles, was ihr Schaden zufügen könnte. Schatten huschten durch den Tunnel und weiter hinein, wo die Biolumineszenz nicht hinreichte.

»Ich habe jetzt genug von diesen Spielchen«, rief Haze mit tiefer, dröhnender Stimme.

»Ich habe jetzt genug von diesen Spielchen«, ahmte eine hohe, spöttische Stimme nach.

»Verdammt.«

»Verdammt.«

»Was?«, flüsterte Peaches. »Ist es etwas Schlimmes?«

»Nein, nur verdammt. Ich bin genervt von den kleinen Scheißern.«

»Oh.«

Haze pirschte sich vor, eine Hand hielt den Hammer, die andere war zu einer vor Energie knisternden Faust geformt, bereit, eine Art Angriffsschlag auszuführen. Die huschenden kleinen Silhouetten vervielfachten sich, bis es nicht mehr nur eine war, die da herumhuschte, sondern viele. Alle hatten die gleiche Größe und Form wie Balos. Das Gekicher wurde unheimlich. Koboldgroße Gestalten kletterten die verschlungenen Wurzeln hinauf, bis sie den gesamten Tunnel umschwärmten.

»Haze?«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Vielleicht sollten wir umkehren.«

»Bleib da«, antwortete er. »Wir müssen in der Nähe ihrer Behausungen sein. Wenn wir mit dem Richtigen sprechen, können wir einen Ausweg finden.«

Peaches warf einen Blick zurück auf den tropfenden Tunnel mit den biolumineszenten Wurzeln. Es sah aus wie ein Märchenparadies im Vergleich zu dem, was vor ihnen lag. Dunkelheit. Gefahr.

»Eine Chance«, rief Haze den Kobolden zu. »Ich warne euch jetzt. Wenn ihr uns angreift, werde ich mich nicht zurückhalten.«

Sie stürzten sich auf sie.
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Das Duschen mit Wasser aus einer Energiequelle hatte Hazes innere Quelle wieder aufgefüllt. Es überraschte ihn nicht, dass die Königin ihren Palast um eine Energiequelle herum gebaut hatte, oder dass diese sich in einem Labyrinth befand, um sie geheim und nur für sich zu behalten. Aber jetzt, wo seine Vorräte wieder voll waren, hatte er genügend Kraft, um die Schädlinge, die über die Tunnelwände krochen, zu dezimieren.

Ihre spindeldürren, kleinen froschähnlichen Körper fielen von der Decke wie Spinnen aus ihren Netzen. Sie sprangen vom Boden auf und huschten davon. Dumm zu glauben, sie könnten ihn schlagen. Er sammelte bereits Kraft in seiner Faust, schlug sie auf den Boden und stieß seine Energie aus. Eine Schockwelle breitete sich vom Aufprallpunkt aus, sprengte jede Kreatur im Umkreis von sechs Metern und schüttelte die Erde von den Wurzeln, sodass sie auf seinen Kopf regnete. Die Kobolde flogen rückwärts. Einige krachten ineinander. Andere schlugen gegen die Wände. Einige drehten sich und landeten wie Katzen auf ihren Füßen.

Er hielt inne. Das war unerwartet.

Diese Kobolde bewegten sich mit Geschick, als wären sie für den Kampf trainiert. Sie waren auch diejenigen, die geschwiegen hatten. Keine Einschüchterungsversuche. Keine Verspottung oder Beleidigung. Diejenigen, die das Maul aufgerissen hatten, waren leicht zu Boden gegangen, wie Köder, stellte er fest.

Dies war ein Hinterhalt, und zwar ein geschickt geplanter. Die gefürchtetsten Kämpfer mussten der Kobold-Armee der Rotkappen angehören. Obwohl Haze keine blutigen Kappen auf den Köpfen sah, bedeutete das nicht, dass sie nicht da waren. Sie waren schlau und rücksichtslos und warteten nur darauf, ihre erste Kappe in sein Blut zu tauchen und den Sieg eines Kriegers zu erringen. Grauen erfüllte seinen Körper. Er drehte sich zu Peaches und sein Magen drehte sich um. Hinter ihr, im Tunnel, näherten sich dunkle Silhouetten. Er schickte seinen Schatten als Schutzschild.

»Komm zu mir, Süße. Langsam. Dreh dich nicht um.«

Ihre Augen weiteten sich. »Was ist hinter mir?«

Verdammt. »Ein Schritt. Und dann noch einen.«

Entsetzt zeigte sie über seine Schulter. Eine Präsenz kroch seine Wirbelsäule entlang. Er spannte seine Finger um den Hammerstiel und schöpfte so viel Mana, dass sich die Härchen auf seinen Armen aufstellten. Er hielt seinen Blick fest auf Peaches gerichtet und sagte ihr mit seinen Augen, dass alles in Ordnung sei. Und dann drehte er sich um und legte los.

Tapfere Kobolde trafen auf das harte Ende von Justice. Die Körper flogen gegen die Tunnelwände und knickten hart ein. Einige der Bestien beherrschten das Zaubern. Allerdings nutzlos. Er hatte eine Metallwaffe. Er hatte den Segen der Quelle. Immer wenn er einen Angriff mit Mana – Feuer, Luft oder Wasser – spürte, schnitt er ihn mit dem ihm zur Verfügung stehenden Metall entzwei. Die verbotene Substanz wirkte der Magie entgegen. Feuer zischte. Die Luft beruhigte sich. Wasser fiel.

Peaches’ Aufschrei warnte ihn, als ein Schwarm Kobolde auf ihn zukam. Die Angst um sie machte seine Schläge schlampig. Als er mit Fleisch in Berührung kam, sprang ein anderer Kobold auf seinen Hammer. Dann noch einer. Sie beschwerten Justice, bis er mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden aufschlug. Haze brüllte vor Wut und begann, die Biester aus der Luft zu reißen und mit seinen Fangzähnen zu zerreißen. Heißes, fauliges Blut lief ihm in den Mund. Er machte immer weiter.

Krallen schossen aus seinen Fingerspitzen und halfen ihm, die Haut der Kobolde wie ein Band zu durchschneiden. Dunkles Blut spritzte überall hin, bis es auf ihn herabregnete. Peaches gab einen weiteren Laut von sich. Er drehte sich um, um nach ihr zu sehen. Hobkobolde hielten ihre Arme fest. Sie strampelte und wehrte sich, während sie von lüsternen und glänzenden Augen beobachtet wurde, die ihr Spott ins Ohr flüsterten. Haze schritt auf sie zu, aber etwas landete auf seinem Rücken.

Knorrige Hände legten sich um seine Kehle. Er schnappte sich das Ding und warf es weg. Ein scharfer Schmerz stach in seine Seite. Er blickte nach unten und sah, dass die Spitze eines Pfeils in seinem Oberkörper wackelte. Er riss ihn mit einem Knurren heraus und stach ihn dann in die nächste dreckige Kreatur.

Ein weiterer scharfer Stich – sein linker Arm, sein Rücken und dann sein Hals. Seine Sicht begann zu verschwimmen. Manabienen schwebten von den Leichen der Kobolde und machten es schwer, sich zu konzentrieren. Er bewegte sich wie unter Wasser. Vergiftet. Er sank auf ein Knie und hob seinen schweren Kopf. Alles, woran er denken konnte, war, dass er sie sehen musste. Ein pfirsichfarbener Fleck schob sich in sein unscharfes Blickfeld und er fixierte ihn.

»Stopp!«, Peaches’ unstete Stimme hallte im Tunnel wider.

Ein roter Klecks gesellte sich zu dem pfirsichfarbenen Fleck, aber er konnte nicht begreifen, was da geschah. Hatte sie etwas in ihrer Hand?

Peaches lief zu ihm. Ihr Gesicht wurde scharf. »Hört auf, ihn anzufassen!«

Seine Sicht wurde an den Rändern eingeschränkt. Hatte er Halluzinationen, denn ein Kobold nach dem anderen ging auf die Knie und verneigte sich. Vor Peaches.

»Süße?« Sein Mund fühlte sich wie Sand an.

»Ist schon gut.«

»Was passiert hier?«

»Ich habe die Kappe.«

Er starrte auf ihre Hand. Eine rote Kappe. Alt, fettig und schmutzig und voll von getrocknetem Blut. Genau wie der gefürchtetste und mörderischste aller Kobolde. Er blinzelte und musterte den Raum. Wo hatte sie die her?

»Wir müssen aus dem Labyrinth herauskommen«, sagte Peaches, während sie sich unter Hazes Arm stützte und ihn festhielt.

Niemand antwortete. Dann humpelte ein Kobold mit einer ähnlichen roten Kappe um die Ecke des Tunnels. Er sah besonders mörderisch aus. Spitze Ohren. Krumme und vernarbte Nase. Augenklappe über einem Auge. Büschel und Klumpen von weißem Haar über drahtiger, muskulöser und beschädigter Haut. In seiner Hand baumelte ein langer, gebogener Dolch. Er sah Haze angewidert an und richtete dann seine Aufmerksamkeit auf Peaches.

»Du hast die Kappe von einem meiner Artgenossen.«

»Er hat sie mir gegeben«, sagte sie.

Der einäugige Kobold verengte seine Augen. »Dumme Pix. Eine Rotkappe verschenkt nie seine Kappe.«

Die sich verbeugenden Kobolde kicherten und versuchten, aufzublicken, während sie ihre Köpfe noch immer gesenkt hielten.

»Dumme Pix«, sagte einer von ihnen.

Ein anderer fügte hinzu: »Ekelhafte Pix«.

Sie lachten hysterisch.

Die Rotkappe machte einen weiteren Schritt. »Wie hast du sie bekommen?«

»Ich habe mit ihm verhandelt.«

»Du hast eine Rotkappe überlistet?«

Sie nickte. »Balos.«

Einauge knurrte. Ringsum ertönte eine Symphonie von Atemzügen. Die am Boden liegenden Kobolde sprangen aufgeregt auf und begannen, Reime zu sprechen.

»Sie ist schlau.«

»Sie ist klug.«

»Mein Herz bricht wie ein Krug.«

Haze zog Peaches näher zu sich.

Einauge grummelte und stach seinen Dolch in den Boden. Die herumtollenden Kobolde erstarrten wie erschrockene Hirsche. Dann kicherten sie und fingen wieder an zu tanzen, diesmal um Peaches und Haze herum, als ob sie eine Art Opfergabe für die Göttin darbringen würden.

»Ein Portal wird euch aus dem Labyrinth herausführen«, sagte die Rotkappe.

»Ein Portalstein«, wiederholte Haze. »Habt ihr einen?«

»Wir können dir einen Stein besorgen.«

Die Kobolde skandierten: »Stein, Stein, alles für Gebein.«

»Wie lange werdet ihr brauchen, um einen zu beschaffen?«, knurrte Haze. »Und wie willst du einen bekommen, wenn du hier nicht ohne einen rauskommst?«

Trickreiche Kobolde. Haze spuckte auf den Boden. Das war seine Meinung zu ihren Spielchen.

Einauge ignorierte ihn und sah Peaches an. »Du musst die Kappe tragen, wenn du Forderungen an uns stellen willst. Du musst beweisen, dass du würdig bist, das einzige lebende Wesen zu sein, das Balos den Mörderischen besiegt hat.«

»Ekelhaft«, murmelte sie leise und drehte die Kappe in ihren Händen um, aber sie setzte sie sich auf den Kopf. Mutige Frau. »Hab sie auf. Jetzt sagt uns bitte, wie lange ihr brauchen werdet, um einen Portalstein zu finden.«

»Wie lang ist ein Stück Schnur?«, sagte ein Kobold, tanzte über den Leichnam eines anderen und jagte mit seinem Mund nach Manabienen. Kein Wunder, dass sie wahnsinnig waren. Der Gestank frischer Leichen brannte in Hazes empfindlicher Nase.

»Schnur, Schnur, singen wir rund um die Uhr.« Ein anderer tanzte mit. Jedes Mal, wenn sie von einer Manabiene aus einer Leichen getroffen wurden, lallten die Kobolde und schwankten betrunken.

Verdammte Auftreiber.

Sie flüsterten untereinander und dann antwortete Einauge. »Einen Tag. Vielleicht zwei.«

»Oder drei«, kicherte ein anderer. »Oder vier.«

»Oder ein Tier.«

»Vielleicht ein Souvenir.«

Crimson. Haze rieb sich die Augen und versuchte, das Gift abzuschütteln. Eine Verwandlung würde die Auswirkungen aus seinem Körper verdrängen.

Peaches schaute Haze an, griff in ihre Tasche und fummelte an etwas Verstecktem herum. Sie hob ihr Kinn und sprach zu Einauge. »Ich will Essen und Trinken und eine sichere Unterkunft bis dahin.«

Die Rotkappe nickte knapp. »Der Besitzer einer roten Kappe erhält alles, was er verlangt.«

Hazes innerer Alarm ging los. Das war alles zu bequem, und er war sich sicher, dass es eine Art von Kobold-Etikette gab, die sie befolgen mussten. Ein Trick oder ein verdrehtes Schlupfloch, das sie kennen mussten. Da er wenig über diese Untergrundkultur wusste, mussten sie mit Vorsicht vorgehen. Er stand auf und fuhr seine Flügel in einem explosiven Stoß aus, wobei er sich selbst heilte und das Gift auslöschte. Teile von Blut und Schmutz lösten sich von ihm, als sich sein Körper veränderte. Die große lederne Spannweite berührte die Tunnelseiten, und dann zog er sie wieder ein, bevor sie zu einer Belastung wurden. Es gab keine größere Machtdemonstration als eine Fae, die sich auf Kommando doppelt verwandeln konnte. Er hielt Einauge die Hand hin und deutete.

»Mein Hammer.«

Die Rotkappe sah Peaches an und wartete auf ihr Kommando. Haze sträubte sich. Er könnte den Hammer einfach auf seine Handfläche übertragen, wie beim letzten Mal, aber das war nicht der Sinn der Sache. Seine Lippe kräuselte sich.

»Mein Hammer«, sagte er noch einmal. »Oder vielleicht nehme ich deine rote Kappe.«

Seine Worte hatten keine Wirkung auf den Kobold.

»Sein Hammer«, wiederholte Peaches.

Diejenigen, die um sie herumhüpften, teilten sich wie das Meer. Justice lag immer noch mit dem Kopf nach unten im Dreck, an derselben Stelle wie zuvor. Haze stakste hinüber und warf ihn sich über die Schulter. Dann folgten er und Peaches den Rotkappen weiter in ihr Versteck.

Je weiter sie gingen, desto mehr veränderte sich ihre Umgebung. Laternen beleuchteten den Weg und erhellten ihn. Aus den Tunnelwänden wurden Häuser und Behausungen herausgeschnitten, deren Fassaden kunstvoll gewunden und mit unterirdischen Pflanzen verziert waren. Weibliche Kobolde und ihre Kinder eilten aus den Türen und in den Tunnel, um eine Frau mit einer roten Kappe zu sehen.

Erst als der Kobold sie in einen Raum mit großen gewölbten Holztüren führte, in die verrückten Szenen geschnitzt waren, erinnerte er sich daran, dass Einauge seine Frage nicht beantwortet hatte. Wenn es ein Portal brauchte, um aus diesem unterirdischen Labyrinth herauszukommen, wie sollte er dann einen Portalstein beschaffen? Bedeutete das nicht, dass Einauge bereits einen haben musste?
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Nachdem man sie in eine Reihe von Gästezimmern geführt hatte, verbrachte Peaches den größten Teil der nächsten Stunde damit, sich mit den wütenden und kriecherischen Kobolden herumzuschlagen. Sie hatten zugehört, als sie vorhin ihr Rätsel gelöst hatte. Das führte nur dazu, dass sie sich noch mehr vor ihr verbeugten.

Sie bestellte Vorräte, Essen und Getränke auf so direkte Art, dass sie sicher sein konnte, dass man sie nicht austricksen würde. Während sie verhandelte und forderte, wie eine echte Rotkappen-Anführerin, untersuchte Haze jeden Winkel des steinernen, schmutzigen und hölzernen Raums auf Bösewichte. Er hob die rote Samtdecke an, warf die mit Fransen besetzten Kissen beiseite und sah unter dem Bett nach. Er öffnete Schränke und testete das bereitgestellte Wasser auf Gift. Er suchte hinter den Vorhängen, die von den in die Steindecke gedrehten Wurzeln herabhingen. Er hob sogar die Porzellankrallenwanne in der Ecke an. Dann ging er durch den Raum und setzte mit seinem Mana Schutzzauber, um sicherzustellen, dass niemand ihre Gespräche belauschen konnte.

Nicht lange nachdem Peaches das Essen bestellt hatte, klopfte es an der Tür. Drei Kobolde teilten sich das Gewicht eines Tabletts und blickten mit liebeskranken Augen zu ihr auf.

»Gib uns ein Rätsel«, sagte einer. Sie warteten mit einem Lächeln und weigerten sich, das Tablett aus der Hand zu geben.

»Ähm ...« Sie blickte zu Haze. Er zuckte mit den Schultern. »Okay. Lasst mich überlegen. Was kann nicht sprechen, antwortet aber, wenn man es anspricht?«

Drei Paar Augen leuchteten auf. Sie flüsterten sich gegenseitig zu. Dann antwortete einer. »Ein Echo.«

»Ein Echo«, sagte der andere, und sie brachen in Gelächter aus.

»Okay, ich nehme das jetzt.« Mühsam riss sie es ihnen aus den Händen. »Also, die Abmachung war für Sicherheit, bis der Portalstein gefunden ist. Verstanden?«

Sie versuchten, sie zu umgarnen wie die Fans eines Superstars. Andere Kobolde warteten in den Ecken der Halle und schauten gespannt hinaus, als ob sie auf ihre Chance warteten. Es gelang ihr, die drei loszuwerden und die Tür zu schließen, bevor ihre Berührungen zu grob wurden.

»Uff. Das ist zu seltsam«, sagte sie, während sie das Tablett zu einem Tisch brachte, der aus verschlungenen Wurzeln und Rosen gefertigt war. Das Essen war erstaunlich normal – Hühnereintopf, Pflaumen, Brot und leckerer Apfelwein. »Sie sind wie kleine Serienkiller, die nur darauf warten, beim ersten Anzeichen von Angriff zuzuschlagen.«

Seitdem sie die Räume betreten hatte, war Peaches überrascht gewesen. Für eine abscheuliche und verschlagene Fae-Art war die Einrichtung sauber und fast königlich. Ganz und gar nicht wie die ersten Tunnel, die sie durchquert hatten. Sie waren definitiv zivilisierter, als sie vorgaben, aber andererseits war Balos auch nicht wie die Kobolde, die reimten und tanzten.

Peaches schnupperte an einem Stück Brot und knabberte daran. Definitiv normales Essen. Haze stand an einer Wand aus biolumineszierenden blauen Wurzeln. Er achtete nicht auf sein schmutziges Äußeres, sondern fuhr mit der Hand eine Wurzel hinauf und hinunter, zerrte daran und prüfte ihre Befestigung an der Steindecke.

»Irgendwoher muss die Luft ja kommen«, murmelte er und stieß sie an. Das und die Manabienen-Laternen tauchten den Raum in eine Mischung aus blauem und schimmerndem weißen Licht, fast so, als wären sie unter Wasser und nicht unter der Erde. Er kratzte mit dem Finger darüber, aber es wurde keine Substanz abgetragen. »Ich dachte, es sei eine Flechte, aber sie geht nicht ab.«

Peaches achtete nicht auf ihn. Ihr Magen freute sich über den Duft des Eintopfs und verlangte, dass sie sich vollmampfte. Sie war von der köstlichen Mahlzeit so eingenommen, dass sie kaum bemerkte, wie Haze den kristallenen Wasserhahn über der Klauenwanne drehte. Sauberes Wasser strömte heraus.

»Was machst du da?«, murmelte sie.

»Ich lasse dir ein Bad ein.« Er schmunzelte, als wäre es offensichtlich gewesen.

»Meinst du, wir sollten wirklich hier bleiben? Ich meine, ist es sicher?«

»Wir haben keine andere Wahl.« Er blickte von seiner knienden Position aus auf und prüfte die Wassertemperatur mit dem Handrücken. Er nahm eine Faust voll Rosenblätter von den Blumen, die in die Tischwurzeln geflochten waren, und warf sie ins Badewasser. »Im Moment sind wir sicher. Deine Kappe bedeutet diesen Tieren etwas. Falls die Rotkappe die uns einen sicheren Hafen versprochen hat, dieses Symbol verrät, dann schadet er seinem eigenen Status. Sie behandeln die Rotkappen wie Könige.« Er drehte den Wasserhahn zu und inspizierte misstrauisch die Stelle, wo das Keramikrohr im Boden verschwand. »Fürs Erste, Süße, möchte ich, dass du ein Bad nimmst. Und dann halte ich Wache, während du schläfst. Wenn du dich gestärkt und ausgeruht hast, können wir sehen, wie wir von hier wegkommen.«

Sie zog die ekelhafte Kappe ab und legte sie auf einen Nachttisch, dann fuhr sie sich mit den Fingern durch die Haare und genoss im Stillen das Gefühl. Das Essen und der Apfelwein wärmten ihr Inneres, und abgesehen von ihren schmerzenden Muskeln fühlte sie sich angenehm entspannt. Das sollte sie nicht sein. Sie sollte zu einer Pfütze aus Angst und Verzweiflung werden.

Die Wahrheit war, dass sie sich sicher fühlte, solange sie mit Haze zusammen war. Selbst als die Kobolde mit ihrem Haar spielten und auf ihr herumsprangen.

Sie blickte auf und sah, dass er sie beobachtete. Rasch wandte er den Blick ab und stellte sich neben die Tür, wo er einen kräftigen Arm über den Kopf stützte und seinen Blick aufmerksam auf die Holzschnitzereien vor ihm richtete.

Stille breitete sich aus. Keiner von beiden bewegte sich. Das Wasser aus der Badewanne dampfte und lockte Peaches dazu, dorthin zu gehen. Haze hatte Rosenblütenblätter vom gewundenen Tisch hineingegeben. Sie fuhr mit den Fingern durch das Wasser. Es sah göttlich aus und roch auch so.

Sie griff um ihren Rücken herum und entwirrte das unausstehliche Band. Das Raspeln ließ Haze verkrampfen. Jeder Muskel in seinem prächtigen Rücken wurde hart.

Sie war sich deutlich ihres Ausziehens bewusst, während sie an den Knöpfen zupfte und dann das Kleid auf den Boden fallen ließ. Es machte ein raschelndes Geräusch. Haze atmete aus und verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß. Seine Finger ballten sich zu einer Faust.

»Sind wir wirklich sicher?«, flüsterte sie, während sie sich daran machte, die Schnürung ihres Unterhemdes zu öffnen.

»Niemand kommt rein, ohne diese Tür aufzubrechen«, versprach er mit seiner tiefen Stimme.

»Und wir bleiben, bis wir ausgeruht sind?«

»Sie haben gesagt, es würde einige Zeit dauern, den Portalstein zu bekommen.«

Sie waren also gezwungen, ein oder zwei Tage hier zu bleiben. Und sie waren sicher. Peaches holte tief Luft und fasste den Mut, zu sagen, was sie dachte. »Ich glaube, du hast etwas davon gesagt, dass wir etwas tun würden ... sobald wir in Sicherheit sind?«

Peaches biss sich auf die Lippe und wartete kühn auf seine Antwort. Ihre Haut kribbelte, als sie sich vollständig entkleidete und in die Badewanne eintauchte. Heißes Wasser umspülte sie und ein Stöhnen der Glückseligkeit entrang sich ihren Lungen. Haze sah sie mit betörenden Schlafzimmeraugen an.

Sie holte tief Luft und hatte Schmetterlinge im Bauch angesichts der Anziehungskraft, die sie verspürte. Sei mutig. Er war zu sehr darauf bedacht, sie zu beschützen. Sie war nicht die Einzige, die viel Leid erfahren hatte. Er musste sich auch entspannen.

»Vielleicht solltest du zu mir reinkommen«, schlug sie vor, und ihre Stimme war überraschend ruhig. »Also, wenn dir mein Wasser nichts ausmacht.«

»Süße«, sagte er, seine Stimme wurde leiser, als er sich von der Tür abstieß und näher kam. »Wenn du darin badest, würde ich das Badewasser trinken. Dass du es benutzt hast, macht mich nur an.«

Heilige Scheiße.

Ein Hitzeschwall entlud sich zwischen ihren Schenkeln und pulsierte. Mit einem unterdrückten Stöhnen presste sie ihre Beine zusammen. »Du spielst deine Karten richtig aus, weißt du das?«

Sein Lächeln ließ ihre Knochen weich werden. Er kniete neben der Wanne und ließ seinen Blick mit männlichem Anspruch über ihre Nacktheit gleiten, dann nahm er den Waschlappen und drückte ihn mit einer Faust zusammen. Er drehte den Stoff mit geschickten Fingern, drückte erneut und rang ihr mit dem Wasser auch den letzten Tropfen Verstand ab. Sie hätte nie gedacht, dass ein Tuch so erotisch sein könnte, aber das Geräusch des Wassers, die Art, wie er seine starken Finger bewegte, die Art, wie er sie ansah, nur heißes Verlangen und verruchte Absicht ...

»Darf ich?« Seine Stimme dröhnte ihr den Rücken hinunter.

Unfähig, Worte zu finden, nickte sie. Haze fuhr mit dem warmen Tuch über ihren Kiefer, strich über ihre Haut und tauchte hinter ihr Ohr, um sie zu waschen. Er griff ihr in den Nacken, zwang sie, ihm in die Augen zu sehen, und sie keuchte. Während er ihren Blick festhielt, massierte er sie sanft und war gefesselt von der Veränderung ihres Gesichtsausdrucks.

Ihr Puls verlangsamte sich, die Anspannung löste sich von ihrem Körper, und sie gab sich seiner Fürsorge hin. Wo immer seine Hand hinwanderte, taten es auch seine Augen. Sie saugten seine Handlungen auf, als hätte er die Berührung einer Frau ersehnt.

Sie sonnte sich in seiner stillen Bewunderung und fühlte sich schöner als je zuvor. So geschätzt.

Nach einem Eintauchen ins Wasser strich er ruhig mit dem Waschlappen über ihre Brüste und beobachtete ihr Gesicht, während er ihre Brustwarzen zum Steifwerden brachte. Sie keuchte, als er sie erneut streichelte. Sie war so empfindlich, dass es sich anfühlte wie Sandpapier.

Haze küsste ihren Hals und fuhr mit dem Tuch über ihren Bauch, tiefer ins Wasser. Seine Zunge zog Kreise hinter ihrem Ohr. Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. Ihr Atem kam in keuchend heißen Wellen, dann glitt das Tuch zwischen ihre Beine und er drückte mit dem Handballen nach unten. Lustvolles Vergnügen explodierte. Ihre Wirbelsäule krümmte sich mit einem Wimmern. Gott, sie wippte mit den Hüften gegen seine Berührung, was ein Kribbeln in ihrem Inneren auslöste. Sie brauchte mehr. Sie wollte, dass er auf das Tuch verzichtete und in sie eindrang, aber er neckte sie. Er wusch sie unanständig um ihre Schamlippen herum, bevor er schließlich seine Finger in ihren Körper gleiten ließ.

Sie wimmerte, als er sich zurückzog und sich hinter ihren Kopf kniete. Er schob eine starke Hand unter ihren Kiefer und neigte ihren Kopf zurück, um sie von hinten zu küssen. Erst als sie atemlos war, hörte er auf und träufelte Wasser über ihr Haar. Er fand ein Stück Seife und schäumte ihre Haare ein. Dann fing er an, sie zu massieren.

»Oh mein Gott«, stöhnte sie und verdrehte die Augen vor Glückseligkeit. Sie hielt sich am Wannenrand fest, während er jeden Druckpunkt fand. »Für jemanden, der sich den Kopf rasiert, bist du unglaublich gut im Haarewaschen.«

Die Massage hörte auf. Sie reckte den Hals und entdeckte, dass sich Emotionen in seinem Gesicht abzeichneten.

»Haze?«

Er schüttelte seinen Kopf, verbarg seine Gefühle wieder und räusperte sich. »Du solltest sie auswaschen.«

Sie runzelte die Stirn, als er aufstand und sich die Hand an einem Handtuch abtrocknete, um dann wieder an der Tür Wache zu halten. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Schnell tauchte sie ihr Haar unter und wusch die Seife aus, dann trocknete sie sich mit dem Handtuch ab.

»Ähm«, sagte sie leise und wickelte ihren Körper ein. »Wirst du das Wasser benutzen?«

Er warf einen Blick auf sein unordentliches Aussehen und runzelte die Stirn, als würde es ihn stören. Er wich ihrem Blick aus, ging zur Wanne und streifte seine Hose ab. Eine lange, dicke und harte Erektion kam zum Vorschein und bewies, dass er genauso erregt war wie sie. Er wickelte seine Finger um seine Länge, drückte aber nicht zu. Ein gequälter Blick huschte über sein Gesicht. Er ließ los, bevor er in die Badewanne stieg. Muskeln rollten, der Bizeps wölbte sich, und sein Kiefer verkrampfte sich, als er sich hinabließ. Das Wasser schwappte über, um seiner Größe gerecht zu werden. Er legte seine Arme auf den Badewannenrand und lehnte sich seufzend zurück, schloss die Augen und richtete sein Gegrübel an die Decke.

Was immer ihm durch den Kopf ging, hatte nichts mit ihr zu tun. Jedenfalls nicht direkt. Sie tapste hinüber und riss ihm den Waschlappen aus der Faust. Er riss die Augen auf, und zwischen seinen Brauen bildete sich eine tiefe Furche.

»Ich kann mich selbst waschen«, murrte er.

»Ich will es tun.« Sie fuhr mit dem Tuch über seinen Körper und war fasziniert von der Kraft, die unter ihrer Berührung spürbar war. »Das wollte ich schon die ganze Zeit«, gestand sie mit einem dummen Seufzer ihrerseits. »Seit ich dich das erste Mal schlafend in meinem Zimmer gesehen habe.«

Seine Proteste verhallten. Sein Stirnrunzeln ließ nach, und er ließ sich von ihr waschen, wobei er sie schweigend anstarrte und eine Million Gedanken hinter seinen tiefbraunen Augen schwirrten. Als er sauber war, ließ sie das Bad ab und drehte den Wasserhahn wieder auf. Frisches, warmes Wasser füllte die Wanne auf, und sie fuhr damit fort, ihn abzuspülen. Er war sauber, aber sie machte weiter, und er sagte ihr nicht, dass sie aufhören sollte.

Vielleicht gefiel ihm die Aufmerksamkeit genauso gut, wie sie ihr gefallen hatte. Sie massierte seinen Nacken, bis er vor Vergnügen stöhnte. Dann rieb sie mit dem Tuch über seinen harten Waschbrettbauch, bis sie die gekräuselten Haare zwischen seinen Beinen fand. Er zog scharf die Luft ein. Sie hielt inne und musterte sein Gesicht. Das Stirnrunzeln war verschwunden. Seine Pupillen waren geweitet, und eine offene Verletzlichkeit spiegelte sich in ihnen wieder.

Sie hatte das Gefühl, dass sie ihn ruinieren könnte, wenn sie das Falsche tat. Er war Haze, der größte, stärkste und gefürchtetste Krieger, dem sie je begegnet war, und er konnte sich nicht dazu durchringen, zu ihr Nein zu sagen. Aber aus irgendeinem Grund wollte er es – sie konnte es an der Art sehen, wie sich seine Lippen öffneten, aber er hielt den Atem an.

Sie beobachtete ihn genau, während sie das Tuch hinuntergleiten ließ, bis seine Erregung unter ihrer Berührung zuckte. Sie säuberte, streichelte und rieb seine gesamte Länge. Die Finger einer Hand reichten nicht aus, um sie zu umschließen, also musste sie darunter und darüber schrubben. So wie sie sich gegen ihn gedrängt hatte, drängte auch er sich gegen ihre Berührung. Sie nutzte die Reibung des Stoffes, um ihn zu umschließen und sanft zu necken, bis sein Atem stockte. Aber wie er es bei ihr getan hatte, ließ ihre Berührung nach und sie legte das Tuch wieder auf seinen Bauch.

Seine Muskeln wurden zu Stein.

Ihre Blicke trafen sich. Das war der Moment. Vergiss die neckischen Berührungen oder erlieg der Versuchung. Sie wusste, was sie wollte. Aber tat er das?


Kapitel
Fünfundzwanzig



»Habe ich vorhin etwas Falsches gesagt?«, fragte sie, hob das Tuch zu seinem Kopf und strich damit über die Haare, die dort zu wachsen begonnen hatten.

»Nein.«

»Ich hatte das Gefühl, dass sich etwas verändert hat. In der einen Minute warst du da, in der nächsten nicht mehr.«

Die Intensität seines Blicks war wie flüssiges Feuer in ihrem Gesicht. Als er nicht weiter darauf einging, zeichnete sie mit dem Stoff die Linien seiner Tätowierung nach und bewunderte die verschlungenen Muster. Er bedeckte ihre Hand mit seiner und hielt sie direkt über sein Herz.

»Es hat sich etwas verändert«, sagte er.

Ihre Blicke trafen aufeinander. Langsam wurde sie sich ihres rasenden Herzens bewusst, des schnellen Senkens und Hebens seiner Brust, der Gänsehaut, die sich auf ihrer beider Haut bildete. Ein einzelner Wassertropfen rann von seinem dicken Hals, um seinen Adamsapfel herum und an seiner wohlgeformten Brust hinunter.

»Die letzte Frau, der ich die Haare gewaschen habe, war die Mutter meines Kindes«, verriet er mit fast flüsternder Stimme. »Sie sind beide schon vor langer Zeit gestorben.«

»Oh, Haze ...«

»Aber das ist noch nicht alles.« Er drückte ihre Hand fast schmerzhaft fest.

Ihre Kehle schnürte sich zu, sie fürchtete sich vor seinen Worten, aber sie wusste, dass sie sie hören musste und dass er sie sagen musste. Ein Kampf begann hinter seinen Augen und endete in jeder Zelle seines Körpers. Sein Gesicht verhärtete sich. Angst. Kummer. Schmerz. Sie wartete darauf, dass er sprach, regungslos, ihre Hand war unter der seinen eingeklemmt, und ihre Knie schmerzten auf dem Boden.

»Holly war eine wilde Art von Vampirin«, sagte er. »Sie ist immer unbeirrt ihren eigenen Weg gegangen. Durch und durch eine Unseelie. Alle wollten sie, weil sie ein wundervoller Freigeist war. Aber sie hatte sich in mich verliebt. Ich konnte es nicht glauben. Wir waren verknallt. Verliebt, zumindest habe ich das gedacht. Dann wurde sie schwanger.« Er hielt inne und wartete auf Peaches’ Reaktion, vielleicht auch darauf, ob sie weglaufen würde. Sie blieb, also fuhr er fort und runzelte die Stirn bei seinen Erinnerungen. »Sie hat angefangen, seltsame Dinge zu tun und zu sagen. Ihr Verhalten hat sich geändert. In der einen Minute hat sie mich damit aufgezogen, so hoch zu fliegen, wie sie konnte. In der nächsten hat sie sich tagelang eingeschlossen, sich geweigert zu nähren und hat geschrien, dass ich ihr das angetan hätte, dass ich ihr die Freiheit genommen hätte. Wir haben viel gestritten. Ich habe gedacht, sie sei rücksichtslos und egoistisch. Sie hat gesagt, ich würde das nicht verstehen. Und dann hat sie das Baby bekommen. Ein kleines Mädchen.« Er lächelte. »Sie war das süßeste verdammte Ding, das ich je gesehen hatte, aber ich durfte sie nicht aufziehen. Die Vampirinnen haben all das in einem von den Männern getrennten Nest getan. So funktioniert die Vampirgemeinschaft. Es hat mir nicht gefallen, aber es war okay, weil Holly da war. Ich habe aufgehört, mich aufzudrängen, weil es nicht die Aufgabe von Männern ist, ein Junges aufzuziehen.« Er ließ Peaches los, mied aber ihren Blick. »Holly hat immer damit geprahlt, dass sie eines Tages zum Mond fliegen würde, dass die Göttin und sie Freunde seien. Ich hätte nie geglaubt, dass sie es wirklich tun würde. Ich weiß immer noch nicht, warum sie es getan hat. Um uns zu entkommen. Um einen Moment lang Spaß zu haben. Um sich zu befreien. Aber natürlich ist sie zu hoch geflogen. Ihre Verbindung zur Quelle wurde unterbrochen, und ... sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie schmerzhaft es ist, diese Verbindung zu verlieren. Sie war wie gelähmt davon. Als sie in die Tiefe gestürzt ist, konnte sie ihre Flügel nicht mehr bewegen.« Seine Augen flatterten zu. »Ich war zu spät da.«

Haze schüttelte den Kopf, wusch sich das Gesicht und stand plötzlich auf – seine Erregung war verschwunden. Wasser strömte seinen Körper hinunter. Peaches fand ein trockenes Handtuch und reichte es ihm. Ihr Herz brach, als er mit ruckartigen Bewegungen aus der Wanne kletterte.

»Sie war also die besondere Frau, die dir beigebracht hat, wie man Schutzzauber webt?«, fragte Peaches.

Er nickte, während er das Handtuch um seine Taille wickelte.

»Und ... das Baby?«

Er sah ihr in die Augen. »Sie ist kurz nach ihrer Mutter gestorben. Unterernährung. Zu dieser Zeit gab es keine anderen stillenden Vampirinnen in der Kolonie, und sie wollte keine Milch von anderen Arten annehmen. Ich habe erst zu spät davon erfahren.«

Peaches schlang ihre Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. Sie wollte ihm all ihre Gefühle, ihre Liebe, ihr Mitgefühl geben. Er stand steif in ihrer Umarmung, und dann schmolz er dahin. Sein großer, warmer, nach Rosenblüten duftender Körper umhüllte sie und hielt sie ebenso fest wie sie ihn.

»Ich habe es dir nicht aus Mitleid erzählt, Süße. Ich habe es dir gesagt, weil ...« Er atmete an ihrer Wange ein. »Ich sage es dir, weil du recht hattest. Es hat sich etwas verändert. Ich empfinde etwas für dich, was ich noch nie für jemanden empfunden habe, nicht einmal für Holly. Als ich dich in der Wanne berührt und gewaschen habe, habe ich mir gewünscht, ich könnte mit jedem Millimeter meiner Seele in dich eindringen, und ich habe mich ... ich habe mich schuldig gefühlt.«

Tränen liefen ihr aus den Augen, und sie drückte ihr Gesicht zwischen seine Brustmuskeln, direkt über sein Herz. Er schob einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Blick zu seinem.

»Weine nicht um mich.«

»Ich kann nicht anders. Ich habe dich diesen Schmerz wieder durchleben lassen.«

»Nein, Peaches, die Dinge haben sich für mich geändert, weil ich begriffen habe, dass ich dir niemals erlaubt hätte, ohne mich in einer Kolonie zu leben, wenn du damals die Frau gewesen wärst, die mein Kind geboren hat. Du hättest niemals den dummen Fehler gemacht, so hoch zu fliegen, denn ich wäre niemals von deiner Seite gewichen. Ich hätte bis zum Ende um dich gekämpft.« Er schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Und wenn du mir gesagt hättest, dass du Freiheit brauchst, hätte ich sie dir gegeben.«

Neue Tränen strömten ihr aus den Augen.

»Lange Zeit habe ich Holly dafür gehasst, dass sie mich verlassen hat, dass sie der Katalysator war, der das Leben unseres Kindes beendet hat ... aber ... die Dinge haben sich jetzt geändert, weil ich endlich verstanden habe, dass ich es war, der sie zuerst verlassen hat. Das ist der Grund für meine Schuldgefühle.«

Peaches hatte keine Worte, um ihn zu beruhigen, also tat sie das Einzige, was ihr einfiel. Sie umarmte ihn weiter, bis die Luft an ihren nassen Handtüchern abkühlte. Sie konnte nichts anderes tun als ... vielleicht ...

»Hast du Hunger?«, fragte sie und sah zu ihm auf. »Du hast dich im Palast nicht vollständig genährt.«

Bevor er es verbergen konnte, blitzten seine Augen voller Verlangen auf. Seine Lippe kräuselte sich unwillkürlich, sodass sie einen Blick auf einen scharfen Fangzahn erhaschen konnte, aber er schüttelte den Kopf, hob sie hoch und brachte sie zum Bett. Er trug sie in seinen Armen, als ob sie nichts wöge. Dieser große, unfehlbare Krieger hatte seine Brust aufgeschnitten und ihr sein Herz offenbart. Als er sie sanft auf die Decke legte, nahm sie sein Kinn in die Hand. »Nähr dich von mir. Lass mich dir etwas geben, das du brauchst.«

»Meine Süße«, flüsterte er. »Ich habe bereits alles, was ich brauche.«

Ihr heißer Kuss ließ Sterne hinter ihren Augen explodieren und machte sie sprachlos. Er gönnte ihr einen Atemzug, dann küsste er sie erneut. Haze war unersättlich in seinem Verlangen, mit seiner Zunge, seiner Leidenschaft. Ihre Münder verschmolzen miteinander, bis ihre Lippen taub wurden und sie sich von ihm löste, um ihr Handtuch abzulegen und ihren nackten Körper zu entblößen. Augen mit schweren Lidern wanderten von ihrem Kopf zu ihren Zehen. Er saugte sie in sich auf, als ob der bloße Anblick seinen Durst stillte.

Als er mit einem Finger von ihrem Hals zu ihrer Brust fuhr, merkte sie, dass er versuchte, eine Ader zu finden. Sie begann zu keuchen, zu verlangen, zu brauchen. Die Erinnerung daran, wie er beim letzten Mal dafür gesorgt hatte, dass es sich gut angefühlt hatte, war alles, woran sie denken konnte. Ihr Blick fiel auf das Handtuch, das sich zwischen seinen Beinen spannte, und sie wusste, dass er dasselbe fühlte.

»Hier.« Sie tippte sich fast eifrig auf den Nacken. »Fang hier an.«

Er schüttelte den Kopf und wanderte mit seiner Berührung von ihrem Hals zu ihrem Schlüsselbein und dann nach innen, in das Tal zwischen ihren Brüsten. Sie wölbte sich ihm entgegen und bettelte im Stillen darum, dass er ihre schmerzende Brustwarze fand, sie drückte und ihr Bedürfnis stillte. Er rieb mit seiner schwieligen Handfläche über die Knospe. Ein heißer Schauer lief ihr über den Rücken, aber er bewegte sich weiter hinunter und erkundete ihren Bauchnabel. Er hielt am Ansatz ihres Hügels inne und hob seine Augen zu den ihren, mit ernstem, dunklem und gefährlich hungrigem Ausdruck.

»Rutsch rüber«, forderte er. Sie rutschte zur Seite. Er ließ sein Handtuch fallen und legte sich neben sie auf die Kissen. »Kletter auf mich drauf – nein, andersrum. Mit dem Gesicht zu meinen Füßen.«

Sie wusste nicht, wohin das führen würde, aber sie vertraute ihm voll und ganz und tat, was er ihr sagte. Er war nackt. Sie auch. Sie war zu allem bereit.

»Leg deine Hände auf meinen Bauch und die Knie auf beide Seiten meines Körpers. Genau so. Spreiz deine Beine schön weit. Und jetzt ... schieb dich zurück. Genau so, Süße. Ganz zurück. Ich will deinen Hintern in meinem Gesicht haben.« Ein Luftzug – sein Atem – traf ihre feuchte Mitte, als sie zurück wippte. »Crimson.« Er atmete ihren Duft ein. »Dieser Anblick hat mich nachts in meinen Träumen heimgesucht.«

Er umfasste ihren Po, drückte und knetete ihn und spreizte ihn mit seinen Daumen. Sie stöhnte bereits, ihr Körper verkrampfte sich vor Verlangen, bevor sie sich gegen seinen gierigen Mund drückte, bevor sie sich seinem harten und pochenden Schwanz gegenübersah, der auf seinem Bauch lag und auf sie wartete. Der heiße Atem kitzelte sie und reizte sie. Und dann explodierte ihre Welt. Seine Zunge drang in ihr Inneres ein.

Ein langes, schauderndes Stöhnen kam aus ihm heraus, als ob er den Himmel schmeckte. Um dem nachzugehen, leckte er ihre Spalte von vorn bis hinten und tat es dann noch einmal. Dieses Geräusch, diese rohe Wahrheit seines sich entfaltenden Verlangens ließ ihre Glieder schwach werden, und sie rutschte ab. Aber er fing sie auf, rückte ihre Hüften zu seinem Vergnügen zurecht und leckte und saugte an ihrem Geschlecht, labte, schmeckte, tastete. Warme, selbstbewusste Hände massierten ihren Hintern, berührten sie überall, während sein Mund arbeitete.

Er stand definitiv auf Hintern und sie würde sich nie beschweren. Niemals. Sie biss sich in die Innenseite ihrer Wange, als sich ein unerbittliches Gefühl in sie hineinbohrte, das sie ihre Zehen krümmen und ihre Sicht verschwimmen ließ.

Seine Lippen bewegten sich an ihr, während er sprach. »Das wollte ich schon tun, seit du dieses verruchte Kleid getragen hast.«

Sie gab irgendeinen zustimmenden Laut von sich, aber dann ergab sie sich wieder seiner Zunge, dem Ansturm seiner Leidenschaft. Sie war nutzlos. Konnte nichts sehen. Konnte sich nicht bewegen. Konnte kaum atmen. Dass er sich ihr auf diese Weise hingab, nachdem er ihr alles gestanden hatte, machte es noch wertvoller. Ihr Herz, ihr Körper, ihr Verstand platzten vor lauter Gefühlen.

Er tauchte einen Finger in ihren engen, feuchten Eingang ein.

»Na ja«, murmelte er fast zu sich selbst. »Zumindest fast.«

»Was?«, stöhnte sie und drückte sich wollüstig zurück. »Was meinst du mit fast?«

Etwas Scharfes fuhr die Rückseite ihres Oberschenkels hinauf, kreiste unter ihren Pobacken und stach dann zu. Sie keuchte, als er wieder zubiss und dann über die Stelle leckte, die er geneckt hatte, als wollte er sich für den Schmerz entschuldigen. Er hielt den Atem an und sagte dann: »Da ist eine Ader, genau hier, an der Innenseite deines Oberschenkels.« Er berührte sie dort, zögerte aber.

Sie sah ihn über ihre Schulter an und wackelte mit dem Hintern. »Tu es.«

Dunkle Hitze flammte in seinen Augen auf. Er führte sie direkt an sein Gesicht und rieb seine Nase an ihr, um die Ader zu finden. Dann spürte sie es. Ein Piksen. Ein Stechen an ihrem Innenschenkel. Es tat eine Sekunde lang weh, aber wie beim letzten Mal sorgte er dafür, dass es sich gut anfühlte. Der Tropfen seines Blutes drang in ihren Körper ein und entzündete eine Spur von Glückseligkeit und Ekstase. Er ließ sich Zeit mit seiner Mahlzeit, während er seine Finger genüsslich um ihren feuchten Eingang gleiten ließ. Ihre Sinne waren so geschärft, dass sie fast zum Höhepunkt kam, aber er ließ sie nicht. Er neckte sie, quälte sie bis an den Rand und zog sie dann zurück, tauchte manchmal in sie ein und dehnte sie, manchmal umrundete er die Lippen ihrer Mitte, manchmal kitzelte er sie mit einem Hauch seines Atems.

Ein Löwe, der mit einer Gazelle spielte.

Ihr Griff um seine Taille wurde fester und sie befürchtete, dass sie ihm blaue Flecken verpassen würde. Sie brauchte so dringend Erleichterung, dass sie kleine Bettelgeräusche von sich gab, die er ignorierte, während er sein sinnliches Festmahl fortsetzte. Also konzentrierte sie sich wieder auf das, was unter ihrem Gesicht lag. Lang, hart, geädert und prächtig. Unverwüstlich, genau wie er. Bedürftig, genau wie sie.

Sie löste sich von ihm und legte ihre Finger um den breiten Umfang. Er fluchte und stieß in ihre Hand. Er hörte auf zu trinken, hörte auf zu spielen und hielt still, als sie seine breite Länge liebkoste, wobei sie sich besonders darum kümmerte, ihn unterhalb der Spitze zu necken. Peaches fühlte sich mächtig. Stark. Unbesiegbar. In der einen Minute war sie ein Durcheinander von Hormonen und Verlangen gewesen, ihm völlig ausgeliefert. Im nächsten Moment war er ein Sklave ihrer Zunge, warf seinen Kopf zurück gegen das Kissen und unterwarf sich ihrem Ansturm, stieß hart in ihren Mund und vergrub seine Finger in den Laken.

Die beiden waren ein verschwitztes, heißes Durcheinander. Sie grinste um ihn herum und kratzte sanft mit ihren Zähnen. Ihr Kiefer schmerzte von seinem Umfang, aber sie machte weiter, nahm ihn weiter in sich. Sie konnte nicht aufhören, selbst wenn sie es versucht hätte. Es war zu gut. Zu richtig.

Haze gab ihr einen Klaps auf den Hintern, der sie nach vorn stieß, dann knetete er sie erneut und murmelte etwas über die Aussicht. Sie hörte auf zu saugen und klammerte sich fest, als er sie zurückzog und sich wieder von hinten an ihr labte. Wie ein Besessener brachte er sie zum Wimmern, hielt sie an seinem Mund gefangen, bis sie mit einer Explosion kam, die Sonne hinter ihren Augen aufging und Hitze ihre Wirbelsäule hinaufjagte. Sie konnte nichts sehen. Sie konnte nichts hören. So intensiv war ihr Orgasmus.

Er schob ihre Hüften an seinem verschwitzten Oberkörper hinunter und hob seinen Unterleib an, um ihn durch ihre glitschige Nässe zu ziehen. Sie dachte, er hätte etwas davon gesagt, ihn an den Knöcheln zu fassen. Vielleicht. Es gelang ihr, nach etwas zu greifen. Eine Berührung an ihrem geschwollenen Eingang ließ sie stöhnen und keuchen, als er einen Finger einführte.

»Du bist so eng, Süße.« Er fügte einen weiteren Finger hinzu und dehnte ihre inneren Wände. »Ich muss in dich passen.«

Er bearbeitete sie, öffnete sie und tauschte dann seine Finger gegen etwas Besseres aus. Mit angehaltenem Atem sank sie auf seine Länge hinab. Sie hielt inne, als ihr Körper sich weigerte, ihn zu umschließen, und versuchte es erneut. Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie konnte seinen rauen Atem hören, als er geduldig darauf wartete, dass sie sich an seine Größe gewöhnte.

Er streichelte ihren Po. Wand sich unter ihr. Hatte Mühe, stillzuhalten, bis sie bereit war, auf ihm zu reiten.

»Ich will sehen, wie du dich bewegst«, sagte er und ließ ihre Hüften los.

Peaches fühlte sich so sexy wie noch nie, glitt an ihm auf und ab und genoss es. Sie warf einen Blick über ihre Schulter und sah, wie er sie heiß und träge ansah. Er gab kleine anerkennende Laute von sich, ermutigte sie, sagte ihr, wie er es wollte, wie sie für ihn wie eine Göttin aussah. Es war so verdammt sexy, aber sie verlor den Rhythmus, als ihre Empfindungen zunahmen. Ihre Oberschenkel schmerzten. Er setzte sich auf, schlang seinen Arm um ihre Taille und drang dann von unten in sie ein. Sie machten so weiter – sie mit dem Rücken zu ihm, mit seinem Mund an ihrem Hals, seiner Hand auf ihrer Brust. Er hob ihre Hüften und stieß sie dann fest wieder hinunter. Sie konnte mit seiner Dringlichkeit nicht mithalten, also gab sie sich ihm hin.

Er spürte ihre Unterwerfung und verwandelte sich in ein Biest. Er schob sie nach vorn, sodass sie auf allen Vieren war, und nahm sie von hinten, stöhnte und küsste jedes Stück nackter Haut, das er finden konnte. Sie umklammerte die Bettdecke und drückte zu, als die Hitze wieder zunahm.

»Fuck«, platzte es aus ihr heraus. »Ich werde – oh Gott. Ich werde –«

»Ja, Süße. Noch einmal.« Er griff um sie herum und drückte zwischen ihre Beine.

Glückseligkeit durchströmte sie, noch intensiver als beim ersten Mal. Haze drang bis zum Anschlag in sie ein und blieb so, während er durch seine Erlösung erschauderte. Sie konnte sich danach kaum noch aufrecht halten. Ihr Adrenalin musste es während dem Sex blockiert haben, aber jetzt stiegen die Histamine von seinem Nähren an die Oberfläche und machten sie schläfrig. Ihre Beine zitterten vom vielen Gehen zuvor.

»Haze«, lallte sie. »Ich werde ...«

»Schon okay, Liebste. Schlaf nur.« Auch seine Worte waren undeutlich, aber er zog sie wieder an seine Brust, um es ihr bequem zu machen. Seine nächsten Worte drangen durch die verschwommene Dunkelheit, die ihr Bewusstsein beanspruchte, zu ihr durch. »Ich gehe nirgendwo hin.«
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Haze hatte nicht vor einzuschlafen. Er hatte vorgehabt, Wache zu halten, für den Fall, dass seine Schutzmaßnahmen versagten, aber Peaches’ Blut hatte etwas mit ihm gemacht. Dinge, denen er sich von ganzem Herzen unterwerfen würde, wenn sie an einem anderen Ort wären. Er war sich nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, aber als er aufwachte und sein wunderschöner und kostbarer Schatz friedlich in seinen Armen schlief, begann sein Puls zu rasen.

Das Bedürfnis, sie zu beschützen, hämmerte heftig in seinem Kopf.

Als Erstes erkundigte er sich bei seinem Schatten, was passiert war, während sie geschlafen hatten.

Nichts.

Sie waren die ganze Zeit, in der sie schliefen, allein gewesen. Das verwirrte Haze noch mehr, als wenn sich die Kobolde vor ihrem Zimmer aufgehalten hätten. Er muss sich bewegt haben, denn Peaches gab einen schnüffelnden, schläfrigen Laut von sich und kuschelte sich an seine Seite. Ihre Hand glitt über seinen Bauch und fuhr träge hin und her. Diese einfache Berührung ließ seine Hormone in die Höhe schießen. Er versteifte sich schmerzhaft mit dem Bedürfnis, sie erneut zu nehmen.

Paarungsinstinkte.

Sie mussten die Ursache für seine unstillbare Begierde sein, seine irrationalen, besitzergreifenden Gedanken und sein alles verzehrendes Verlangen, ihr nahe zu sein. Vampire verpaarten sich nur selten, aber wenn sie es taten, dauerte ihre erste Paarung tagelang. Er schickte seinen Schatten, um zu spionieren, und wies ihn an, nicht zurückzukommen, bevor er nicht etwas Interessantes zu erzählen hatte. Peaches öffnete ihre Augen gerade, als der Schatten seine Seite verließ. Sie hob ihren Kopf, um zu sehen, wie er durch den Spalt in der Tür glitt.

»Morgen«, sagte er.

»Ist es Morgen?«

»Ähm.« Seine Erektion zuckte beim Klang ihrer kehligen Stimme.

Sie lächelte. »Vielleicht auch nicht. Wie lang haben wir geschlafen?«

»Das versuche ich gerade herauszufinden.«

»Oh. Dein Schatten. Ich habe gesehen, wie er gegangen ist. Was hat es damit eigentlich auf sich?«, fragte sie. »Ist er wie ein eigenständiges Wesen für dich? Hat er Gefühle?«

Er verlor den Kampf mit seinem Willen und berührte ihr Kinn. »Das bin nur ich.«

»Okay, aber ... das beantwortet nicht wirklich meine Frage. Wie funktioniert das Ganze?«

Er zuckte mit den Schultern. Sie machte es sich bequemer, und ein Hauch ihres natürlichen Parfüms schlug ihm entgegen. Jeder Nerv in seinem Körper schrie danach, ihre engen, inneren Wände um seinen Schwanz zu spüren. Das war alles, woran er denken konnte. Verdammte Paarungshormone. Er spielte mit ihrem Haar und hoffte, dass sie seine Unruhe nicht sah. »Er ist ein Teil von mir. Er tut, was ich tun würde, wenn ich nicht woanders sein kann. Ein Schatten meiner selbst. Ich kann ihm sagen, was er tun soll, manchmal kann ich auch durch seine Augen sehen, und wenn er zurückkommt, teile ich seine Erinnerungen.«

»Cool.« Sie wanderte mit ihren Fingern über seine Bauchmuskeln. »Das könnte spaßig sein.«

»Spaßig?« Ich will mich wieder an dir laben.

»Ja, ich meine. Du weißt schon. Jeder könnte ein zusätzliches Paar Hände gebrauchen oder in der Lage sein, zu spionieren und dorthin zu gehen, wo der physische Körper nicht hin kann. Du könntest sogar –« Sie rieb ihr Gesicht an ihm. »Vergiss es.«

Er liebte es, wenn sie sich an ihn presste, um ihre Verlegenheit zu verstecken. Seine Gedanken begannen, in dunkle, unzüchtige Gefilde abzusteigen. Und dann wurde ihm klar, was sie gesagt hatte.

»Ich könnte sogar was?« Er beugte sich zurück, um ihr in die Augen zu sehen.

Sie wich seinem Blick aus.

»Du weißt schon ...« Ihr Stimme war gedämpft. Worte taumelte heraus. »Ihn zum Beispiel in sexy Momenten verwenden.«

»Ah.« Er lehnte sich lächelnd zurück. »Ich habe noch nie daran gedacht, das zu tun.«

Aber jetzt werde ich es tun.

»Hast du nicht?« Sie setzte sich auf und zog die Decke mit sich. »Ich hätte vermutet, dass du das die ganze Zeit tun würdest. Ich meine ... wow.«

»So ficke ich mit niemandem«, gab er zu und fuhr mit seinem Finger an ihrer Vorderseite entlang, um die Decke hinunterzuziehen. Er konzentrierte sich auf ihre Brustwarze, rollte sie zwischen Daumen und Zeigefinger.

Ihre Atmung wurde flach. »Gar nicht?«

»Wenn doch, dann war es nur eine schnelle Nummer.« Er schauderte bei dem Gedanken an seine vergangenen sexuellen Begegnungen. Sie waren so leer im Vergleich zu ihr. Seine Augen wurden glasig, als er über das Warum nachdachte. »Ich wollte, dass es so schnell wie möglich vorbei ist, damit ich nicht fühlen muss.«

»Das klingt einsam.« Ihre traurigen Augen wurden schelmisch und sie schenkte ihm ein kleines, neckendes Lächeln. »Wenn ich nicht wund wäre, würde ich wieder auf dich springen.«

Er brummte vor Zufriedenheit. »Ich habe dir gesagt, du wirst mich spüren.«

»Das tu ich«, lachte sie.

»Du wirst dich daran gewöhnen.«

»Weil wir üben werden?«

Er grinste sie an, fuhr mit seinen Fingern in ihr Haar und küsste sie kurz, bevor er schließlich die Decke zurückwarf und seine Hose fand. Sie war fleckig und schmutzig, aber trocken. Er zog sie an, aber ließ die Schnürung offen. »Ich suche dir etwas zu essen.«

Er war dabei, den Kampf, sie wieder für sich zu beanspruchen, zu verlieren und musste wachsam bleiben. Sie mussten herausfinden, wie sie hier rauskamen. Wirkliche Sicherheit würde es erst geben, wenn sie mit ihm zurück im Orden war.

»Es gibt noch Brotreste«, sagte sie.

Seine Augenbraue hob sich. »Ich besorge dir frisches Essen.«

Sie zog sich die Decke bis zum Mund hoch, um ihr Lächeln zu verbergen, aber er konnte es in ihren Augen sehen. Ein Anflug von Zuneigung traf ihn zwischen den Rippen, und er wurde zu ihr zurückgezogen wie eine Manabiene zum Himmel. »Nur damit es keine Missverständnisse gibt, musst du etwas wissen.«

Er zog die Decke hinunter. Das Lächeln verschwand aus ihren Augen und Sorge machte sich breit.

»Du gehörst mir«, erklärte er.

Sie blinzelte ihn erschrocken an. Schmerz und Verrat überzogen ihre Gesichtszüge und ihr Blick fiel auf den Boden. Es tat ihm in der Seele weh, dass sie ihm nicht in die Augen sehen konnte.

»In Ordnung.« Ihre Stimme war leise.

Seine Aussage kam völlig falsch rüber. Sie war keine Vampirin. Sie hatte keine Ahnung, was er tat.

»Ich meine nicht, dass du mir gehörst, wie du der Königin gehört hast, sondern dass du in mein Herz gehörst. Verstehst du, was ich meine?«

Ihr Blick wurde weich und sie kam auf Knien zu ihm, während er am Ende des Bettes stand. Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust. »Du gehörst auch mir, Baby.«

»Es ist mir egal, dass das hier keine quellengesegnete Verbindung ist«, sagte er. »Und es ist mir egal, dass du ein Mensch bist und ich ein Vampir. Ich weiß, wie ich fühle.«

»Was meinst du damit?«

»Dass ich mit dir verpaart sein will. Für immer. Nur du und ich.« Er drückte sie an sich, hielt sie fest im Arm. »Ich möchte jeden Morgen so aufwachen. Ich möchte mich nur noch von dir nähren. Ich möchte, dass du dich darauf verlässt, dass ich für dich sorge, dich beschütze, dich befriedige.«

Sie sagte nichts und für einen Moment dachte er, sie würde ihn zurückweisen, doch dann umarmte sie ihn fester und flüsterte an sein Herz: »Ich auch.«

»Peaches, Vampire paaren sich nur selten, aber wenn wir es tun, dann ist es wie eine Besessenheit. Ich werde dich jeden Tag die Auswirkungen unseres Liebesspiels spüren lassen. Ich werde jeden töten, der versucht, dich anzufassen. Ich werde –« Er knurrte sich selbst an, aus Angst, er könnte sie verschrecken, aber er musste es ihr sagen. »Du wirst alles für mich sein. Ich werde nichts unversucht lassen, um dich zu beschützen.«

Sie hatte keine Angst. Sie zog ihn zu sich auf das Bett hinunter und fuhr in seine Hose, fand seinen harten, schmerzenden Schwanz und fing an, ihn zu streicheln. Ein tiefes Knurren erschütterte seine Brust. Er verlor die Beherrschung. Er zog seinen Hosenbund gerade soweit hinunter, um sich freizumachen. Sie bearbeitete ihn unermüdlich, während er ihre feuchte Lust fand und ihre empfindliche Perle umkreiste.

Er hatte nicht gefragt. Sie hatte gesagt, sie war wund. Doch sie positionierte sich über ihm, senkte sich ab und glitt über seine Länge. Sie liebten sich, schnell und dann langsam. Er brachte seine Frau, seine Gefährtin, zum Höhepunkt und fand dann seine eigene Erlösung in ihr. So wie es sich für Gefährten gehörte. Danach fielen sie auf das Bett, keuchend und nach Luft schnappend.

Und doch sehnte er sich immer noch nach mehr.

Er sollte zu Hause sein, eingesperrt in seinem eigenen Zimmer, wo sie tagelang ihrer gegenseitigen Besessenheit nachgehen konnten. Aber er musste wachsam bleiben. Sie mussten herausfinden, wie sie hier rauskamen. Wirkliche Sicherheit würde es erst geben, wenn sie wieder zurück beim Orden war, mit ihm oder ohne ihn. Der Gedanke spornte ihn an und er versuchte erneut, sich zu sammeln.

Er fand ihr Kleid, schüttelte es aus und half ihr, es anzuziehen.

»Soll ich einen von ihnen zur Tür rufen und sie nach einem Update fragen?«, fragte sie.

»Warte bis mein Schatten zurück ist«, sagte er. »Er kommt vielleicht mit Erkenntnissen zurück.«

»Okay«, sagte sie und knabberte an dem übrig gebliebenen Brot von gestern.

»Und dann werde ich dir frisches Essen besorgen«, versprach er.

Augenblicke später spürte Haze, wie sich sein Schatten mit bemerkenswerter Geschwindigkeit näherte, und mit einem Gefühl der Warnung.

»Peaches.« Er hob seinen Hammer auf. »Stell dich hinter mich.«

»Was?«, murmelte sie mit vollem Mund und weiten Augen.

»Jetzt.«

Hazes Schatten brach durch den Spalt in der Tür und traf ihn direkt in die Brust. Plötzlich wusste Haze, was passiert war.

»Die Königin«, sagte er.

»Sie ist hier?«

»Diese verdammte Rotkappe hat uns verraten.«

Die geschnitzte Holztür sprang auf, löste sich aus den Angeln und flog ihnen entgegen. Haze hob Justice und wehrte sie ab. Holz splitterte, als Teile davon abbrachen.

»Beschütze sie«, sagte er zu seinem Schatten.

Um hier rauszukommen, um die Königin zu besiegen, durfte es keine Ablenkungen geben.

Königin Maebh schritt nach vorn, ihr Beine schlängelten sich, ihre Hüften wippten. Das obszöne Kleid, das sie trug, sah aus wie Öl auf ihrer Haut. Schwarzer Stoff schmiegte sich an ihre Gestalt. Ihr Haar war aus ihrem Gesicht zurückgekämmt und zu einem Dutt geformt. Hinter ihr standen zwei Wachen, Demeter auf der einen Seite und Gastnor auf der anderen.

»Nur zwei Wachen?«, fragte er.

Nicht mal einer der Sluagh. Hazes Puls raste. Was wusste sie, das ihr solch eine Zuversicht gab?

Maebh untersuchte den Raum auf irgendwelche Bedrohungen, die der einäugige Kobold vielleicht nicht preisgegeben hatte. Stets misstrauisch, diese Königin. Schließlich landete ihr kalter Blick auf Haze.

»Ich brauche keine Verstärkung«, sagte sie. »Sie sind mitgekommen, weil sie sich brüsten wollten, und ...« Sie deutete auf Demeter. Mit einem Zucken hob er etwas in seinen Händen an – eiserne Fesseln. »Ich habe jemanden gebraucht, der das hier trägt.«

Hazes Blut gefror ihm in den Adern. Diese Fesseln sahen anders aus; ein Bolzen ging direkt durch jede Fessel hindurch. Zehn Jahre lang war Jasper ein Gefangener im Ring in Cornucopia gewesen und keiner hatte gewusst, dass er dort war. Eine Eisenmaske hatte seine Identität verborgen und ihm den Zugang zur Quelle verwehrt, da sie mit Bolzen in seinen Hals gerammt war.

Sobald diese Fesseln in Haze – in seiner Haut – steckten, war jede Hoffnung, diesen Ort zu verlassen, dahin. Er wäre von der Quelle abgeschnitten. Er hätte Schmerzen. Und er wäre unsichtbar für die hellsehenden Magier oder Wächter. Wenn sein Team nicht bald einen Grund fand, den Palast der Königin zu stürmen, würden sie ihn vielleicht nie finden.

»So wird das Ganze ablaufen«, sagte Maebh. »Die wirst deine Waffe niederlegen, dich ergeben und uns erlauben, dir Fesseln anzulegen.«

»Du verstößt schamlos gegen die Gesetze der Quelle«, sagte er. »Du erwartest von mir, dass ich mich ergebe und sterbe?«

»Ich verlange nicht, dass du stirbst, Wächter. Ich bin nicht dumm«, lachte sie. »Ich weiß, dich zu töten würde bedeuten, mein eigenes Todesurteil zu unterschreiben. Im Augenblick zumindest.«

»Also hast du vor, mich für immer zu verstecken?« Er schüttelte den Kopf. »Das ist dasselbe. Der Orden wird das nicht dulden.«

»Ich brauche nur noch ein paar Tage, und dann ist es mir scheißegal, was mit dir passiert. Von mir aus kannst du mit diesem wehleidigen Menschen in den Sonnenuntergang reiten.«

Er blickte sie finster an und führte einen innerlichen Check seines Körpers durch. Er war geheilt, voll von Peaches’ nahrhaftem Blut und hatte etwas weniger als die Hälfte seiner Manareserven übrig. Es wäre nicht genug, um sie zu töten. Er würde sie vielleicht nicht einmal ernsthaft verletzen können. Wenn irgendjemand anders gekommen wäre, um ihn zu holen, hätte er kein Problem damit gehabt, denjenigen zu erledigen und zu entkommen. Doch dann hätte er wieder gegen die Kobolde kämpfen müssen. Und einen Weg nach draußen finden müssen.

Unbehagen machte sich in seinem Magen breit und streute Zweifel wie eine Krankheit. Tausend Szenarien gingen ihm durch den Kopf, aber sie endeten alle damit, dass sie in diesem Labyrinth gefangen oder tot waren.

Er hatte versprochen, Peaches zu beschützen, egal, was das für Konsequenzen haben würde. Wenn er diesen Schlag einstecken musste, damit Peaches leben konnte, würde er es tun. Er würde alles für sie tun.

»Was ist mit Peaches?«, sagte er und sein Herz brach, als er das Keuchen hinter ihm hörte.

»Sie kann bei dir bleiben oder gehen.«

»Sie kann deinen Dienst verlassen und sicher zum Orden zurückkehren?«

Maebh neigte den Kopf. »Wie du wünschst.«

Nein. Er glaubte ihr nicht. Maebh würde einen Weg finden, Peaches hier zu behalten. Ihr Blut war zu kostbar, ebenso wie ihr Wissen über die Vergangenheit.

Gastnor leckte seine Fangzähne und grinste Hazes Gefährtin anzüglich an. Er trat zur Seite und versperrte Gastnor mit einem warnenden Knurren die Sicht. Da wusste er, dass er sie niemals so im Stich lassen konnte, wie er es bei Holly getan hatte. Er musste an Peaches’ Seite bleiben. Selbst wenn sie dadurch dazu verurteilt wäre, mit ihm gefangen genommen zu werden. Sein Tod wäre das Einzige, was sie jemals trennen würde.

Er sah zu seiner Gefährtin und schämte sich für seine Gedanken, denn waren seine Gefühle der Besessenheit nicht genau das, was sie hasste? Peaches sah ihn mit einem Stirnrunzeln an. Sie hatte keine Ahnung, dass er niemals dazu in der Lage wäre, sie zu verlassen. Das erinnerte ihn an ein weiteres Problem.

»Was ist mit seinem Versprechen, sie an Prinz Luthian zu übergeben?« Haze deutete mit seinem Kinn auf Demeter.

Die Königin verhärtete sich in einer Weise, die Haze glauben ließ, sie wisse nichts von der Vereinbarung ihres Lieutenants mit dem Prinzen des Herbsthofs.

»Peaches gehört dir«, versprach sie Haze.

Peaches blieb still hinter Haze. Sie würde ihm das vielleicht nicht verzeihen, aber wenigstens wäre sie mit ihm zusammen. Er konnte sie mit seinem Leben beschützen, und da Maebh ihn am Leben halten musste, hatte er gute Chancen, auch Peaches am Leben zu erhalten.

Dass Maebh ihn von seinen Wächterbrüdern trennen wollte, bedeutete, dass Haze Dinge wusste, die er nicht wissen sollte. Aber der Orden schon. Sein Verstand raste – er sah keine andere Möglichkeit, als ihren Bedingungen zuzustimmen. Damit wäre Peaches in Sicherheit, und Haze hätte Zeit, sich einen anderen Plan auszudenken. Demeter klapperte mit den Fesseln und trat nach vorn.

Haze hielt ihn nicht auf.

»Tu ihm nicht weh«, sagte Peaches, ihre Stimme war kalt. Sie trat hinter ihm hervor und hob ihr Kinn. »Ich gebe dir mein Blut.«

Haze begegnete dem eisigen Blick von Maebh. Um nichts in der Welt würde er seine Behaglichkeit gegen Peaches’ Blut eintauschen. »Ich will es mit Mana besiegelt. Ich trage die Fesseln für ein paar Tage –«

»Eine Woche«, sagte Maebh.

»Na gut. Wir bleiben eine Woche lang in deiner Obhut, dann lässt du uns gehen.«

»Haze«, flüsterte Peaches. »Wir müssen das nicht tun.«

»Ich sehe keine andere Möglichkeit. Du?«

Sie starrte ihn intensiv an. »Warte kurz. Lass uns darüber nachdenken, das richtig zu formulieren.«

Doch Maebh schritt vor und berührte Hazes Brust. Macht kräuselte sich zwischen ihnen. Sie wiederholte seine Worte und die Abmachung setzte sich fest.

»Es ist getan«, sagte sie. »Du erlaubst uns, dir Fesseln anzulegen, und du kommst freiwillig mit. Sie bleibt bei dir.«

Scham überkam ihn und er drehte sich zu Peaches um. »So ist es besser. Wir bleiben zusammen, und wir bleiben am Leben.« Sein Kader würde kommen, um sie zu holen.

»Nun«, sagte Maebh gedehnt. »Am Leben ist fraglich.« Sie gab Demeter ein Zeichen, nach vorn zu kommen. »Leg ihm die Fesseln an und schickt sie in die Grube.«
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Die Grube war ein Gefängnis unterhalb des Berges, in den der Obsidianpalast geschlagen war. Die Königin hielt ihren Teil der Abmachung ein, und nachdem Demeter jeden von Hazes Knöcheln mit einem Metallbolzen durchbohrt und seine Füße mit schmerzhaften Fesseln zusammengebunden hatte, benutzte die Königin einen Portalstein, um sie ohne Zögern direkt an den heißen, schwülen Ort zu bringen.

Haze landete auf seinen Händen und Knien, und biss sich auf die Zunge, damit er die Schmerzen in seinen Knöcheln nicht zeigte. Der Geruch von geschmolzenem Gestein, Urin und Exkrementen brannte in seiner Nase. Peaches wurde hinter ihm hineingeworfen und landete ebenfalls hart auf dem Boden. Bei dem Gestank musste sie sofort würgen. Nichts drehte einem schneller den Magen um als menschlicher Abfall, aber wenn es dabei noch heiß war, war es fast unmöglich zu atmen.

Die Königin wischte sich die Hände ab und ging wieder, mit ihren Wachen hinter ihr. Sie gingen durch eine Eisentür – noch mehr verbotenes Metall, für die Haze sie bezahlen lassen würde.

Er zwang sich aufzustehen und wäre vor Schmerz fast ohnmächtig geworden, biss aber die Zähne zusammen und reichte seiner Gefährtin die Hand. Sie nahm sie und begriff dann, was sie getan hatte. Ein Blick auf seine blutenden Knöchel und sie ließ ihn mit einem Stirnrunzeln los.

»Können wir sie abbekommen?«, fragte sie. »Sie sehen so schmerzhaft aus.«

»Mir geht’s gut.« Er nahm sie unter den Arm und starrte auf ihre Umgebung. »Wir müssen nur ein paar Tage hier aushalten.« Höchstens eine Woche.

Sie standen auf einem felsigen Boden, der sich weit in die Höhle hineinzog und dann in einer Klippe zu einer Grube abfiel, aus der Hitze und Rauch aufstiegen. Sie gingen weit genug vor, um zu sehen, dass die Grube eine Art Mine war. Am Rande des Geländes, von einer spiralförmigen Plattform aus, arbeiteten Häftlinge mit Spitzhacken an der Wand. Haze war sich nicht sicher, ob sie überhaupt irgendetwas abbauten.

Wachen aller Fae-Arten verwendeten Peitschen und Keulen, um die Gefangenen unter Kontrolle und produktiv zu halten. Keine der Wachen hatte Metallwaffen. Er wäre vielleicht in der Lage, sie zu überwältigen, aber er wäre nicht in der Lage, durch die verschlossene Tür zu entkommen.

Hier oben, auf ihrer Höhe, umrundete der felsige Boden die Grube und setzte sich bis zu den Höhlen – Zellen – fort, die in allen Formen und Größen in die Wände geschlagen waren. Rußverschmierte Gefangene traten hervor und beäugten sie vorsichtig.

Haze warf einen prüfenden Blick auf die Tür hinter ihm. Eine Wache beobachtete ihn misstrauisch und erwartete Vergeltung, aber solange dieses kräftenehmende Metall Haze durchbohrte, war er geschwächt.

Kein Mana. Keine Verwandlung. Keine rasche Heilung.

Haze versuchte, Justice zu sich zu rufen, nur um zu sehen, ob es funktionierte, aber nichts passierte. Es war, als würde er in einen Abgrund schreien und ein Echo erwarten, aber seine Stimme wurde nur verschluckt. Er überprüfte dreimal die Runen, die in seine Hand geritzt waren, aber es passierte immer noch nichts.

Verdammt.

Als er das Gefängnis, die tiefe Mine und die Höhlen überblickte, wusste er, dass er und Peaches bald mitarbeiten mussten. Um die zermürbenden Bedingungen zu überleben, mussten sie eine eigene Höhle finden, in der sie sich verkriechen und ausharren konnten. Doch zuerst musste er den größten, hässlichsten und gemeinsten Gefangenen finden. Dann musste er ihn töten. Niemand würde sich danach mit Haze oder Peaches anlegen.
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Die Fesseln klapperten, als Haze über den felsigen Boden ging, der die Minengrube überblickte, aber er weigerte sich, den Schmerz in seinen Knöcheln anzuerkennen, weigerte sich zu hinken. Er hielt sein Kinn hoch und behielt einen harten Blick, wobei er dafür sorgte, seine Aggression und Kühnheit in sein gerades Rückgrat und seine breiten Schultern zu lenken. Beim kleinsten Anzeichen von Schwäche würden sich die Gefangenen auf ihn stürzen. Sollten sie doch das Metall in seinen Knöcheln sehen und denken, weil er ein Wächter war, galten die Regeln der Natur für ihn nicht. Es war nur halb richtig.

Die erste Höhle, an der sie vorbeikamen, gehörte einem Rudel von Gestaltwandlern. Glühende goldene Augen starrten ihn aus der Dunkelheit heraus an. Haze entblößte seine Fangzähne.

Zu einfach.

Er ging weiter. Peaches griff nach seiner Hand.

Die nächste Höhle gehörte einem Pixie-Harem. Fünf Männer und eine Frau. Sie sahen hart und erfahren aus. Zwei Männer traten hervor und verschränkten ihre Arme. Die blauen Libellenflügel des einen waren vernarbt und voller Löcher. Lange blaue Haare, die an den Seiten des Kopfes abrasiert waren. Die rasierten Stellen waren unregelmäßig, als wären sie mit einem stumpfen Messer geschnitten worden. Stammesmuster waren auf seiner Stirn eingebrannt. Sein Freund sah ähnlich aus, angeschlagen und wild. Beide waren einen Kopf kleiner als Haze, aber verhielten sich, als wären sie drei Meter groß. Er schnaubte und ging weiter. Auch zu einfach.

Er könnte auch einfach versuchen, eine übriggebliebene Höhle zu finden, aber er musste seine Dominanz gleich zu Beginn beweisen – bevor seine Knöchel nachgaben. Sein nächster Schritt führte dazu, dass eine Sehne seines rechten Knöchels an dem Metall schabte. Er zuckte und hinkte unbeabsichtigt. In der Höhle, an der er ins Stocken geriet, befand sich ein Ork. Groß, breit und mit Pockennarben übersät. Essen steckte in seinem Unterbiss.

Seltsamerweise war diese Höhle mit Vorräten ausgestattet. Und der Ork hatte sich keinen Zentimeter bewegt, seit er Haze entdeckt hatte.

Der Ork ignorierte Haze und beugte sich wieder über das, was auf seinem kleinen Lagerfeuer brutzelte. Haze ließ seinen Blick über die Zelle schweifen und sah sich nach allem um, was er als Waffe benutzen konnte. Ohne die Fähigkeit, sich zu verwandeln, steckten seine eigenen Krallen in seinen Fingern. Alles, was er hatte, war Kraft und seine Fangzähne. Aber Orks bluteten genau wie alle anderen.

»Wieso siehst du ihn so an?«, flüsterte Peaches. »Lass uns weitergehen und eine eigene Höhle finden.«

»Ich finde, die hier sieht gut aus.«

Der Ork ließ seine blutunterlaufenen Augen Richtung Haze gleiten, stand langsam auf und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Sein obszön massiger und muskulöser grüner Körper war nur durch einen Lendenschurz aus einem Gestaltwandlerfell bedeckt. Sein gebogener Schwanz und seine haarigen Hoden baumelten an einer Falte an der Vorderseite. Alte und neue Narben zogen sich über seinen Körper. Aber es war nicht sein Aussehen, das Haze anwiderte. Es waren die persönlichen Gegenstände, die sich in Haufen in seiner Zelle stapelten. Sie mussten wohl von Leichen stammen.

»Hör auf deine kleine Frau, Fangzahngesicht«, knurrte der Ork. »Geh weiter.«

Haze schob Peaches an die Wand außerhalb der Höhle, damit sie vor dem, was gleich passieren würde, in Sicherheit war, und ließ dann seinen Nacken knacken, bevor er den Ork gefährlich anfunkelte. Schmerz war nichts, sagte er sich selbst. Nichts im Vergleich zu dem Verlust, wenn er Peaches hier drin nicht beschützen konnte.

»Die Zelle gehört jetzt uns«, warnte Haze. »Am besten du verschwindest hier, bevor das Ganze blutig endet.«

Der Ork stieß ein lautes Lachen aus, bei dem ihm die Spucke wegflog und das die Aufmerksamkeit der Gefangenen in der Nähe auf sich zog. Die Finger des Orks krümmten sich um den Griff einer Spitzhacke.

Haze wollte, dass der Ork zu ihm kam. Je weniger er seine Füße bewegte, desto besser. Der Ork trat vor, seine Füße waren losgebunden und frei. Er ging um sein schwelendes Lagerfeuer herum und blieb vor Haze stehen, die Augen glühten vor Widerstand.

Peaches gab ein leises Wimmern von sich. Sie hatte Angst, aber er musste stark sein. Musste das schnell erledigen. Aus anderen Höhlen wurden sie bereits von gierigen Augen beobachtet, die neugierig auf den Austausch waren.

Heißer, saurer Ork-Atem wehte Haze ins Gesicht, als er ihn von oben bis unten musterte. Er hielt an den Fesseln inne.

»Verdammt, Bro«, sagte der Ork. »Du bist ein harter Kerl.«

Äh.

Der Ork winkte sie hinein. »Kommt. Setzt euch, setzt euch. Wollt ihr etwas zu futtern? Ich habe Eintopf. Ich habe Managra-aas. Ich habe irgendeine Art übelriechendes Zeug, aber es schmeckt wii-irklich lecker.«

Hazes Augen wurden groß. Er blickte zu Peaches und sie zuckte mit den Schultern. Was zur Hölle hatte es mit diesem Ork auf sich?

»Mit mir wollte noch nie jemand teilen«, sagte der Ork und ging zurück zu seinem Platz am Feuer. »Der Name ist Roses.« Er gab ein bellendes Lachen von sich. »Weil meine Scheiße danach riecht.«

»Ich teile nicht«, grummelte Haze. »Ich habe gesagt, die Zelle gehört uns, also verpiss dich.«

»Tja, Mist«, sagte Roses. »Dann haben wir wohl ein Problem, oder?«

Peaches zog an Hazes Arm. »Er bittet uns hinein. Wir sollten nett sein.«

»Nett sein bringt dich um, Süße.«

»Oder es bringt dir einen Freund.«

Haze rieb sich über sein Kinn, irritiert von der Länge seiner Bartstoppeln. Vielleicht hatte Peaches recht und dieser Ork war ein harmloser Tölpel, der nur einen Freund wollte. Aber vielleicht hatte auch Haze recht, und in dem Moment, in dem sie ihm den Rücken zukehrten, wären sie die nächste Mahlzeit auf seinem Lagerfeuer.

Um seinen Nerven recht zu geben, kamen die Gefangen, die sie beobachteten, immer näher, als Haze in die Höhle humpelte.

»Wieso bist du hier?«, fragte Haze Roses.

»Weil ich was gefuttert hab, was ich nicht hätte futtern sollen.«

Haze hob eine Augenbraue. »Und das war?«

Roses grinste. »Ein Vogel.«

Das hörte sich nicht so schlimm an. Aber dann fügte er hinzu: »Der der Koch der Königin war.«

Peaches keuchte. »Das ist also mit ihm passiert?«

»Jap«, sagte Roses mit einem Seufzer. »Der Gestaltwandler hat versucht, mich um ein paar Münzen zu erleichtern, als ich ihm Fleisch verkauft habe. Hat gesagt, ich würde gutes Fleisch nicht mal erkennen, wenn es mir auf den Kopf fällt. Also hab ich ihn dazu gebracht, mich zu schlagen, und dann hab ich ihn gegessen.«

»Das würde reichen.« Haze sah sich um. »Du magst die Königin also nicht?«

»Sie kann mich an meinen haarigen Eiern lecken. Wir alle hier drin hassen sie. Sogar noch mehr als Wächter, wenn du verstehst?« Er schob Stapel von Kleidung, Leder und Knochen zur Seite, damit sie sich hinsetzen konnten. »Willst du was zu trinken, Lady? Essen?«

Er sah Peaches an, und ein Knurren, das der Tierwelt würdig war, entrang sich Hazes Lippen. »Sie gehört mir.«

»Nur mit der Ruhe, Tiger.« Roses hob seine Hände beschwichtigend. »Ich will nichts von ihr.«

»Ist mir egal. Verpiss dich von hier und du wirst –«

»Haze.« Peaches runzelte die Stirn und warf ihm einen Blick zu, der sagte: Reiß dich zusammen. Aber das konnte er nicht. Er konnte in der Nähe von Peaches nicht dieselbe Luft atmen, wie ein ungepaarter Mann.

»Mich interessiert mehr, was in deiner Hose ist als in ihrer«, sagte Roses und wackelte mit seinen dicken Augenbrauen. »Wenn du verstehst, was ich meine.«

Peaches setzte sich dankbar hin, zog Haze zu sich hinunter und nahm von Roses eine Steintasse mit irgendeiner Flüssigkeit darin. Haze roch zuerst daran, ob es vergiftet war, bevor er sie davon trinken ließ, und er achtete besonders darauf, zwischen dem Ork und seiner Gefährtin zu bleiben. Nur für alle Fälle.

»Ihr solltet euch ausruhen.« Roses lehnte sich gegen die Wand. »Die Wachen werden bald kommen und euch eine Axt geben. Wenn das passiert, werdet ihr kaum noch einen Moment Ruhe haben.« Er seufzte und rutschte herum, um es sich bequem zu machen. »Es ist gut, einen Wächter in meiner Höhle zu haben. Vielleicht kann ich jetzt endlich mal ein Auge zumachen.«

Haze hatte erwartet, dass er auf mehr Feindseligkeit stoßen würde, als er außerhalb des Gefängnisses erlebte. Aber er nahm an, dass jeder hier Maebh wohl am meisten hasste. Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Innerhalb von Sekunden begann Roses zu schnarchen und sein Gesicht wurde schlaff.

Haze begegnete Peaches’ Augen, dann richtete er seinen Blick auf den Höhleneingang. Er drückte Peaches an seine Seite und hielt Wache, wobei er den Schmerz, der seine Beine hinaufschoss, ignorierte.
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Wie von Roses vorhergesagt wurde Haze und Peaches kurz nach ihrer Ankunft eine Spitzhacke gebracht und sie wurden die Wendeltreppe hinunter in die untere Mine geführt. Mit Roses an ihrer Seite wurden sie erstaunlich wenig von den anderen Gefangenen oder den Wachen bedrängt. Solange sie sich ruhig verhielten, unauffällig blieben und arbeiteten, wurden sie in Ruhe gelassen.

Die Tage in der Grube vergingen.

Wären da nicht seine eiternden Knöchel gewesen, die Haze bei jedem Aufwachen noch mehr schmerzten, hätte er längst einen Weg gefunden, wie sie von dort wegkommen konnten. Doch obwohl er nach außen hin ruhig und gefasst wirkte, war er innerlich ein Wrack. Peaches hörte langsam auf, mit ihm zu sprechen, und zog sich mit traurigen Augen an diesen kalten, weit entfernten Ort zurück. Er war sich sicher, dass es dafür einen Grund gab: Sie verlor das Vertrauen in ihn.

Eines Nachts, nach der Erschöpfung durch die Arbeit in der Grube, rollte er sich in der Höhle auf einer Lage zerfledderter Kleidung zusammen, mit Peaches an seiner Seite. Roses arbeitete noch in der Grube. Peaches wehrte sich immer weiter, als er versuchte, sie an sich zu ziehen. Sie rollte sich mit dem Gesicht von ihm weg.

»Süße«, sagte er. »Ich weiß, dass es schwer ist, die Hoffnung aufrechtzuerhalten, aber mein Kader wird kommen und uns holen.«

Sie kauerte im Schatten des Feuers und ihr pfirsichfarbenes Haar schien durch das flackernde Licht bronzefarben. Er wusste, dass sie wach war, aber sie weigerte sich, ihn zu beachten. Er glaubte, dass sie den ganzen Tag über kein Wort gesprochen hatten. Sie zog sich an einen stillen Ort in sich selbst zurück, und das erinnerte ihn nur allzu sehr an Holly.

»Bitte sprich mit mir. Bitte ...« Er rieb sich die Augen. »Schließ mich nicht aus.«

Sie drehte sich zu ihm um, ihre Augen waren trostlos. Nichts. Es war, als ob der Wille zu überleben ihre Seele verlassen hätte.

»Süße.« Das Wort zerrte an seinem Herzen. »Was ist los?«

Ein Sturm fegte über ihr Gesicht, und sie funkelte ihn mit ihren Augen an. »Du hast mich nie gefragt.«

»Dich was gefragt?«

»Als die Königin uns geholt hat, hast du mich nicht einmal gefragt, ob wir aufgeben sollen.« Sie rollte sich auf den Rücken und starrte an die rußbedeckte Felsdecke. »Es war, als ob meine Meinung keine Rolle spielen würde.«

»Du wolltest mich verlassen?« Seine eigene Verärgerung stieg in ihm auf. Seine Knöchel brachten ihn um. Er war sich des Risikos bewusst gewesen, als er in diese Grube gekommen war und setzte darauf, dass die Furcht vor seinem Wächterstatus ausreichen würde, um einen Kampf zu vermeiden, aber sie waren in eine Ecke gedrängt worden und hatten keine andere Wahl.

Sie stützte sich auf den Ellbogen und blickte ihn finster an. »Du hast behauptet, du wolltest, dass wir Gefährten sind. Dass ich zu dir gehöre, aber nicht auf die gleiche Art, als würdest du mich besitzen. Aber du hast nicht einmal daran gedacht nachzufragen, was ich wollte. Das Gleiche gilt für den Moment, als wir hier angekommen sind und du die größte Bedrohung bekämpfen wolltest, um deinen Anspruch als Macho-Anführer oder so was geltend zu machen. Vielleicht hatte ich andere Pläne. Vielleicht –«

»Es gab keinen anderen Weg«, schnauzte er und rieb sich den pochenden Knöchel. An den Bolzen war neues Blut herausgesickert. »Glaub mir.«

»Und was ist jetzt?«, fragte sie. »Ich glaube, du hast mich nicht ein einziges Mal gefragt, was ich über irgendetwas denke. Versuchen wir zu fliehen oder versuchen wir, eine Nachricht zu überbringen?«

»Ich versuche dich am Leben zu halten.«

»Aber ist das wirklich ein Leben?« Hoffnungslosigkeit überflutete ihren Gesichtsausdruck. Sie legte sich wieder hin. »Du musst mir verzeihen, wenn ich den Glauben verliere. Es scheint, dass nichts, was ich tue, einen Unterschied macht. Ich hätte in meinem Zimmer im Palast bleiben sollen. Ich hätte nie versuchen sollen, dich aus dem Käfig zu befreien. Wozu das Ganze?«

»Sag das nicht.« Seine Stimme wurde weicher. »Denk das niemals. Bitte.« Seine Brust brannte vor Liebe zu ihr. Er nahm einen ihrer Füße und begann, die Sohle zu massieren.

Peaches gab ein leises Wimmern von sich. Tränen glitzerten in ihren Augen, als sie mit ihren Gefühlen kämpfte. Wut, Erschöpfung ... Zuneigung. Sie ärgerte sich über sich selbst und versuchte, ihren Fuß wegzuziehen, aber er hielt ihn fest.

»Mir die Füße zu massieren, wird nicht helfen«, murrte sie, aber ihr Blick wurde weicher. »Auch wenn es sich gut anfühlt. Du behandelst mich immer noch nicht als gleichwertig.«

Er krabbelte über ihren Körper und küsste sie sanft auf den Hals. »Ich würde dich überall massieren, wo du willst. Weil ich dich liebe, Peaches.«

Ein Schluchzen blieb ihr in der Kehle stecken und sie kniff die Augen zusammen. »Du tust was?«

»Ich liebe dich.«

Aus irgendeinem unerklärlichen Grund brachte sie das noch mehr zum Weinen. Er erstarrte und wusste nicht, was er tun sollte, als er sah, wie ihr die Tränen aus den Augen liefen. Sie fing an zu heulen, dass seine Knöchel ruiniert seien und er ihre Füße massiere und dass sie ihn auch liebe, aber was nütze die Liebe, wenn sie ihnen hier nicht heraus half.

Haze ließ sich hinter ihr nieder, rollte sie mit dem Gesicht zur Seite und kuschelte sich von hinten an sie. Sie hatte ihn einmal so fest umarmt, dass sie ihn vor dem Zusammenbruch bewahrt hatte. Er legte seinen Arm um sie und schob seine Knie hinter ihre, wobei er den Rock ihres Kleides nach unten strich.

»Peaches«, sagte er in ihr Haar. »Ich möchte mich aufrichtig dafür entschuldigen, dass ich dir das Gefühl gegeben habe, du hättest kein Mitspracherecht in dieser Sache. Du hast recht. Ich hätte dich nach deiner Meinung fragen sollen. Viele Male.« Er hielt inne und hoffte, dass das, was er als Nächstes sagte, die Kluft zwischen ihnen nicht noch vergrößern würde. »Manchmal musst du darauf vertrauen, dass ich als Wächter in solchen Situationen am erfahrensten bin.«

Sie spannte sich unter seiner Berührung an. Er drückte ihren Schenkel.

»Es tut mir leid, dass ich deine Überlegungen nicht respektiert habe«, sagte er erneut.

Sie reckte den Hals, um ihn sehen zu können. »Du schuldest mir etwas.« Sie stupste ihm gegen die Brust. »Du hast dich entschuldigt und jetzt schuldest du mir was.«

Er lächelte. Wenn sie dadurch an etwas anderes dachte, würde er sich tausendmal entschuldigen. »Was willst du von mir?«

Ganz egal was. Um zu sehen, wie die Traurigkeit aus ihren Augen verschwand, würde er die eiserne Tür stürmen und jeder Wache das Genick brechen, selbst wenn das seinen Untergang bedeuten würde. Solange sie entkam, würde es ihm gut gehen.

Sie berührte sein Kinn, das jetzt stark von einem Bart bedeckt war. »Versprich mir, mich nicht so zu behandeln, wie die anderen es getan haben. Versprich mir, dass wir gleichberechtigt sind.«

»Der Gedanke, dich einzusperren, macht mich krank. Ich möchte, dass du frei bist. Ich möchte, dass du lebst. Sieh mir in die Augen und sag mir, dass du das glaubst.«

Im flackernden Licht des Feuers suchte sie seine Augen. »Das ist kein Versprechen.«

Ihm drehte sich der Magen um, aber er verdrängte die Angst und sprach es einfach aus. »Du bist nicht gleichberechtigt, wenn es darum geht, dass ich dich beschütze. Alles andere, ja. Aber nicht das. Wenn es darum geht, dein Leben oder das eines anderen zu retten, wähle ich dein Leben. Immer.«

Sie blinzelte schnell, ihre Augen glitzerten. Er ließ seine Lippen auf die ihren sinken und küsste sie mit all der Leidenschaft, die aus den Löchern in seinem Herzen strömte. Er musste wissen, dass sie ihn verstand, also zeigte er es ihr mit seinem Körper. Er knurrte aus der Tiefe seiner Gefühle heraus und seine Zunge duellierte sich mit ihrer. Sie reagierte darauf genauso bedürftig wie er, wogte und wölbte sich gegen ihn, nahm seine Ohren in ihre Hände und küsste ihn zurück, bis sie nach Luft schnappte.

Mit einem entschlossenen Stirnrunzeln drückte sie seine Ohren zusammen.

»Au«, sagte er.

»Nähr dich«, verlangte sie. »Du willst, dass ich überlebe? Genauso sehr möchte ich, dass du das auch tust. Wenn du stirbst, werde ich nicht überleben. Also nähr dich von mir.«

»Ich bin satt.«

»Mein Blut wird gegen die Schmerzen helfen.« Sie schürzte die Lippen, bereit, ihn mit ihrer Bitte zu konfrontieren. »Zeig mir, dass du das, was du gesagt hast, auch so gemeint hast. Zeig mir, dass du mich auch respektierst.«

»Versprich mir, dass du nicht mehr ans Aufgeben denkst.« Er zog ihr den Rock über den Schenkel und schob seine Hand darunter. Er fand ihre feuchte Mitte und tauchte seinen Finger mit einem Seufzer hinein. Das Einzige, was süßer war als ihr Blut, war der Honig zwischen ihren Beinen. Er beobachtete, wie sich ihr Gesicht veränderte, während er sie bearbeitete, und wünschte sich, er könnte ihren Rock loswerden und sich dort hinunter begeben. Aber er behielt den Höhleneingang im Auge.

Sie ließ sich von ihm zunehmend drängender bearbeiten, bis sie keuchte und ihre Hüften gegen ihn stemmte.

»Süße«, murmelte er in ihr Haar, sein Herz pochte in seiner Brust, sein Schwanz war hart und schmerzte.

Sie stöhnte. »Nähr dich von mir.«

»Ich möchte, dass du mir etwas anderes versprichst.«

»Ja.«

»Versprich mir, dass du überlebst, egal, was mit mir passiert. Verstehst du, was ich meine?«

Ihre glasigen Augen weiteten sich und begegneten schockiert den seinen. Er bearbeitete sie intensiver, neckte und kniff sie, wo sie es brauchte. Ihre Laute wurden verzweifelt.

»Einen Fuß vor den anderen. Erinnere dich.«

»Aber –«

»Versprich es mir«, forderte er.

»Nähr dich von mir und ich tu es.«

Er leckte entlang der Ader in ihrem Hals und betäubte die Stelle. Er durchbohrte seine Zunge mit einem Fangzahn und verschmierte sein Blut. Dann biss er zu und leckte das Blut auf. Die ganze Zeit kreiste er mit seinen Fingern um ihre Knospe und forderte ihre Lust.

Ein klagendes Wimmern blieb ihr in der Kehle stecken. Sie verkrampfte sich um ihn herum. Er kniff ein letztes Mal, und sie zog sich um seine Finger zusammen, wölbte keuchend ihren Rücken und griff mit den Armen nach seinem Kopf, weil sie Halt brauchte. Als sie sich von ihrem Höhepunkt erholte, zitterte ihre Unterlippe, und sie starrte einen langen Moment auf das schwach schwelende Feuer. Dann wandte sie sich ihm zu und nickte. »Ich verspreche es.«

»Gut.« Er zog seine Finger aus ihrer Hitze. Der Geschmack ihres Blutes löste ein unstillbares Verlangen aus. Er bewegte sich gegen sie, seine Erektion rieb das Tal zwischen ihren Pobacken. Sie hatte recht. Ihr Blut verwandelte den Schmerz in Glückseligkeit.

»Versprich es mir auch«, flüsterte sie und drückte ihren Hintern gegen seine Vorderseite.

»Peaches«, keuchte er und gab seine Entschlossenheit auf.

»Haze.«

Er raffte ihren Rock, schob ihr Höschen beiseite und trieb seinen Schwanz in ihr enges Inneres. Er blieb so, vollkommen in ihr verankert, und atmete durch die Empfindungen, die seinen Körper terrorisierten. Glückseligkeit. Liebe. Verlangen.

Beide erschauderten bei der Vereinigung. Er musste nur ein-, zweimal zustoßen, und dann schoss sein Orgasmus in heißen Schüben aus ihm heraus.

»Fuck.« Er hielt sie fest, während ihn die Nachwirkungen durchzuckten und sein Körper angenehm taub wurde. Das war zu schnell. Er wollte, dass es nie endete. Und er würde alles tun, alles, um sie zu beschützen. »Einen Fuß vor den anderen, Süße.«

Seine Worte waren ihr genug. Sie seufzte und legte sich mit ihrem Gesicht von ihm abgewandt hin, nahm gierig seinen Arm und legte ihn um ihren Bauch. Sie war befriedigt und entspannt, also hielt er sie fest und lauschte ihrer Atmung, bis sie einschlief.

Ein dumpfer Schmerz drückte gegen seine Brust. Er hoffte, dass sie nicht merkte, dass er ihr nicht dasselbe Versprechen gegeben hatte, das er von ihr verlangt hatte. Wenn sie vor ihm starb, würde er nicht überleben.
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Ein paar Stunden nachdem Peaches eingeschlafen war, kam Hilfe. Von ihrem Platz in der Zelle aus konnte Haze die Eisentür sehen. In einem Moment starrte die Ork-Wache mit desinteressierten Augen auf die Grube, im nächsten blickte er zur Tür und begann sich dorthin zu bewegen. Haze spürte es in seinen Knochen. Das war es. Ihre Chance zu entkommen. Und nicht einen Moment zu früh, denn die Schmerzen durch die Fesseln wurden immer schlimmer. Der Schichtwechsel der Wachen war erst in einer Stunde, also wer auch immer jetzt auf der anderen Seite war, es wäre nicht die übliche Schar von etwa zwanzig Wachen. Vielleicht war es nur eine. Sie mussten bereit sein.

»Peaches«, sagte er und schüttelte sie sanft. »Wach auf.«

Sie murrte ihn mit einem Stirnrunzeln an. »Ich schlafe.«

»Du musst trotzdem aufwachen. Es passiert etwas.«

Ihre Augen sprangen auf. »Was?«

»Schau.« Er zeigte auf die Tür.

Die Wache öffnete den Schlitz und spähte hindurch. Er war überrascht davon, was die Person auf der anderen Seite sagte, und holte dann die Schlüssel aus seiner Tasche. Verdammt. Haze hatte nicht einmal gewusst, dass die Wache Schlüssel hatte. Er hatte die Tür noch nie von dieser Seite aus geöffnet. Die ganze Zeit über hätte er nur diese eine Wache überwältigen müssen.

»Was denkst du?«, fragte er leise. »Sollen wir es versuchen?«

Sie runzelte die Stirn. »Du fragst mich?«

Er streichelte ihren Arm. Er hatte nachgedacht, während sie schlief, und sie hatte recht gehabt. Obwohl er sie nur beschützen wollte, musste er respektieren, dass sie ihre eigene Person war. Oder er war nicht besser als diejenigen, die sie besessen hatten. »Ja, ich frage dich nach deiner Meinung. Sollen wir es riskieren oder hier bleiben und sehen, ob die Königin ihren Teil der Abmachung einhält?«

Sie starrte auf die Tür. »Lass uns abhauen.«

Die Wache ging durch die Tür, ließ sie aber einen Spalt offen. Wahrscheinlich sprach er auf der anderen Seite mit jemandem. Haze half Peaches auf und zerrte sie mit sich, während er zur Tür humpelte. Er konnte seinen Schmerz nicht mehr verbergen. Die Wirkung ihres Blutes ließ langsam nach. Peaches starrte auf seine Füße. Er legte seinen Finger auf seine Lippen. Nicht jetzt. Auf dem Weg hob er einen faustgroßen Stein vom Boden auf.

Als sie an der Tür ankamen, schob Haze Peaches hinter sich und änderte dann ihre Positionen, bis sie außer Sichtweite waren. Wenn die Wache wieder hereinkam, würde die offene Tür sie verbergen. Dann würde er sich von hinten auf den Ork stürzen. Er umklammerte den Stein mit seiner Faust und wartete mit angehaltenem Atem.

Die Tür öffnete sich langsam. Ein Stückchen weiter. Eine dunkelhaarige Frau ging hindurch, und Haze schlug zu, traf sie am Kopf und schickte sie zu Boden.

»Hör auf, Haze!« Peaches packte ihn am Arm.

Er hielt inne, der Stein in seiner Faust schwebte in der Luft.

»Ich kenne sie.«

Was?

»Peaches?«, murmelte die gefallene Frau, während ihre Hand die Wunde an ihrem Kopf prüfte. Sie zischte vor Schmerz und starrte Haze so feindselig an, dass er etwas nervös wurde.

»Violet?«, keuchte Peaches.

Violet blinzelte Peaches schnell an, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich zu etwas, das Haze nur als Zuneigung deuten konnte. Peaches kniete neben ihr nieder mit Tränen in den Augen.

»Du bist es«, sagte Peaches.

»Ich habe gehört, dass du hier bist,« murrte Violet.

Haze beugte sich hinunter und drückte Peaches’ Schulter. Wer war diese Frau, der sie zu vertrauen schien? Sie trug eine Lederjacke, die der eines Wächters ähnelte, hatte aber keine Tätowierung unter ihrem Auge. War sie ein Mensch? Das gefiel ihm nicht. Und dann sah er etwas, das sein Herz zum Stillstand brachte. Violets Hand hatte blau leuchtende quellengesegnete Markierungen. Sie war gepaart ... möglicherweise mit ... einem seiner eigenen Leute? Aber er musste sich vergewissern. Er musste es zuerst von ihren Lippen hören, ihr in die Augen schauen und sehen, ob sie log, wenn sie sagte, an wen sie gebunden war.

Mit einem kurzen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob sie bemerkt worden waren, ließ Haze Peaches los und humpelte näher an den Eindringling heran.

»Ich bin Violet«, sagte sie zu ihm. »Indigo, Shade, Jasper und Ada sind oben und essen mit Maebh. Andere warten auf uns am Ufer des Aconitum Meeres, gegenüber vom Palast. Wir müssen jetzt los.«

Das war eine Extraktion.

Und sie hatten sie geschickt?

Haze packte Violets Handgelenk und riss sie hoch. Er zeigte sein Misstrauen, indem er seinen Griff fester werden ließ. Er hob ihren blau markierten Arm an und wartete auf eine Erklärung.

»Indigo«, platzte sie heraus. »Er ist mein Gefährte.«

Ein Luftschwall entwich aus seinem Mund und er entspannte sich. Dies war die Frau, die Indigo durch den Rot-Malven-Wald gejagt hatte. Unverschämter Mistkerl. Er schätzte, dass das gut für ihn ausgegangen war.

Danke verdammt. Die Kavallerie war hier. Haze mochte sich nicht mit jedem Kaderbruder verstehen, aber er wusste, dass sie immer für ihn da sein würden. Daran hatte kein Zweifel bestanden. Es gab keine Zeit zu verlieren. Er richtete sich auf und grunzte: »Lasst uns gehen.«

Peaches und Violet warfen sich einen Blick zu, der Haze das Herz erwärmte. Plötzlich wusste er, dass Peaches jemanden hatte, der sich um sie kümmerte, egal, was passierte, nachdem sie aus dieser Tür getreten waren. Jemand, der sie dazu bringen würde, vorwärts zu gehen, wenn er es nicht konnte.

Violet reichte Peaches einen Dolch, und Hazes Wertschätzung wuchs. Und als sie ein Knochenschwert hinter ihrem Rücken hervorzog, mochte Haze sie noch mehr. Violet gestikulierte genervt zu den beiden. Er nahm an, dass sie versuchte, eine Art Magie zu wirken, was ihr nicht gelang.

»Es will bei euch nicht funktionieren«, keuchte Violet.

Er nickte. »Mach dir keine Sorgen um uns.«

»Kein Tarnzauber.«

»Kein Zauber«, bestätigte Haze.

»Verdammt. Weiß ich überhaupt, wie wir hier rauskommen?« Violet starrte sie an und Schweißperlen perlten auf ihrer Oberlippe. Haze hatte das Gefühl, dass sie neu in dieser Art von Arbeit war, aber so wie sie ihr Schwert und ihren Körper hielt, war sie mehr als fähig, auf sich selbst aufzupassen. Indi hatte gut daran getan, sich mit ihr zu verbinden. Sie wäre ein guter Ausgleich zu seiner oft unbekümmerten Art.

»Ich kenne den Weg«, bot Peaches an. »Ich war schon oft draußen, und ich komme immer allein zurück. Sie glauben nicht, dass ich stark genug bin, um ...«

Violet zog ein kleines Tuch aus ihrer Tasche und reichte es Peaches.

»Ich habe es behalten«, sagte Violet.

»Du hast es behalten«, hauchte Peaches.

»Beeilt euch«, knurrte Haze mit einem Blick über die Schulter. Peaches reichte ihm das Tuch, und er steckte es für sie ein. »Jetzt. Sie kommen.«

Andere Gefangene waren bereits aufmerksam geworden. Haze hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Roses zurückließ, aber er wusste, dass er hierher gehörte. Der Ork hatte einen anderen Fae gefressen. Er würde es wahrscheinlich wieder tun, wenn er Lust dazu hatte.

»Sollen wir die Tür offen lassen?«, fragte Violet.

»Nein, das sollten wir verdammt noch mal nicht«, schnauzte Haze. »Keiner von diesen Auftreibern verdient es, hier rauszukommen.«

Peaches öffnete den Mund. »Aber was ist mit –«

»Keiner, Süße. Keiner.« Haze zog die Augenbrauen zusammen und humpelte zur Tür, Peaches im Schlepptau. Das war einer dieser Momente, in denen sie ihm vertrauen musste. Er blickte sie an, und in seiner Brust entstand eine Leere. Vertrau mir, flehte er mit seinen Augen. Violet beeilte sich, um ihnen nachzukommen. Die Schlüssel waren neben die Tür gefallen. Haze hob sie auf und verschloss die Tür von außen, gerade als etwas Riesiges gegen die schwere Metalltür schlug und sie erschütterte. Er war sich sicher, dass es Roses war, aber er musste an seinem Entschluss festhalten. Haze war ein Wächter. Er stand für das, was richtig war, und andere Fae wegen einer Meinungsverschiedenheit zu fressen, passte nicht einmal auf die Skala.

Er ließ die Schlüssel fallen und weigerte sich, weiter darüber nachzudenken, was er getan hatte. »Lasst uns abhauen.«

Peaches übernahm die Führung und lotste sie durch einen dunklen Tunnel, weg von dem Ort, an dem Haze den Palast vermutete. Er zuckte zusammen und unterdrückte ein Stöhnen, als er sich bewegte. Ein Pochen schoss seine Oberschenkel hinauf, aber er nahm Peaches’ Hand und folgte ihr durch die schummrigen Tunnel.

Sie liefen lange Minuten, ohne jemandem zu begegnen.

»Solltest du nicht die Fesseln abnehmen?«, flüsterte Violet hinter ihm.

Haze grunzte: »Kann nicht.«

»Aber wenn du dich verwandelst, kannst du dich heilen, oder?«

Er funkelte sie über seine Schulter hinweg an. Er wollte es vor Peaches nicht zugeben, aber er hatte den leisen Verdacht, dass das Metall ihm Mana entzog, ebenso wie es ihm den Zugang dazu versperrte. »Bevor sie sie angebracht haben, hatte ich nur noch wenig Mana. Ich habe keine Ahnung, ob ich genug habe, um mich zu verwandeln. Wenn ich sie abnehme, könnte ich verbluten.«

Sie setzten ihren Weg durch die Dunkelheit fort, ohne dass Peaches in ihrer Führung zögerte. Das müssen die Tunnel gewesen sein, in denen sie Steine gesammelt hatte.

»Sind diese Gänge verlassen?«, fragte Violet plötzlich.

Peaches schaute über ihre Schulter und antwortete. »Das war früher ein alter Mineneingang, aber jetzt kommt niemand mehr hierher, weil ein riesiger Wyrm hier eingezogen ist. Er lebt hier noch immer irgendwo. Keine Sorge. Er schläft.«

»Woher weißt du das?«, fragte Violet. »Deine Gabe?«

Haze grollte: »Reden wir darüber, wenn wir hier raus sind.«

Sie gingen noch ein paar Minuten weiter, bevor Peaches langsamer wurde und zu Violet sagte: »Ich habe meine Gabe nie erhalten. Ich bin gegen alles immun. Wie hast du ...«

Als Violet stehen blieb, um Luft zu schnappen, war Haze im Stillen dankbar. Er war sich nicht sicher, wie lange seine Beine das aushalten würden. Als er Violet mit dem Stein getroffen hatte, hatte er schlecht ausgeholt und war mit den Knöcheln umgeknickt. Das Blut sickerte immer schneller.

»Ich hatte sie schon immer, Peaches«, sprach Violet. »Die Gabe. Sie hat auf mich gewartet. Aber ich hatte immer Metall an mir. Zumindest fast immer. Irgendetwas blockiert sie bei dir, so wie es bei mir war.«

Haze lehnte schwer gegen die Wand und beugte sich hinunter, um sich die Fesseln anzusehen. Verdammtes Miststück einer Königin. Wenn er sie das nächste Mal sehen würde, würde er die in ihre Beine schieben. Mal sehen, wie sie ihr gefielen.

Violet trat einen Schritt näher. »Ada ist hier irgendwo. Wenn wir es bis zum Treffpunkt schaffen, kann sie dich heilen, sobald du die Dinger los bist.«

Haze nickte und rieb sich die Knöchel. Peaches sah ihn mitfühlend an, und in diesem Moment schöpfte er Hoffnung. Sie waren fast draußen, frei. Alles, was er wollte, war in Reichweite. Violet hatte recht. Peaches hatte eine Gabe. Er war sich dessen sicher. Sie mussten nur herausfinden, was sie blockierte. Aber er sah nicht dieselbe Hoffnung in den Augen seiner Gefährtin, was bedeutete, dass er Arbeit vor sich hatte, sobald sie beim Orden ankamen. Er würde seine ganze Zeit damit verbringen, die Traurigkeit dort zu vertreiben.

Peaches schaute Violet unbeeindruckt an. »Ich hatte seit ... ich weiß nicht wie lange schon kein Metall mehr in der Hand«, sagte Peaches. »Es ist nicht so, als ob ...«

Ihre Stimme verstummte, ihre Augen weiteten sich und sie blickte zu Haze.

Er erwiderte das Stirnrunzeln. »Was ist los?«

»Ich habe dieses Implantat schon seit der alten Welt.« Sie rieb ihren Arm und zeigte auf die kleine Beule unter ihrer Haut.

»Das Verhütungsimplantat«, sagte Violet. »Es ist Kupfer, richtig?«

»Das hier ist aus Plastik. Ich habe mir gedacht, dass es ja nicht stört. Es hat ohnehin bestimmt schon seine Wirkung verloren. Aber ich bin so ein Feigling. Ich konnte es nicht rausnehmen.«

»Plastik«, grummelte Haze, »ist auch verboten.«

Geräusche hinter ihnen.

Alle drei wirbelten herum. Violet hob ihr Schwert, aber es waren nur Hazes Kampfgenossen, Indigo und Shade. Beide in ihren Wächteruniformen. Aber beide sahen Violet mit einer seltsam steifen Haltung an. Irgendetwas stimmte nicht.

»Ihr seid es«, sagte Violet und senkte ihre Waffe.

Aber sie machten einen Ruck auf sie zu, wie Marionetten an einer Schnur. Violet schrie.

»Lauft«, rief sie. Sie hatte dasselbe bemerkt wie Haze. Sie wurden kontrolliert. Wahrscheinlich von der Königin. »Verschwindet von hier«, sagte sie zu ihm. »Ich werde sie aufhalten.«

Haze spürte das Stechen von Schuldgefühlen durch seine Beunruhigung hindurch, aber Peaches war seine Priorität. Sie kam an erster Stelle. Würde immer an erster Stelle stehen. Sie versuchte zu widersprechen, aber Haze packte sie am Kragen und schob sie vor sich her. Dann schluckte er seinen Schmerz tief hinunter und rannte los, wobei das Klirren seiner Fesseln das einzige Geräusch war, das im Tunnel widerhallte. Nach ein paar raschen Atemzügen und Schritten brach hinter ihnen ein grelles Licht aus, das alles in Weiß tauchte.

Und trotzdem drängte er Peaches weiter. Ein Schritt nach dem anderen.
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Sie liefen zu lange durch die Tunnel unter dem Obsidianpalast. Das Labyrinth war eine Mischung aus alten Minenschächten und Wyrm-Pfaden. Haze konnte weder die Zeit noch die Entfernung abschätzen und befürchtete, dass alles Teil des Labyrinths war, aber Peaches bestand darauf, dass sie den Weg kannte.

Seine Fesseln waren wie heiße Schürhaken, die an seinen Beinen einen feurigen Pfad hinaufbrannten. Der Schmerz flutete seinen Körper, aber er vertraute Peaches. Sie bewegte sich mit verbissener Entschlossenheit in eine Richtung und hielt ab und zu inne, um die Wände auf Markierungen zu untersuchen, die nur jemand wie sie kennen konnte. Sie erkannte Veränderungen im Sediment, in der Textur, in der Streifenbildung. Er begann gerade erst, das Ausmaß ihrer Klugheit zu erkennen, und er hoffte, dass er sie in ihrer Ganzheit sehen würde.

»Ich bin sicher, die Tunnel führen nach draußen«, keuchte Peaches. »Ich habe den Ausgang einmal gesehen, aber ich hatte zu viel Angst, ihn zu erkunden.«

Sein Herz schlug für sie. Sie war so indoktriniert worden, eine Gefangene zu sein, dass sie nicht entkommen konnte, als sich ihr die Gelegenheit bot.

Er wiederholte in Gedanken: Schaff Peaches hier raus. Er wollte nicht glauben, dass Indigo und Shade die einzigen Wächter im Palast waren. Es würden noch andere warten. Bestimmt. Er brauchte sie ihnen nur zu übergeben. Dann könnte er zusammenbrechen.

Irgendwann klemmte sich seine Gefährtin unter seinen Arm, um ihn zu stützen. Ihr Laufen wurde zu einem Joggen. Aus dem Joggen wurde ein Humpeln. Dann schleppten sie sich vorwärts.

»Wir sind fast da, Baby«, keuchte sie und kämpfte unter seinem Gewicht.

Schmerz durchzuckte ihn. Er fiel auf ein Knie und zog sie mit sich.

»Süße«, seufzte er. Crimson, vergib ihm, aber er würde es nicht schaffen. »Es tut mir leid«, grummelte er und starrte auf den Boden, zu beschämt, um aufzublicken. »Es tut mir so leid.«

»Hör auf«, rief sie und umfasste sein Gesicht. »Hör sofort auf damit. Ich akzeptiere deine Entschuldigung nicht. Das werde ich nicht. Wir sind fast da. Nur noch ein kleines Stück. Sieh mal –« Sie zeigte auf das Licht am Ende des Tunnels.

»Ich hätte stärker sein müssen«, stöhnte Haze, während der Schmerz seinen Verstand vernebelte. »Ich kann nicht ...«

»Jetzt hörst du mir mal zu, du großer Grobian«, schnauzte sie ihn mit zittriger Stimme an. »Wenn ich überleben kann, was sie mir angetan haben, dann kannst du das hier auch überleben. Du bist stärker als ich.«

Ihre Fäuste prallten an seiner Brust ab. Er hatte keine Energie, um darauf zu reagieren. Wie konnte sie ihn für stark halten, wenn er sich so dem Leiden hingab? Er hasste dieses Metall. Er hasste, was es mit ihm machte. Dass es ihn etwas Geringeres als unbesiegbar machte. Zwei Bolzen durch das Fleisch seiner Knöchel ... aber nicht durch seine Knochen, wurde ihm plötzlich klar. Wenn das so wäre, hätte er nie wieder laufen können, geschweige denn überleben und tagelang in der Grube arbeiten. Hatte Demeter das mit Absicht getan? Er hätte Haze genauso gut die Knochen zertrümmern können.

Haze musste es versuchen.

Das war es. Seine letzte Chance.

Er ergriff die Kette, die zwischen den Fesseln baumelte, holte tief Luft und hielt sie.

»Was machst du da?«, fragte Peaches mit misstrauischem Tonfall.

»Du hast recht«, stieß er hervor. »Ich bin stärker als das.«

Seine Muskeln spannten sich an. Seine Nackensehnen traten hervor. Er presste all seine Kraft in seine Arme, bis sich die Adern wie zischende Schlangen schlängelten. Und dann brach er die Kette.

»Nicht ...«, schrie Peaches. »Es reicht. Es ist den Schmerz nicht wert.«

»Wenn ich sie loswerde, werde ich mich von der Quelle auffüllen. Es könnte eine Weile dauern, bis ich genug Mana habe, um mich zu verwandeln, aber ein paar Fleischwunden werden mich nicht umbringen.«

Seine Worte waren mutiger als seine Gedanken.

Es war keine Kraftquelle in der Nähe. Kein fließendes Wasser. Kein mit Mana gefüllter See. Er würde sich im üblichen Schneckentempo auffüllen. Es könnte reichen. Zumindest redete er sich das ein.

Haze blickte Peaches an, holte tief Luft und hielt sie wieder an, während er all seine Reserven in seine Hände steckte. Eine Chance. Reiß sie raus. Komm schon! Er hielt die Bolzen an beiden Seiten seiner Knöchel. Er versuchte, nicht zu sehen, wie die Tränen aus den Augen seiner Geliebten flossen. Und dann zog er. Ein gebrochenes, qualvolles Brüllen entrang sich seiner Lunge. Der pulsierende Schmerz drohte ihn zu verschlingen, ihn zu blenden, aber er zog und zog, bis die verräterischen Bolzen sauber aus seinem malträtierten Fleisch herausglitten. Ein Schwindelgefühl überkam ihn. Seine Wimpern flatterten zu und er beugte sich erschöpft vor, zu ängstlich, um sich den Schaden anzusehen, den er angerichtet hatte. Es fühlte sich an, als ob er keine Füße hätte, als ob er sie abgehackt hätte.

Peaches hob den Rock ihres Kleides an, zerrte ihr Unterhemd heraus und riss einen Streifen vom unteren Rand ab. Sie sollte einfach gehen. Sie verloren Zeit. Jeden Moment könnten sie von Wachen durch die Tunnel gejagt werden. Die Sluagh brauchten nur die Hoffnungslosigkeit in ihren Herzen zu spüren, und sie würden sie sofort aufspüren können. Aber sie wickelte seine Wunden ein und verband sie fest.

»Geh ohne mich weiter«, röchelte er und fiebrige Hitze erwärmte sein Gesicht. »Ich komme nach.«

Sie trat zurück und fuhr sich mit den Fingern durch ihr langes, wirres Haar. Die Entschlossenheit stand ihr ins Gesicht geschrieben, und er konnte sehen, dass sie keine Befehle mehr annehmen wollte, nicht einmal von ihm. Die schüchterne, zerbrechliche Frau, die er vor Wochen kennengelernt hatte, war jetzt die Mohnblume, von der er immer wusste, dass sie es war. Starkes Rückgrat. Wunderschön. Seine Gefährtin.

Sie warf einen Blick auf den Dolch, den Violet ihr gegeben hatte, und Haze wurde flau im Magen. Woran dachte sie? Bevor er sie aufhalten konnte, richtete sie den Dolch auf ihren Unterarm und zog ihn tief durch das Fleisch. Einen Moment lang wurden alle seine Befürchtungen wahr. Sie wollte aufgeben. Doch dann biss sie die Zähne zusammen und grub ihre Finger in die Wunde, fischte darin herum, bis sie ein winziges Stück Plastik herauszog und es sich blutig vor das Gesicht hielt.

»Du.« Sie starrte es verärgert an. »Du hast mir den größten Schmerz von allen zugefügt.«

Dann schnipste sie es weg und sah zu, wie es sich in der Luft drehte, bis es auf dem Boden aufprallte. War das das winzige Ding, das sie zurückgehalten hatte? Wie hatte Violet es genannt, ein Implantat? Was für einen Scheiß hatten die Menschen zu ihrer Zeit gemacht, um freiwillig etwas von der Quelle Verbotenes in ihr Fleisch und Blut einzupflanzen? Peaches eilte zu ihm zurück und legte ihre Hände auf seine Knie.

»Wir haben es geschafft, Baby«, sagte Peaches. »Wir sind hier. Du hast es geschafft, Haze. Du hast mich in Sicherheit gebracht. Die letzten Wochen waren ...« Es verschlug ihr die Sprache. Schimmernde braune Augen trafen seine. Eine Träne floss aus ihrem Auge und tropfte ihr Gesicht hinunter. Er hasste es, sie so zu sehen.

»Süße.« Er wischte die Träne weg. »Du –«

Sie streckte ihren verwundeten Arm aus.

»Trink«, verlangte sie. »Mein Blut wird deinen Schmerz betäuben. Es wird dich stärker machen.«

Er konnte nicht aufgeben. Nur noch ein paar Schritte. Er berührte mit der Zunge seinen Fangzahn und zeigte absichtlich, dass er sich damit eine blutende Wunde zufügte. Dass sie nur einen Moment lang Schmerz empfinden würde. Dann klammerte er sich an ihren Arm und bedeckte die Wunde mit seinem Mund, biss um sie herum, um das Blut wieder zum Fließen zu bringen. Mehr lebensspendendes Elixier strömte in seinen Mund, und er trank gierig.

Peaches hielt sich an ihm fest, um nicht hinzufallen. Doch dabei war er es, der an ihr festhalten sollte. Die betäubende Wirkung ihres Blutes durchdrang ihn und dämpfte seinen Schmerz. Er begann, sich aufgeladen zu fühlen. Gestärkt. Und er konnte nicht aufhören zu trinken.

Als ob die Göttin zustimmte, als ob die Quelle auf ihrer Seite war, hätte er schwören können, dass blaues Licht aufblitzte. Der Boden bebte. Die Wände bröckelten, Sand regnete herab. Doch dann zuckte Peaches und krümmte sich. Sie krampfte. Ihr stockte der Atem, und schließlich löste sie sich keuchend und stolpernd von Haze. Entsetzen erfüllte ihn. Was hatte seine Gier mit ihr gemacht?

Er blinzelte durch seine verschwommene Sicht und versuchte, seine Augen dazu zu bringen, sich zu fokussieren. Sein Kopf schwamm von der Wirkung ihres Blutes, aber das blaue Licht war immer noch da. Es prallte an den Wänden ab. Von seinem Arm. Von ... ihrem.

Quellengesegnete Markierungen wirbelten und schlängelten sich über ihre Arme, pulsierend vor Licht, vor Anerkennung der Quelle. Träger Stolz durchströmte ihn und er hätte fast geweint. Es war das einzige Mal in seinem Leben, dass ihm Tränen in die Augen stiegen, und es war dieser Moment. Mit ihr. Weil alles wieder in Ordnung sein würde.

»Violet hatte recht«, murmelte Peaches, die von ihrem Arm fasziniert war. »Sie hatte recht. Sieh uns an.«

Sie lachte und küsste ihn hart auf die Lippen, drängte sich leidenschaftlich an ihn.

Die Erde rumpelte weiter und warf noch mehr Staub auf sie. Aber das kümmerte ihn nicht. Sie war seine Gefährtin. Seine quellengesegnete Gefährtin. Nichts würde sie mehr aufhalten.

»Ich hatte zuerst recht«, betonte er hartnäckig. »Nicht Violet. Was habe ich dir gesagt?«

Sie biss sich auf die Lippe, um ein Lächeln zu unterdrücken, und legte ihre Hand auf sein Herz. »Dass ich zu dir gehöre.«

Verdammt richtig. Ein zustimmendes Knurren durchfuhr ihn, und er richtete sich auf. »Lass uns abhauen.«

Gemeinsam humpelten sie zum Ausgang, zum Licht. Mit etwas Glück waren die Wachen, falls es sie so weit vom Hauptpalast noch gab, mit Violet, Indigo und Shade abgelenkt. Ein Hauch von Schuldgefühlen durchzuckte Haze, aber er unterdrückte sie. Seinen Brüdern würde es gut gehen. Violet war stark.

Endlich. Sie waren frei.

Doch kaum hatte er die Worte gedacht und war nur noch wenige Meter vom Ausgang entfernt, brach Peaches vor Schmerzen zusammen. Haze versuchte, sie aufrecht zu halten, aber er stolperte selbst. Ihre Handfläche schlug gegen die Wand, die daraufhin so heftig bebte, dass Risse wie zackige Blitze erschienen, Vorboten des Untergangs. Angst erfüllte Haze. Die Wände waren dabei einzustürzen. Über ihnen knarrten die Holzbalken und barsten unter der Belastung. Das Erdbeben wurde schlimmer. Noch mehr Grollen. Noch mehr Risse in den Wänden und Staub von oben.

»Haze?« Sie begegnete seinem düsteren Blick, ihre Stimme war hilflos und hoch. »Was machen wir?«

Ein lautes Krachen ertönte über ihnen. Haze schob Peaches in Richtung Ausgang, kurz bevor ein Holzbalken herabstürzte. Er fing ihn mit der Schulter auf und taumelte zu Boden, wobei er den Balken festhielt, um zu verhindern, dass der Tunnel vollständig einstürzte. Zuerst musste sie aus den Tunneln entkommen. Dann war es egal, was mit ihm geschah. Staub türmte sich auf seinem Kopf und sammelte sich auf seinen zuckenden Ohren.

»Beeil dich«, brüllte er. »Lauf, Süße. Verschwinde von hier, bevor alles zusammenbricht.«

»Nein!«, rief sie und erschrak sich selbst. Aber das Grollen hörte nicht auf. Noch mehr viel herab. Steine. Größere. Einer traf ihre Schulter und sie zuckte zusammen.

»Lauf, Peaches«, knurrte er und beugte sich unter dem immensen Gewicht. »Wenn du irgendetwas von dem, was du zu mir gesagt hast, jemals ernst gemeint hast, dann lauf. Überlebe, wie du es versprochen hast.« Sie schüttelte hartnäckig den Kopf, woraufhin er sie anfunkelte und sie daran erinnerte, was sie in der Zelle gesagt hatte. »Du hast es versprochen.«

Vorwürfe und Verrat ersetzten die Traurigkeit in ihren Augen. Das würde sie ihm nie verzeihen. Genauso wie er Holly nie verziehen hatte.

»Geh!« Sein Brüllen ließ die Luft vibrieren. »Ich komme nach.«

Sie musste gehen. Sie konnte ihm das nicht antun. Sein ganzes Leben lang wollte er andere Leute beschützen. Sie vor ihrem schlimmsten Feind, sich selbst, schützen. In letzter Zeit hatte er das als Wächter getan, aber jetzt, mit Peaches, hatte er seine wahre Bestimmung gefunden. Sie.

Der Quelle sei Dank hörte sie zu, denn sie drehte sich um. Und sie rannte, während die Mauern einstürzten und die Dunkelheit ihm das Licht raubte.
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Peaches war sich nicht sicher, wie lange sie ziellos außerhalb des Tunnels umherirrte. Minuten. Stunden. Tage. Irgendwann hatte sie einen Busch gefunden, hinter dem sie sich verstecken konnte, und brach unter der Last ihrer Schuldgefühle zusammen. Sie bildete sich ein, auch Hazes Herzschmerz zu spüren, also ging sie zurück zu dem eingestürzten Tunnel und begann mit ihren Fingern zu graben. Der Zusammenbruch war ihre Schuld. Ihre Macht. Sie hatte gespürt, wie sie durch ihre Adern floss und sie mit der Kraft ihrer unkontrollierten Emotionen bebte.

So sehr sie sich auch bemühte, die Kraft funktionierte nicht mehr. Sie war sich nicht einmal sicher, was es war, nur, dass es den Tunnel einstürzen ließ. Kurz vor dem Zusammenbruch war Strom durch ihre Adern geflossen. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie sich lebendig, mächtig und stark gefühlt. Jetzt war da Leere. Sie wurde ignoriert. Als ob auch ihre Kraft wüsste, wie jämmerlich es von ihr gewesen war, Haze zu verlassen.

Sie war sich nicht einmal sicher, welcher Wächter sie gefunden hatte, der sie mit blutigen Fingern, schreiend und strampelnd aus dem Tunnel gezerrt hatte. Oder wer es war, der sie aus dem schrecklichen Obsidianpalast geflogen hatte. Haze war weg. Der Tunnel hatte ihn verschluckt, und es war ihre Schuld.

Wenn sie stärker gewesen wäre ...

Wenn sie das verdammte, nutzlose Stück Plastik in ihrem Arm schon vor Jahren entfernt hätte, hätte sie Zeit gehabt, sich an die rohe Kraft zu gewöhnen, die ihren Körper durchflutete.

Wenn.

Wenn.

Wenn sie jetzt, aus der Sicherheit von Hazes Zimmer im Orden, zurückblickte, war sie überrascht, dass einer der Sluagh sie nicht gefunden und ihre Seele ausgesaugt hatte. Sie hatte darum gebettelt. Es war reines Glück, dass Violets Kampf im Palast, um Indigo zu retten, die meiste Aufmerksamkeit der Soldaten auf sich gezogen hatte. Sie erinnerte sich vage an eine Armee von geflügelten Fae, die in Formation über Aconitum City flogen.

Als sie in Hazes Bett lag, seinen Geruch auf dem Kissen roch und ihre Feigheit im Tunnel wieder in Gedanken durchging, erinnerte sie sich daran, wie seltsam es gewesen war, zu glauben, dass sie Hazes Bedürfnis ihrer Flucht, wie einen Zwang durch ihr Blut pumpen fühlen konnte. Sie hatte gedacht, sie sei mutig. Sie hatte gedacht, sie hätte sich verändert, seit sie in dieser Zeit aufgewacht war. Dass die Liebe zu Haze sie stark gemacht hätte. Aber sie hatte einen Fuß vor den anderen gesetzt und ihn dann zurückgelassen, wie sie es versprochen hatte.

Feigling.

Sie war ein Feigling.

Einige Zeit, nachdem der Wächter sie auf das Bett von Haze gelegt hatte, kam eine blonde Frau namens Ada herein und versuchte, kurz nach Peaches’ Wohlbefinden zu sehen, aber Peaches weigerte sich und Ada ging wieder. Sie war eine Heilerin, hatte Peaches herausgefunden. Ada war auch die Hohe Königin der Seelie, die mit Hohe König Jasper Darkfoot verpaart war.

Irgendetwas in Peaches’ kaltem Gedächtnis wurde ausgelöst. Vielleicht hatte Haze sie erwähnt. Peaches war das ziemlich egal. Sie konnte sich weder zum Sprechen noch zum Bewegen oder Denken zwingen. Alles, was sie tun konnte, war, Hazes Namen zu schreien, bis ihre Stimme heiser war. Immer und immer wieder, als ob ihn das zu ihr zurückbringen würde.

Zu allem Überfluss pulsierte das Mal auf ihrem Arm und überflutete sie mit einer Mischung aus verzweifelten Gefühlen, die sie weder durchschauen noch verstehen konnte. Es überwältigte sie. Es erdrückte sie.

Ein Klopfen ertönte an der Tür, und sie schloss die Augen und rollte sich zusammen. Es waren Violet und ihr Gefährte, Indigo. Sie ignorierte sie und hoffte, sie würden verschwinden. Doch dann hörte sie wie auch Ada zurückkam, und die drei unterhielten sich leise miteinander.

Ein Teil von ihr wollte sich darüber freuen, dass ihre Freundin ihren Geliebten gerettet und ihn aus den Händen des Miststücks von Königin befreit hatte. Aber alles, was sie aufbringen konnte, war eine wachsende Leere. Der alte Freund, der sie vor dem schlimmsten Schmerz bewahrte. Früher hatte sie die Sekunden, die Minuten und die Stunden heruntergezählt. Aber keine Zeit konnte diesen Schmerz auslöschen. Er hörte nie auf.

Schließlich brach die Stimme ihrer Freundin durch.

»Peaches, Ada muss dich durchchecken.«

»Mir geht es gut«, schniefte sie. »Geh weg.«

Ein paar Augenblicke lang herrschte Schweigen.

»Peaches ... die Verbindung. Kannst du Haze spüren? Ist er am Leben?«

In ihrer leeren Seele entzündete sich etwas. Haze spüren? Nein. Natürlich konnte sie ihn nicht spüren. Er war tot. Und das alles nur wegen ihr. Sie hatte nicht geglaubt, dass sie noch mehr Tränen weinen könnte, aber sie kamen.

»Es ist meine Schuld«, gestand sie, während Selbstverachtung sie von innen ausfüllte. »Ich habe das Erdbeben verursacht.«

»So darfst du nicht denken.«

»Aber ich war es. Meine Gabe. Ich habe das Implantat herausgenommen und dann ist es passiert.« Peaches öffnete die Augen und warf ihrer Freundin im Stillen vor, sie nicht zu verstehen.

In der Nähe der Tür stehend, sahen die drei Peaches an, als wäre sie ein komplettes Wrack.

»Hey«, sagte Violet. »Ich habe Indigo versehentlich geblendet, als mein Licht das erste Mal herausgekommen ist. Außerdem habe ich Indigo und Shade gerade eine Strahlenvergiftung verpasst. Es geht ihm gut. Er hat mir verziehen.«

Indigo lächelte Violet so an, wie Haze Peaches angelächelt hatte. Sie schloss ihre Augen ... und dann machte etwas Klick, das Violet gesagt hatte.

»Du hast was getan?«, fragte sie. »Strahlung?«

»Lange Geschichte. Aber ich habe mein Licht in etwas verwandelt, das dem Sluagh geschadet hat, der ihre Körper kontrolliert hat. Es hat funktioniert. Wir sind rausgekommen.«

Peaches starrte sie an. Violet war zu ihrer Zeit Atomphysikerin gewesen. »Du bist ... ultraviolett geworden?«

Sie lachten. Nur ein bisschen.

Violet schnaubte. »Nenn mich nie wieder so.«

Peaches rieb sich die Augen und spürte bereits, wie sich die Leere wieder einschlich.

»Wie auch immer«, murmelte Violet. »Es war eher eine Gammastrahlung als UV-Strahlung, aber – okay, halt die Klappe, Violet. Ich tu es schon wieder.« Sie kam ans Bett und setzte sich hin. Sie berührte erst Peaches’ blaue Markierungen und dann ihre eigenen. »Hör mal. Dieses Band verbindet uns mit unserem Gefährten. Und ich weiß, dass das schwierig sein wird, aber du musst versuchen, ihn zu spüren.«

Peaches sah ihre Freundin stirnrunzelnd an und wünschte sich, dass sie sich nie getrennt hätten. Sie fragte sich, ob es zu diesem Kummer gekommen wäre, wenn sie einfach zusammen geblieben wären. »Was meinst du?«

»Wenn du dich konzentrierst, kannst du deinen Gefährten über eure verbundenen Emotionen spüren«, sagte sie. »Ich kann Indigo spüren, auch wenn er nicht hier bei mir ist.«

Verbundene Emotionen.

Die Idee spukte in Peaches’ Kopf herum. Sie hatte also das Bedürfnis von Haze gespürt, dass sie entkommen musste. Das hatte sie sich nicht eingebildet. Sie hatte es gefühlt, als ob es sich gegen sie gedrückt hätte. Jetzt, wo sie wusste, dass sie nicht nur aus Feigheit vor ihm geflohen war, sondern dass sein Verlangen auch dazu beigetragen hatte, fühlte sie sich ein wenig besser, ein bisschen weniger am Boden zerstört. Peaches setzte sich auf und putzte sich die Nase. »Das habe ich nicht gewusst.«

»Versuch es. Schließ deine Augen and konzentrier dich auf das Band.«

Violet nahm Peaches’ Hände in ihre und wies sie an, ihre Augen zu schließen und sich zu konzentrieren. Peaches konzentrierte sich auf die Markierungen, darauf, wie sich ihr Körper dort anders anfühlte. Aber das war alles so neu für sie. Sie hatte keine Ahnung, was sie da tat.

»Was fühlst du?«, fragte Violet.

»Ich weiß nicht, wonach ich suche.«

»Du suchst nach der anderen Hälfte deines Herzens.«

Natürlich. Ein Schlag. Ein Echo. Sie versuchte erneut, sich zu konzentrieren. Diesmal schickte sie ihr Bewusstsein über das Band und öffnete sich. Sie spürte ihren Herzschlag. Sie lauschte. Und dann wurde ihr klar, dass es Kummer war, der sie verzehrte. Das war das Einzige, was sie im Moment erkannte, also konzentrierte sie sich auf dieses Gefühl und lauschte auf ein Echo. Wenn Haze noch am Leben war, wäre sein Herz auch gebrochen.

»Ich spüre ... ich spüre ...«

Der Schmerz hatte ein Gegenstück. Weich, zerklüftet, am Boden zerstört. Tränen liefen ihr aus den Augen.

Haze?

Eine Welle der Hoffnung durchbrach die Steine, die ihr Herz erdrückten. Sie presste diese Hoffnung in das Band. Es verblasste und verlief sich mit der Entfernung, aber es war immer noch da. Vielleicht war Haze zu weit weg, um sie zu spüren. Vielleicht war es dumm zu glauben, sie könnte kommunizieren.

Doch dann spürte sie eine Antwort. Ein Echo ihrer Hoffnung, das wie eine Mohnblume in der Dunkelheit blühte. Er wusste, dass es ihr gut ging.

»Er ist da, Violet. Oh mein Gott. Ich kann ihn spüren.«

Ihre Augen öffneten sich und Tränen blendeten sie. Ihr Blick wanderte zwischen Ada, Indigo und Violet hin und her. Sie alle trugen den gleichen Ausdruck der Erleichterung. Als Indigo mit gerunzelter Stirn gegen die Wand sackte, wurde Peaches klar, dass dies auch Hazes Freunde waren.

Sie hatten ihn vermisst. Sie hatten für ihn gelitten. Sie würden ihr helfen, ihn zu finden.

»Gut, das ist gut.« Violet tätschelte Peaches’ Hüfte über der Decke. »Wenn Haze am Leben ist, werden wir ihn finden. Wir werden nicht aufhören, bis er wieder bei uns ist.«

Peaches nickte erleichtert.

»Peaches«, sagte Violet sanft, »du musst dich von Ada ansehen lassen. Haze würde wollen, dass du auf dich aufpasst.«

Überleben. Weitermachen. Das konnte sie tun. Ein Schritt. Und dann noch einer. Bis sie ihn fand. Sie nickte. »Ich habe es versprochen.«

»Gut.« Violet stand auf und winkte Ada zu sich. »Ich bin gleich vor der Tür.«

Violet und Indigo gingen, und dann war es nur noch Ada.

Peaches legte ihren Kopf auf das Kissen und setzte sich dann wieder auf, weil ihr plötzlich bewusst wurde, wie schmutzig sie war. Und mit Blut bedeckt.

»Schauen wir uns erst einmal die Finger an.« Ada nahm sie vorsichtig in die Hand, drehte sie um und betrachtete sie im Kerzenlicht. »Sieht aus, als hättest du zwei Runden mit Freddie Kruger durch, habe ich recht?«

Peaches lachte durch den Schmerz hindurch. Sie atmete tief durch und beruhigte sich langsam. Sie sah zu, wie Ada den Körper von Peaches geschickt bearbeitete. Ein weiterer Mensch. Aus ihrer Zeit. Hier, und sogar eine Hohe Königin. Ada war stark, klug und mitfühlend.

Als Peaches’ Schmerzen nachließen, fiel ihr etwas ein.

»Warum glaubst du, dass ich keinen Zugang zu meiner Gabe hatte, aber die Magie trotzdem gegen mich wirken konnte?«, fragte sie. »Sie konnten viele meiner Narben heilen, und ich konnte verzaubert werden, aber die Königin konnte mich nie hypnotisieren.«

Ada wies sie an, sich zurückzulegen, und strich mit ihren Händen über Peaches’ Körper, ähnlich wie bei einer Reiki-Heilung. Adas Mundwinkel zuckte, als sie über Peaches’ Frage nachdachte.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie. »Ich meine, ich bin erst seit ein paar Monaten wach. Ich bin noch immer dabei, Neues zu lernen. Aber wenn ich eine Vermutung anstellen müsste, würde ich sagen, dass das winzige Plastik in deinem Arm gerade genug blockiert hat, um einige Dinge wie die quellengesegnete Paarung zu verhindern, aber nicht genug, um alles zu verhindern. Violet hatte deinen kleinen Stofffetzen benutzt, um dich mit einem Ortungszauber zu belegen. So hat sie dich in der Grube gefunden. Aber sie hat mir gesagt, dass die Wirkung des Zaubers irgendwann nachgelassen ...« Ada keuchte plötzlich, als sie die Hände auf Peaches’ Bauch legte.

»Was ist los?« Peaches richtete sich mit panischem Herzklopfen auf. Keine schlechten Nachrichten mehr. Bitte.

Ada sah Peaches verwundert in die Augen. »Du bist schwanger.«

»Das kann nicht sein.« Peaches schnaubte. »Wir haben nur ... ich meine ... wir haben ...«

»Es ist sehr frisch«, erklärte Ada. »Nur Tage alt, aber es ist da. Ich spüre die Veränderung in deinem Körper.«

»Was?«

Peaches fühlte sich überrollt. Sie hatte sich nie Gedanken über Verhütung gemacht. Sie hatte immer das Implantat gehabt. Nachdem sie in dieser Zeit aufgewacht war, war ihr das nie in den Sinn gekommen. Und Haze eindeutig auch nicht. Eine Welle der Übelkeit überkam sie, und sie hatte nichts mit der Schwangerschaft zu tun.

Was würde Haze denken, nachdem er sein Kind verloren hatte?

Was wäre, wenn sie ihn nicht finden würden?

Was wäre, wenn sie dieses Baby allein aufziehen müsste?

Ada lächelte sanft und nahm Peaches’ Hände in die ihren. »Ich bin selbst seit einigen Monaten schwanger. Clarke und Rush haben einen kleinen Halb-Gestaltwandler-Schlingel namens Willow. Du wirst sie bestimmt bald kennenlernen. Peaches, du bist hier bei Freunden. Du bist nicht allein. Und Violet ... sie hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um dich zu finden. In ihr hast du eine besonders gute Freundin.«

Peaches wusste nicht, was sie sagen sollte.

Ada streichelte sie sanft. »Wie wäre es, wenn ich dir ein Bad einlasse? Nachdem du dich gewaschen hast, solltest du dich etwas ausruhen. In dir wächst neues Leben. Aber wenn du Hilfe beim Einschlafen brauchst, kann ich dir helfen. Ich warte direkt vor der Tür.«

Es war nicht mehr nur Peaches, um die sie kämpfen musste. Es war Haze. Und ein Baby. Sie würde verdammt sein, wenn sie jetzt aufgäbe.
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In der Abenddämmerung des folgenden Tages verschwendete der Orden keine Zeit, Peaches nach Informationen über ihre Zeit am Winterhof zu befragen. Sobald sie aufgewacht war, rief man sie in den Tempel. Nachdem sie die meiste Zeit des Tages geschlafen hatte und voller Trauer in den Orden geflogen worden war, war der Gang über den Campus die erste Gelegenheit, ihr neues Zuhause zu sehen.

Peaches ging neben Violet, als sie aus dem zweistöckigen Haus der Zwölf auf den leeren Trainingsplatz traten. Violet deutete auf ein dunkles Haus, das dem der Zwölf ähnelte, aber mit Ranken und Spinnweben bedeckt war.

»Das unheimliche Haus da drüben mit den zugezogenen Vorhängen gehört den Sluagh-Wächtern, den Sechs.«

»Es gibt hier Sluagh?« Peaches keuchte und Gänsehaut kroch über ihre Arme.

Violet runzelte die Stirn und erschauderte sichtlich. »Erinnere mich daran, dir von ihrem Unsinn zu erzählen, wenn wir Zeit haben. Fürs Erste, geh dort nicht hin. Nie.«

Peaches berührte ihren Bauch über dem fließenden Kleid, das sie sich von Clarke geliehen hatte. Sie hatte die sommersprossige rothaarige Hellseherin kurz in der schlichten Küche getroffen. Clarke hatte Peaches herzlich willkommen geheißen, sie umarmt und versprochen, dass sie später miteinander reden würden, bevor sie ihrem Kind Willow hinterherlief, das bereits begonnen hatte, die Hausbrownie zu piesacken, während diese das Abendessen vorbereitete.

»Die Häuser auf der linken Seite sind die Baracken der Wächter«, fuhr Violet fort und zeigte dann auf ein anderes, prächtigeres Haus inmitten üppiger Gärten. »Das ist das Haus der Prime. Eulenwandlerin. Du wirst sie gleich kennenlernen. Und wenn wir in diese Richtung zurückgehen würden, würden wir schließlich die Magierakademie, die Bibliothek, die Schlafsäle und den Speisesaal finden. Die Schmiede und der Übungsplatz befinden sich in der Nähe des Eingangstors.«

Peaches deutete ihr ihren Dank.

»Oh«, winkte Violet sie ab. »Bei uns aus der alten Zeit musst du dir um diesen Brauch keine Gedanken machen. Wir haben beschlossen, dass wir uns gegenseitig danken und uns entschuldigen können, wenn wir wollen, ohne Rücksicht auf Abmachungen und Schulden.«

In Peaches’ Brust machte sich Wärme breit. Das klang so gut. Die Bräuche der Fae waren manchmal anstrengend.

Sie blieben am Fuße einer langen Steintreppe stehen, die zum Tempel hinaufführte. Das Wasser sickerte über Rinnsale hinunter, wo es entweder in Kanäle mündete oder in einem gewundenen Pfad auf den Campus floss. Obwohl die Sonne bereits unterging, wanderten Magier in blauen Gewändern und Wächter in Lederkleidung über die Wege. Die Dämmerung war schon immer die geschäftigste Zeit in Elphyne gewesen, der Moment, in dem sich die Wege der Nacht- und der Tagbewohner kreuzten. Die meisten von ihnen warfen Peaches einen misstrauischen Blick zu. Sie tauchte ihre Finger in die Tasche ihres Kleides, in der Erwartung, einen vertrauten Stein zu spüren, aber da war nichts. Das war ein neues Kleid.

Violet fragte: »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

Sie schaute auf ihre Füße, auf die geliehenen Sandalen. »Ja. Das wird schon. Ich muss nur Haze finden.«

»Also ... Glückwunsch?« Violet warf einen gezielten Blick auf Peaches’ Bauch und lächelte.

»Danke, schätze ich.«

»Ihr gebt auch Gas, hm?« Violet stieß Peaches scherzhaft mit dem Ellbogen an. »Ich meine ... ihr habt euch erst vor ein paar Wochen kennengelernt.«

Peaches hob eine Braue. »Und du und Indi?«

Violet schaute verlegen. »Ja. Ein paar Wochen, aber wenigstens bin ich noch nicht schwanger. Das ist nur dir passiert.«

Eine Stille legte sich über Peaches. Sie wusste, dass ihre Freundin sie nur aufziehen wollte, aber es tat trotzdem weh, an all die unbekannten Dinge in der Zukunft zu denken. Violet musste den Gesichtsausdruck von Peaches verstanden haben, denn sie umarmte sie spontan und flüsterte ihr ins Ohr: »Mach dir keine Sorgen. Wir werden ihn zurückholen. Wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, bin ich nicht mehr zu bremsen.« Sie wich zurück und warf den Schaulustigen einen Blick zu. »Und falls du dich wunderst, sie sehen auch mich an. Ich bin neu hier. Sie werden sich an uns gewöhnen.«

Peaches wischte aufkeimende Tränen beiseite, holte tief und zitternd Luft und nickte sich selbst zu, als sich ihre Entschlossenheit verfestigte. »Ich werde Haze finden.«

»Ich werde dir helfen.«

»Das wirst du?« Sie rechnete mit einer Gegenreaktion oder zumindest mit einer pauschalen Ablehnung ihres Wunsches. Niemand schien zu glauben, dass Peaches zu irgendetwas fähig war. Niemand außer Haze.

»Verdammt noch mal, auf jeden Fall.«

Es war gut, Violet lächeln zu sehen. Als sie sich das erste Mal trafen, war sie noch sehr verschlossen und traurig gewesen. Sie erinnerte sich, dass Violet sich wegen ihrer Rolle bei der nuklearen Vernichtung so schuldig gefühlt hatte. Aber Peaches hatte Uran beschafft. Und Silver hatte in der Fabrik gearbeitet, in der die Bomben gebaut worden waren. Sie alle hatten ihre Rolle zu spielen, und aus irgendeinem Grund hielt die Quelle sie für die perfekten Kandidaten, um in der heutigen Welt zu erwachen und ... was? Ihnen unglaubliche Macht zu geben? Aber nicht, ohne sie vorher zu foltern.

Bitterkeit sickerte durch ihre Gedanken und sie musste sich anstrengen, sie zurückzudrängen. Schluss mit dieser Kälte. Sie musste die Liebe ihres Lebens finden.

Peaches fragte sich, ob es nur Indigo war, durch den sich Violet verändert hatte, oder ob, wie bei Peaches, mehr hinter der Zeit, die sie getrennt waren, steckte.

»Was hast du denn die ganze Zeit gemacht?«, fragte sie ihre Freundin, und sie hatte fast Angst vor der Antwort.

Violets gute Laune verschwand. Sie starrte eine Gruppe von Magiern an, die vorbei schlurften und tratschten. Als sie vorbeigingen, antwortete sie.

»Ich, ähm ... ich war ... äh ...«

»Eine Axtmörderin?«

Es war ein Scherz, aber Violets Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ich habe Vampire getötet.«

Peaches blinzelte. Starrte. »Wie Buffy?«

Beide brachen in Gelächter aus. Das baute die Spannung ab.

Violet zeichnete mit ihrem Zeh ein Muster in die Erde. »Um ehrlich zu sein, liegst du nicht weit daneben. Ich bin viel herumgezogen. Ich habe einige Metallwaffen gefunden und sie benutzt, um Vampire aufzuspüren und zu jagen, die versucht haben, von mir oder jemand anderem ohne Zustimmung zu trinken.«

»Oh, scheiße. Das hast du wirklich getan?«

Violet nickte. »Einige von ihnen waren Arschlöcher, ja, aber bei einigen von ihnen war ich vielleicht etwas übereifrig mit meinem Urteil. Ich bin nicht stolz darauf.«

»Warum nicht? Ich finde, das war unglaublich mutig. Ich wünschte, ich wäre so mutig gewesen wie du.«

»Was hast du in den letzten sechs Jahren gemacht?«

Peaches schlang die Arme um sich. »Ich habe eine Zeit lang versucht, allein zu leben. Ich habe jemanden gefunden, der mich wie eine Pixie aussehen ließ.« Sie deutete auf ihre Haare und Zähne – nur, dass sie jetzt völlig menschlich aussah. Keine Piranha-Zähne, keine pfirsichfarbenen Haare. Würde Haze sie überhaupt erkennen? »Es ging mir gut, ich habe auf einer Seidenfarm gearbeitet und mich um meinen eigenen Kram gekümmert, aber dann hat ein Vampir mein Blut gewittert und sich von mir genährt.« Die Sonne verschwand hinter dem Horizont, und ein kalter Wind kam auf. »Ich bin zur Zielscheibe geworden, und bald darauf hat mich ein Prinz gefunden und mich an den Herbsthof gebracht, wo er mein Blut in Flaschen abgefüllt und auf der Straße verkauft hat. Die Königin hat es erfahren, und ich war dann zwei Jahren am Winterhof und habe ihr als persönliche Blutsklavin gedient. Sie wollte mich ganz für sich allein haben, deshalb hat sie meinen Pixie-Verhüllungszauber aufrecht erhalten.«

Das Blut war aus Violets Gesicht gewichen. »Oh, Peaches. Es tut mir so leid. Wir hätten uns nie trennen dürfen. Ich hätte bei dir bleiben sollen.«

»Wir haben es nicht besser gewusst. Wir haben die Wächter nicht gekannt. Und außerdem war nicht alles schlecht. Ich habe diesen verrückten, mürrischen, aber überraschend hilfsbereiten alten Rotkappen-Kobold getroffen, der mir beigebracht hat, elfische Runen zu lesen und Manasteine herzustellen. Und die Königin hat andere Vampire von mir ferngehalten.« Ihre Gedanken wanderten kurz zu Luthian und Wisteria. »Na ja, die meiste Zeit über.«

»Das ist nicht –« Violet hielt sich selbst davon ab, mehr zu sagen, und nickte stattdessen mit Entschlossenheit in den Augen vor sich hin. »Wir werden jetzt anders sein. Wir sind am richtigen Ort. Ich habe auch eine Weile gebraucht, um das zu erkennen, aber ich werde jetzt anfangen, die Dinge in Ordnung zu bringen.«

»Das hört sich gut an.«

Sie starrten die Stufen zum rot bedachten Tempel hinauf. Der dunkelblaue und violette Himmel füllte sich mit Sternen.

»Ich frage mich, was Silver macht«, grübelte Violet.

»Das frage ich mich auch immer wieder.« Unbehagen legte sich wie ein Stein in Peaches’ Magen. Wenn es ihr und Violet so schlecht gegangen war, dann ging es Silver vielleicht auch nicht so gut.

»Ich glaube, wir müssen sie finden«, gestand Violet.

»Da stimme ich dir zu.«

»Aber zuerst müssen wir Haze finden.« Violet schlüpfte aus ihren Schuhen und forderte Peaches auf, dasselbe zu tun. Sie stellte sie neben eine Reihe von Schuhen am Fuße der Treppe. »Mit Schuhen kann man offenbar nicht in den Tempel gehen«, murmelte sie, bevor sie Peaches’ Hand nahm und sie die kühlen Stufen hinaufführte.

Der Tempel überblickte den gesamten Ordenscampus. Große Säulen stützten ein rotes Dach, von dem Wasser aus Regenketten tropfte, obwohl es nicht regnete. Wurde wohl magisch betrieben. Unglaublich. Ehrfurcht erfüllte sie, als sie den großen Hof mit winzigen Becken in jeder Ecke betrachtete, aus denen jeweils eine Spitze ragte. Ein größeres Becken nahm die Mitte ein. Dieses hatte ein großes Obelisk-Denkmal. Es roch nach Weihrauch und Jasmin.

»Dort werden sie deine Elementaraffinitäten testen«, erklärte Violet und zeigte auf die Becken. »Wenn du sie kennst, kannst du einfacher lernen, mit deiner Gabe umzugehen. Gehen wir weiter. Der Ratssaal ist gleich da drüben.«

Sie gingen in einen anderen offenen Raum mit Blick auf den Campus. Ein Balkon ohne Geländer diente als Landeplatz für geflügelte Fae. Große, mit Blüten gefüllte Vasen standen im Raum verteilt, ihr Duft erfüllte die Luft und vermischte sich mit Jasmin zu einem angenehmen, süßen Bouquet. Einige Fae waren bereits anwesend und unterhielten sich angeregt miteinander. Als Violet und Peaches den Raum betraten, verstummten sie.

Peaches zwang sich, aufrecht zu stehen, um unter der Aufmerksamkeit der Gruppe nicht zusammenzubrechen. Aber jeder von ihnen hatte Augen, die urteilten, die Geheimnisse, Macht und Geschichte enthielten.

Nur zwei Wächter waren anwesend. Der große, stattliche Elf warf sein goldenes Haar über eine mit Leder bedeckte Schulter. Der stark tätowierte Krähenwandler neben ihm zuckte zusammen und schaute finster drein, als die blonde Locke seinen Arm streifte. Seine glitzernden, schwarz gefiederten Flügel strafften sich. Der finstere Blick blieb auf seinem Gesicht, als er sich zu Peaches wandte.

Drei Magier in blauen Roben standen neben den Wächtern. Eine Pixie mit prismatischen Libellenflügeln, perlmuttartiger, brauner Haut und regenbogenfarbenem Haar stand dort mit vor sich ineinander verschränkten Händen und beobachtete Peaches geduldig. Neben ihr bürstete sich eine Art Zauberer die Zweige aus seinem langen weißen Bart. Sie fielen in die wartenden Hände eines stämmigen weiblichen Satyrs neben ihm, als hätte sie gewusst, dass sie fallen würden.

Und dann war da noch die Prime, die als einzige im Raum völlig ruhig war. Sie trug ein blaues, römisch anmutendes Kleid, das bis zu den Spitzen ihrer nackten braunen Zehen reichte. Weiße Locken umspielten ihr Gesicht. Weiße Wimpern umrahmten die großen braunen Augen. Glänzende, weiße Flügel fielen über ihren Rücken wie der edle Mantel einer Königin. Die Prime hatte nur Augen für Peaches und Violet.

Die einzige andere Fae, der Peaches begegnet war und die diese Aura der Macht um sich herum hatte, war Königin Maebh selbst gewesen.

Ein engelhafter Schatten mit Fledermausflügeln kam plötzlich vom Nachthimmel herab. Vampir. Er landete hart, stolperte und richtete sich dann auf. Ohne jemandem in die Augen zu sehen, strich er sich die dunklen Locken aus dem Gesicht. Er kam ihr bekannt vor. Woher kannte sie ihn? Kurzes, rasiertes Haar an den Seiten, längeres Haar am Oberkopf. Warme, olivfarbene Haut. Ein Dreitagebart, der ihm ein sündiges Aussehen verlieh. Sein muskulöser Körperbau war athletischer als der Bodybuilder-Bau von Haze. Er war für Ausdauer gemacht, während der von Haze zum Zerbersten gedacht war.

Die dichten schwarzen Wimpern des Vampirs hoben sich schließlich. Er starrte nicht Peaches an, sondern Violet. Unter seinen Augen bildeten sich dunkle Ringe, die Peaches daran erinnerten, wie krank Indi gestern Abend ausgesehen hatte. Und dann erinnerte sich Peaches. Er war der andere Vampir, der von Maebh verletzt worden war. Violet musste ihn mit ihrem Blut zwangsnähren, damit er von der Strahlenvergiftung geheilt wurde.

Er war wegen Violet am Leben, doch er starrte sie an, als ob er sie hasste und gleichzeitig begehrte. Er sehnt sich nach quellengesegnetem Blut. Und davon gab es nicht allzu viel. Sie waren alle verpaart. Peaches glaubte nicht, dass Teilen im Wortschatz von Haze oder Indigo vorkam. Mitleid mit Shade durchfuhr Peaches, aber als er seinen harten Blick in ihre Richtung gleiten ließ, verschwand es.

Es war seine Entscheidung, sich mit etwas aufzuhalten, das er nicht ändern konnte. Das hatte sie oft genug in ihrem Leben zugelassen.

»Jetzt, wo wir alle hier sind«, verkündete die Prime. »Lasst uns mit dieser Ratssitzung beginnen.«

Alle drehten sich erwartungsvoll zu Peaches um und die Prime fuhr fort. »Peaches, willkommen im Orden. Wie bei den anderen deiner Art, die ihren Weg hierher gefunden und sich mit einem Wächter gepaart haben, haben wir keine Forderungen gestellt –«

Violet gab einen ungläubigen Laut von sich, und die Prime warf ihr einen stechenden Blick zu.

»Aber wir glauben, wenn du dich unserer Sache verschreibst, die Integrität der Quelle aufrechtzuerhalten und das langfristige Überleben von Elphyne zu sichern, wirst auch du hier gut hinpassen.«

Mit anderen Worten: Schließ dich an oder sei auf dich allein gestellt. Peaches seufzte. Violet drückte Peaches’ Hand beruhigend, und sie erinnerte sich an das, was Violet vor wenigen Augenblicken gesagt hatte.

Wir sind am richtigen Ort. Ich habe auch eine Weile gebraucht, um das zu erkennen, aber ich werde jetzt anfangen, die Dinge in Ordnung zu bringen.

Peaches berührte ihre Lippen. »Ich bin am richtigen Ort. Und ich will Haze finden.«

Die Prime starrte sie an, nickte dann und deutete mit einer Geste im Raum auf die einzelnen Ratsmitglieder, während sie deren Namen nannte. »Dawn ist unsere Seherin.« Die Frau mit Hörnern wie ein Steinbock verbeugte sich. »Barrow ist unser Alchemist.« Der Zauberer räusperte sich. »Colt beaufsichtigt die Magier.« Pixieflügel flatterten. »Alle sind Präzeptoren an der Akademie. Ich bin sicher, du wirst ihnen begegnen, wenn du lernst, deine Gabe zu kontrollieren. Barrow hat sogar einen Stein, der dir hilft, deine Kraft zu bündeln, bis du lernst, sie richtig zu nutzen.«

Dawn stieß Barrow mit dem Ellbogen an, der aufschreckte, als hätte er geschlafen. Dann kramte er in der Tasche seines Gewandes und holte einen glatten Manastein heraus. Er schenkte Peaches ein knappes Lächeln, während er ihn ihr zeigte, und steckte den Stein dann wieder zurück.

Sie vermutete, sie würde ihn später bekommen. Wenn sie ihn wollte.

»Und die Wächter«, fuhr die Prime fort, »hast du vielleicht schon kennengelernt. D’arn Leaf ist der Anführer des Kaders der Zwölf.« Der sonnengebräunte Elf nickte. Peaches kam nicht umhin zu denken, dass er eine Surferhose und keinen Kampfausrüstung tragen sollte. Aber der Blick in seinen Augen war alles andere als lässig. Sie stellte sich vor, dass er ein strenges Regiment führte. »Dann bleiben nur noch D’arn Cloud und D’arn Shade, die ebenfalls zu den Zwölf gehören.«

Peaches lächelte und winkte.

Keiner winkte zurück.

»Es waren ein paar lange Nächte«, sagte die Prime. »Wir müssen bitte genau wissen, was du am Winterhof gesehen hast, das gegen die Gesetze der Quelle verstößt.«

»Was ist mit Haze?«

Die Prime lächelte geduldig. »Alles zu seiner Zeit.«

Als alle Augen auf sie gerichtet waren, fing Peaches an, alles zu erzählen, was sie wusste. Vom Beginn ihrer Zeit dort bis zum Auftauchen von Haze und danach.

»Aber du hast die Experimente nicht gesehen«, sagte Cloud.

»Nein ... ich war nie in dem Raum.«

»Aber ich war es«, sagte Violet. »Genau wie Indi und Shade. Warum ist es wichtig, dass Peaches es auch gesehen hat? Wir haben genug Beweise für ein Fehlverhalten.«

»Maebh hat auch Menschen getötet«, sagte Peaches. »Direkt vor meiner Nase. Sie hat Haze verletzt. Sie haben ihn zusammengeschlagen und ihn in einem Käfig aufgehängt, dann haben sie uns in eine Art Gefängnis gesteckt, wo wir den ganzen Tag an diesen verdammten Steinen herumhacken mussten.« Mit jedem Wort, das sie sagte, strafften sich ihre Schultern. »Es gab eine Eisentür zu diesem Gefängnis. Sie haben Haze Metallfesseln durch die Beine geschlagen. Wie soll uns das alles helfen, ihn zu finden? Ist er immer noch eingeschlossen? Was –«

Die Prime hob beschwichtigend die Hand, um Peaches zu beruhigen. »Wir versuchen nur, eine Grundlage für Maßnahmen zu schaffen. Da Maebh ihre Armee mobilisiert, wird es nicht einfach sein, hinein nach Aconitum City zu gelangen, geschweige denn in den Palast.«

»Wollen Sie mir sagen, dass noch niemand Haze gefunden hat?« Sie staunte mit offenem Mund und schaute sich zu den Wächtern um. Blicke wurden hart. Kiefer spannten sich an.

»Bilde dir nicht ein, dass du wüsstest, was wir tun«, sagte die Prime knapp.

Empörung breitete sich im Raum aus, und sie richtete sich vor allem gegen Peaches. Hitze stieg in ihre Wangen, aber die Zeit, in der sie ihre Worte zurückhielt, war vorbei. Sie würde sich nie verzeihen, wenn sie nicht alles tun würde, um Haze zu retten.

»Wir haben einen Ablauf«, fuhr die Prime fort. »Und dem müssen wir folgen, sonst verlieren wir unser Ansehen in der Gemeinschaft. Der einzige Grund, warum sich Fae uns anschließen, ist, weil sie tief im Inneren daran glauben, dass es richtig ist, was wir tun. Sie glauben daran, dass die Quelle der Schlüssel zu einem langen und blühenden Leben ist. Stimmst du dem nicht zu?«

Peaches konnte es nicht. Sie hatte das Gefühl zu ertrinken. Sie sah ihre Freundin an. Violet erwiderte ihren Blick mit traurigen Augen, doch stand aus Solidarität neben ihr.

»Wenn wir dieses Ansehen verlieren«, fuhr die Prime fort. »Dann verlieren wir die Fähigkeit, das Reich zu überwachen, ohne der Krone zu unterstehen. Also, was kannst du uns noch sagen? Hattest du mit dem Schmuggel zu tun? Was war deine Aufgabe im Palast?«

Peaches griff nach ihrem Kleid, ihre Fingerknöchel wurden weiß. Ihre Atmung wurde schneller. Sie fühlte sich angegriffen.

»Ich muss zugeben«, sagte Violet gedehnt und trat vor. »Wenn ich gewusst hätte, dass das ein Verhör wird, hätte ich Indi gebeten, uns zu unterstützen.«

»Er gehört nicht zum Rat«, sagte Leaf mit einem Seufzer, als wäre es kindisch von ihr, das zu erwähnen.

»Das wird ihm egal sein«, schoss Violet zurück.

»Genug.« Die Prime richtet den Blick auf ihre Ratsmitglieder. »Wir wissen, was als Nächstes kommt. Wir müssen Maebh die Möglichkeit geben, sich zu diesen Anschuldigungen zu äußern. Wir müssen einen offiziellen Grund erhalten, warum sie uns angreift, anstatt uns in ihren Palast zu lassen. Wenn wir noch mehr Blutvergießen verhindern, und trotzdem noch die Gesetze der Quelle aufrecht erhalten können, dann müssen wir das tun.«

»Also tun wir überhaupt nichts?« Peaches’ Stimme war auf dem Siedepunkt. »Wir sitzen einfach rum und drehen Däumchen, während Haze unter Steinen gefangen sein könnte, oder schlimmer noch, von dem Miststück einer Königin bei lebendigem Leib gehäutet werden könnte? Sie hat vor unseren Augen getötet und gemordet. Sie hat einen von euch gefoltert. Sie hat verbotene Materialien benutzt, als wäre es ihr scheißegal, was richtig ist oder was mit dem Wohlergehen der Erde passiert. Alles was sie will ist Macht. Was braucht ihr denn mehr?«

»Sie ist Macht. Sie ist die Hohe Königin der Unseelie«, sagte die Prime knapp. »Auch wenn uns nichts lieber wäre, als sie loszuwerden, können wir nichts tun, ohne einen Krieg damit anzuzetteln. Tausende von Fae würden sterben. Wir haben erst vor Kurzem nur knapp einen Krieg zwischen den Seelie und Unseelie verhindern können, der von den Menschen in Crystal City geschürt wurde. Sie wollen, dass wir uns gegenseitig bekämpfen, damit sie währenddessen die Kontrolle über Elphyne erlangen können. Ich werde ihnen diese Genugtuung nicht gönnen. Wir müssen besser sein.

»Alles, was wir haben, sind Augenzeugenberichte. Das reicht zwar, um anzunehmen, dass sie etwas Unrechtes tut, aber es ist nicht genug, um die Unseelie zu besänftigen, wenn wir sie zur Abdankung zwingen oder sie hinrichten. Das wird Konsequenzen haben.«

»Aber das haben wir auch mit Mithras gemacht«, betonte Colt, während ihre Libellenflügel vibrierten.

»Nein«, antwortete die Prime. »Jasper hat Mithras getötet und die Krone mit dem Recht des Blutes genommen . Das Seelie-Volk muss sich erst noch mit seiner Herrschaft anfreunden. Die einzige Rolle, die wir dabei gespielt haben, bestand darin, Druck auszuüben, indem wir den Sommerhof überfallen haben. Und das haben wir nur getan, um Jasper zu befreien – der zu diesem Zeitpunkt noch einer von uns war. Der Orden darf nicht den Eindruck erwecken, dass er jemanden bevorzugt. Das führt zu einer autoritären Herrschaft, und wenn Leute glauben, dass wir das gutheißen, dann ist es nicht abwegig, dass sie uns komplett auslöschen und ihren eigenen Diktator an die Macht bringen. Wir alle wissen, dass es derzeit mindestens zwei Bewerber für diese Rolle gibt. Keiner von ihnen ist ideal.«

Violet gab einen verächtlichen Laut von sich und murmelte etwas von Bürokratie, die sich nie änderte.

Das Klingeln in Peaches’ Ohren wollte nicht aufhören.

»Haze könnte eingeklemmt sein«, flüsterte sie mit klopfendem Herzen.

Shade ließ seine honigfarbenen Augen in ihre Richtung gleiten. Es war der erste Anflug von Mitgefühl, den sie bei dem Mann gesehen hatte. »Haze kann sich in eine Fledermaus verwandeln«, sagte er. »Er kann aus engen Räumen herauskriechen.«

»Aber er ist noch immer dort.« Sie hob ihren markierten Arm hoch. »Ich kann ihn fühlen. Er ist dort irgendwo. Wenn es ihm gut gehen würde, wäre er hier. Bei mir.«

Ihr Worte hallten durch den Raum. Die einzige Person, die es kümmerte, war Violet. Sie legte Peaches tröstend den Arm um die Schultern und drückte sie fest an sich.

»Er ist ein Wächter«, sagte die Prime. »Und einer der Zwölf. Er wusste, was der Job mit sich bringt, als er sich unseren Reihen angeschlossen hat.« Sie schürzte die Lippen. »Und er ist nicht tot, das hast du selbst gesagt.«

Kalte Wut brannte in Peaches’ Magengrube, und der Boden und die Wände des Tempels begannen zu vibrieren. Jeder geflügelte Fae flatterte mit den Flügeln und schwebte knapp über dem Boden, während alle anderen in die Hocke gingen, um das Gleichgewicht zu behalten. Ihre Gabe war abhängig von ihren starken Emotionen. Erst als Violet leise in ihr Ohr gurrte, merkte Peaches, dass das Beben des Bodens von ihr ausging.

»Beruhig dich, Mensch«, spuckte der Krähenwandler, seine blauen Augen waren wie brennende Saphire. »Beruhig dich, bevor du alles hier zum Einsturz bringst.«

Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ich hab genug davon, dass man mich wie ein Nichts behandelt. Ich bin nicht nichts.«

»Das habe ich nie behauptet«, schoss er zurück.

Peaches richtet ihre von Tränen verschleierten Augen auf die Landschaft draußen, und zwang sich, die Orientierungspunkte zu zählen. Die Kaserne. Die Bäume. Die Springbrunnen – davon gab es viele. Schließlich beruhigten sich ihre Nerven und das Grollen hörte auf. Die Prime warf den Magiern einen gezielten Blick zu. »Barrow, gib Peaches jetzt den Fokusstein. Colt, du wirst sie sofort unter deine Leitung nehmen. Dawn, gibt es noch etwas, dass du hinzufügen willst, bevor wir dieses Treffen beenden?«

Während Barrow Peaches den Stein gab, sah Dawn mit weißen Augen zu. Peaches versuchte, unter der Aufmerksamkeit nicht zurückzuschrecken, und die starke Mohnblume zu sein, für die Haze sie hielt. Sie konzentrierte sich auf den glatten Stein in ihrer Hand. Keine Inschriften. Ein normaler Flusskieselstein. Seltsam beruhigend. Dawns Augenbrauen hoben sich etwas, als ob sie etwas über Peaches gesehen hätte. Einen Augenblick lief Peaches die Angst über den Rücken. Sie hatte den Drang, sich aus dem Staub zu machen, aber Dawn drehte sich zurück zu ihrer Anführerin und sagte: »Im Moment nicht.«

Peaches hob ihr Kinn und straffte ihre Schultern. »Also soll ich meinen Gefährten einfach vergessen und was, lernen?«

Der Blick, den ihr die Prime zuwarf, hätte den Raum dem Erdboden gleichmachen können, genauso wie jedes Erdbeben. Peaches blieb ruhig und starrte zurück.

Vielleicht war es dieser kleine Akt des Trotzes, der die Prime dazu veranlasste, die nächsten grausamen Worte zu sprechen. »Dein Mangel an Kontrolle ist der Grund, warum dein Gefährte überhaupt erst eingesperrt wurde. Im Gegensatz zu anderen Fae habt ihr quellengesegneten Menschen einen nie endenden Vorrat an Mana. Im Gegensatz zu uns verliert ihr keine Macht, wenn ihr es weiter nutzt. Du könntest Berge niederreißen, wenn du dazu gewillt wärst. Wenn du keinen Weg findest, dich zu beherrschen, dann nützt du niemandem, und am wenigsten dir selbst oder D’arn Haze. Befolge unseren Rat. Lerne, dich zu kontrollieren. Oder wenn du deinen Gefährten das nächste Mal siehst, wird er es vielleicht nicht überleben.«


Kapitel
Zweiunddreißig



»Seht, was ist im Raum«, zischte ein Kobold in die Dunkelheit.

»Wir glauben’s kaum«, sagte ein anderer.

»Ein neuer Clown.«

»Um zu hau’n.«

»Finster schau’n. Hihi.«

Haze tauchte aus der Bewusstlosigkeit auf. Sein Rücken schlitterte über den Boden, als er an den Knöcheln weggezogen wurde. Sand in seiner Nase. Unter seinen Fingernägeln. In seinem Mund.

»Er gehört uns zum Spielen.«

»Zum Behalten.«

»Zum Weinen zu bringen.«

Kichern und Glucksen umgaben ihn, wirbelten und wirbelten. Sie warfen ihn in ein tiefes Loch. Er landete mit einem harten Aufprall und kam knirschend auf alten Knochen und Leichen zu liegen. Benommen rollte sich Haze auf die Seite und erbrach Peaches’ Blut.

»Er hat unsere Brüder getötet«, flüsterte eine hasserfüllte Stimme von oben.

»Gehört uns zum Spielen.«

»Zum Behalten.«

»Zum Weinen zu bringen.«

Millionen von Schlägen landeten auf seinem Körper, Hieb um Hieb. Es waren Gesteinsbrocken. Steine. Dieselben gefleckten Steine, die er in der Tunnelwand mit Peaches’ Artgenossen gesehen hatte. Er schützte seinen Kopf und rollte sich zusammen. Er versuchte, sein Mana heraufzubeschwören, aber es wollte nicht auf seine Rufe reagieren. Vielleicht hatte er zu viel für die Verwandlung genutzt, um aus dem eingestürzten Tunnel herauszukriechen. Nicht viel drang durch seine Gedanken, außer, dass er seinen Kopf schützen sollte. Hier gab es nichts außer dem Gestank von verwesendem Fleisch und Exkrementen.

»Ich werde euch verdammt noch mal an die Quellenwürmer verfüttern«, knurrte Haze und warf mit allem, was er greifen konnte, nach ihnen. Die Steine und Knochengeschosse schafften es kaum bis nach oben zur Grubenkante, bevor sie wieder herunterfielen.

Ein Gackern und ein Keuchen, als ob ein Kobold eine tolle Idee gehabt hätte. »Ein Geschenk!«

»Es anzubieten.«

»Es zu verfüttern.«

»Jaaaa. Unser Gott wird sich freuen.«

Als die letzten Stimmen verklungen waren, schloss Haze seine Augenlider und stellte sich die schönen Augen seiner Gefährtin vor. Ein blaues Leuchten sickerte hinter seine Augenlider. Die quellengesegnete Paarungsmarkierung flackerte und tauchte das schmutzige, mit Leichen übersäte Loch in Licht.

Er musste wieder im unterirdischen Labyrinth sein. Verdammt. Aber wenigstens war er am Leben. Peaches war am Leben. Er hatte es geschafft, als Fledermaus aus dem Schutt zu kriechen, doch dann musste er sich sofort in seine Fae-Form zurückverwandeln. Vor Erschöpfung war er ohnmächtig geworden. In dem Moment mussten ihn die Kobolde gefunden haben.

Er war gerade dabei, Übertragungsrunen in seine Hand zu ritzen, um Justice zu ihm zu holen, aber ein kaltes Schnaufen traf auf seine Handfläche. Er schrak auf. Etwas Nasses drückte sich gegen sie, und dann stieß etwas Hartes gegen seinen Körper. Haze blickte hinunter.

»Tinger?«
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»Was machst du da?«, fragte Violet.

Peaches zuckte zusammen und ihre Finger hielten den Manastein fest, den sie gerade in die Tasche, die um ihre Schulter hing, gesteckt hatte.

»Erwischt«, antwortete Peaches leise. Sie öffnete eine weitere Schublade von Präzeptor Barrows Schreibtisch, in der Hoffnung, dass er dort die besonderen Steine aufbewahrte.

Es war spätabends am dritten Tag nach der Ratssitzung. Sie waren in einem der Klassenzimmer der Akademie. Das Licht war gedämpft und die Studenten und Präzeptoren waren für heute schon weg. Die Abendkurse sollten gleich beginnen, doch Peaches hatte sich zurück hineingeschlichen, um ein paar Steine und ein Glas voll Manabienen zu stehlen.

In den letzten drei Tagen hatte Peaches alles getan, was man ihr aufgetragen hatte. Sie hatte sich testen lassen. Sie kannte ihre elementaren Affinitäten. Sie hatte begonnen, die Theorie hinter ihrer Gabe zu lernen. Sie hatte gelernt, einzelne Sandkörner zu bewegen, doch das schaffte sie auch, wenn sie ihren Mund öffnete und pustete. Sie war also nicht gerade begeistert.

Es gab noch zwei weitere Vorfälle, bei denen sie den Boden zum Beben gebracht hatte, und deshalb trug sie jetzt Barrows Beruhigungsstein in der Tasche.

Doch sie war ungeduldig.

Es gab kein Wort zu Haze. Der Orden war in heller Aufruhr wegen der wachsenden Fehde zwischen dem Orden und dem Reich der Unseelie. Die Prime war bereits von einem Treffen mit der Königin wieder zurück, und während Maebh nie bestritt, dass Haze dort gewesen war, bestritt sie, zu wissen, wo Haze jetzt war. Es könnte durchaus wahr sein. Doch Maebh weigerte sich auch, die Verbrechen des Missbrauchs verbotener Metalle anzuerkennen und ignorierte die Anschuldigungen über Experimente, die Mana verderben, und behauptete stattdessen, der Orden sei auf einem Machttrip, und zwar seit dem Versuch, Mithras zu stürzen.

Maebh warf dem Orden öffentlich vor, er versuche, den rechtmäßigen Anführern die Kontrolle über Elphyne zu entreißen. Sie sagte, die Prime bevorzuge die Seelie. Und dann drohte sie mit Krieg, sollte der Orden erneut versuchen, einen Fuß nach Aconitum City zu setzen.

Hier war Peaches nun, steckte sich Manasteine in ihre Tasche und überlegte sich fieberhaft einen Plan, um sich selbst auf die Suche nach Haze zu machen.

»Du solltest mich nach dem Unterricht im Speisesaal treffen«, sagte Violet und runzelte die Stirn.

Auch Violet hatte die Anweisung erhalten, ihre Zeit an der Akademie abzusitzen. Doch während Peaches sich schwer tat, einfache Ansätze für die praktische Anwendung von Mana zu verstehen, war Violet überragend. Sie war bereits auf einem anderen Niveau, in einer anderen Klasse, und unterrichtete praktisch die Lehrer.

Das Einzige, was Violet nicht konnte, war Peaches zu erklären, wie sie ihr Mana kontrollieren konnte. Offensichtlich war der Zugriff auf die eigene innere Quelle oft instinktiv. Die meisten Fae wurden damit geboren, aber einige, die diese Gabe erst viel später im Erwachsenenalter erhalten hatten, konnten es nicht. Clarke war die einzige Person, die Peaches kennengelernt hatte, die auch Schwierigkeiten damit hatte, sich mit ihr zu verbinden. Als Peaches sie nach einem Rat drängte, wurde Clarke knallrot, murmelte etwas von Bibliotheken und dass Haze sie unterrichten müsse, und redet sich dann raus damit, dass ihre Tochter ein Bad bräuchte.

Um ehrlich zu sein, war Violet die beste Freundin, die sich ein Mädchen wünschen konnte. Sie war kaum von Peaches’ Seite gewichen. Sie aß mit ihr, ging mit ihr zum Unterricht, stellte ihr Leute vor und hielt die griesgrämigeren Wächter von ihr fern. Die Krähenwandler waren ein wenig beängstigend und unberechenbar. Shade wanderte nachts durchs Haus, grübelte, lud mehrere Sexualpartner ein und sorgte lautstark für deren Vergnügen.

Es war ein Streitpunkt zwischen Shade und Rush, Clarkes Gefährten, weil sie ein Kind im Haus hatten. Shade hatte nur geantwortet, dass er zuerst da gewesen war.

»Solltest du nicht bei Indigo sein oder so?«, fragte Peaches und versuchte damit, das Thema zu wechseln. »Ich erinnere mich, dass er vorhin etwas von einem Trainingskampf mit dir gesagt hat.«

Violet verschränkte die Arme. Das Gewicht ihres Blickes lastete schwer auf Peaches’ Schultern. Ihre Freundin wollte doch nur auf sie aufpassen. Peaches verstand das. Doch sie konnte nicht länger einfach nur herumsitzen und versuchen, sich ihrer Gabe zu besinnen, über die sie vielleicht nie die Kontrolle erlangen würde. Haze würde nicht still sitzen, wenn sie da draußen wäre, und sie würde es auch nicht.

Peaches seufzte und begegnete dem nur allzu wissenden Blick ihrer Freundin. »Ich werde ihn suchen.«

»Okay. Und wie lautet der Plan?«

Peaches hob eine Braue. »Du wirst mich nicht aufhalten?«

»Ich habe dir vom ersten Tag an gesagt, ich werde dir helfen.«

»Aber ... das war bevor die Prime etwas anderes gesagt hat.«

»Sch.« Violet blickte finster zur Tür. »Du weißt nie, wer gerade zuhört. Ihren Namen zu sagen, ist wie Bloody Mary zu sagen.«

Peaches hob eine Braue. »Sie taucht hinter dir auf und hackt dich zu Tode?«

Violet verdrehte die Augen. »Du weißt, was ich meine. Du willst sie nicht in deiner Nähe haben. Vertrau mir.«

Peaches ging zum Fenster und blickte in den Hof hinunter. Magier lagen um ein stufenförmiges Wasserspiel herum und unterhielten sich . Es erinnerte Peaches so stark an ihre Studienzeit, dass ihr ein Schmerz zwischen die Rippen schoss. Wenn Haze nicht vermisst werden würde, wenn sie nicht sein Kind erwarten würde, hätte ihr dieser Ort vielleicht sogar gefallen. Sie hätte es vielleicht sogar genossen, sich in die Theorie über die Herstellung von Manasteinen und der Alchemie zu vertiefen. Sie berührte ihren Bauch. Es gab zu viele Dinge, die ihr im Moment Sorgen bereiteten.

»Hast du einen Plan, Peaches?«, fragte Violet erneut. »Weil jetzt einfach so in den wehrhaften Palast einzudringen, ist selbst mit meinen Sluagh-vernichtenden Fähigkeiten verrückt. Nicht unmöglich. Aber ein bisschen wahnsinnig.«

Peaches konzentrierte sich auf zwei Magier, die sich unter dem aufgehenden Mond an den Händen hielten und sich anlächelten. »Ich wollte mich hineinportieren und dann meinem Band folgen, um Haze zu finden.«

»Du weißt schon, dass das kein guter Plan ist. Du kannst nicht kämpfen. Du kannst deine Gabe nicht einsetzen.«

»Willst du mir helfen oder mich beleidigen?«

Violet atmete aus und zog an ihrem langen, braunen, geflochtenen Zopf, bevor sie ihn über ihre Schulter warf. »Wenn wir Zeit hätten, könnte ich dir beibringen zu kämpfen.«

Ein trauriges Lächeln huschte über Peaches’ Lippen. »Du weißt, ich bin keine Kämpferin. Nicht wie du und Silver.«

»Dann muss ich es Indi sagen. Wir brauchen ein paar der Wächter, die mitmachen.«

»Sie alle hatten bei der Ratssitzung genug Gelegenheiten, ihre Meinungen mitzuteilen. Sie haben nur gesagt, dass Haze auf sich selbst aufpassen könne. Dass er gewusst hat, worauf er sich einlässt, als er hier angeheuert hat.«

Violet schnaubte. »Das sagen sie nur, wenn die Prime dabei ist. Wenn ich eines über diesen Ort hier weiß, dann ist es, dass sie nicht immer tun, was man ihnen sagt. Sie arbeiten wahrscheinlich gerade an einem Plan.« Sie runzelte die Stirn und richtete ihren Blick nach innen. »Um ehrlich zu sein, Indi und Shade haben in letzter Zeit ein wenig geheimnisvoll getan.«

»Würden sie es dir sagen? Würden sie mich miteinbeziehen?« Denn Peaches konnte nicht länger abwarten. »Oder würden sie sagen, dass ich eine schwangere Frau bin und besser hinter Schloss und Riegel bleiben sollte?«

»Vielleicht, aber ...« Der mitleidige Blick in Violets Augen sagte alles. Niemand traute Peaches nur irgendetwas zu. Das bedeutete, sie musste es allein tun.

Sie konnte es nicht erklären, aber sie war sich sicher. Wie ein Stein. Solide. Standfest. Fähig. Peaches würde ihren Gefährten retten, mit oder ohne Hilfe.

»Du wirst trotzdem gehen, nicht wahr?«, sagte Violet.

Peaches nickte.

»Dann gehe ich auch.« Sie drückte Peaches’ Schulter. »Indi wird stinksauer sein, aber er wird es verstehen. Wir brauchen nur einen Plan.«

Peaches kramte in ihrer Umhängetasche und holte eine Handvoll Steine heraus. »Ich habe eine paar Portalsteine gemacht. Und in der Werkstatt eines alten Freundes gibt es ein paar besondere Steine, die in einem Kampf von Nutzen sein könnten.« Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich hatte sogar ein paar Unseelie-Steine in meinem Zimmer, die ich in Portalsteine umwandeln kann, falls wir sie brauchen.«

»Wird uns dein Freund helfen?«

Peaches’ Gedanken wanderten zu Balos. Er gehörte nicht in diesen Palast. Er war genauso ein Gefangener, wie sie es war. »Ja, ich denke, das wird er. Ich kann ihn vielleicht sogar überreden, mit uns mitzukommen. Ich hoffe es. Und er wäre eine wahre Fülle an Wissen gegen die Königin. Er wäre eine große Bereicherung für den Orden.«

»Gut. Gut – Oh scheiße. Was machen die da?« Violet schielte aus dem Fenster in den Hof.

Die Magier hatten angefangen, alle in eine Richtung zu drängen, und blickten auf den Boden, als ob sie eine Schlange gesehen hätten. Nein. Keine Schlange.

Ein flauschiges, geflügeltes Kaninchen mit Geweih hüpfte über das Gras beim Brunnen. Es sprang auf den ersten Simms und trank gierig aus dem Wasser. Magier zeigten auf ihn und flippten aus, riefen nach jemanden, der kommen und den Wolpertinger von dort wegbringen sollte, bevor er eine der Frauen mitnahm.

Peaches ließ ihre Tasche fallen und lief nach draußen.

»Halt, halt, halt!« schrie sie und sprang auf das arme Ding zu, das nur seinen Durst löschen wollte.

Ein Elf mit dunklem Bart zeigte auf das Tier und versteckte sich dabei hinter einer Frau mit zuckenden Rehohren. »Dieses Ding ist bösartig. Bring es weg«, rief er.

»Ja, du bist wirklich mutig, Keldrin«, sagte die rehäugige Frau und befreite sich aus Keldrins Griff. »Sie wollen Frauen, keine Männer. Ich denke, du bist sicher.«

»Er wird niemandem wehtun«, versprach Peaches.

Eine andere Magierin hatte bereits einen Feuerball in ihrer Hand. Sie sah zu Peaches. »Du hast ja keine Ahnung, Mensch. Dieses Ding ist tödlich.«

Peaches umarmte das Tier, gerade als Violet zu ihr kam und den Magiern einen erstklassig finsteren Blick zuwarf, bevor sie sie wegscheuchte. »Geht weiter, es gibt nichts zu sehen hier.«

»Tinger?« Peaches’ Herz sprang ihr bis zum Hals, als sie die Kreatur in ihren Händen betrachtete. Klein, flauschig, ein bisschen verlottert. Sein Geweih war abgesplittert. Ein Zacken auf der linke Seite fehlte vollständig, genau wie bei Tinger. Peaches zog das Fell auseinander und untersuche die Haut, bis sie fand, was sie suchte – Bisswunden. »Du bist es!«

Sie drückte ihn fest an ihre Brust wie einen Lieblingsteddybär.

Die Magier warfen ihr einen seltsamen Blick zu und wichen dann leise zurück, bevor sie davon eilten. Vermutlich, um es einem der zuständigen Präzeptoren zu sagen. Oder einem Wächter.

»Du kennst dieses Ding?«, sagte Violet mit Vorsicht in der Stimme.

»Tinger war mit mir im Palast.«

»Aber haben sie nicht ... ich meine ... hat er ... ich meine, das Baby ist von Haze, oder?«

Peaches starrte ihre Freundin an und versuchte zu verstehen, was zur Hölle sie wohl meinte. Dann machte es Klick und sie brach in Gelächter aus. Der arme Tinger hatte keine Ahnung, was gerade passierte, und zitterte in ihren Armen, aber Peaches konnte nicht aufhören.

»Nein«, sagte sie schließlich und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich habe nie gesehen, wie Tinger sich verwandelt. Er war immer nur so in meiner Gegenwart. Das Baby ist definitiv von Haze.«

Violets Augen wurden weit und sie atmete langsam und lang aus. »Puh. Ich meine, eine Sekunde lang dachte ich ... es ist schon Schlimmeres passiert. Ich meine, Ada und Jasper mussten einmal einen essen.«

»Sie haben was?«

Tinger zitterte.

»Vergiss es.« Violets Augen wurden weicher, und sie trat näher, um das verängstigte Tier zu betrachten. »Wie kannst du dir so sicher sein, dass er sich nicht verwandelt?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie und streichelte Tingers Fell. »Ich glaube, ihm wurde zu viel Mana entrissen. Ich weiß nicht, ob er sich überhaupt verwandeln kann.«

Der Donner von flatternden Flügeln warnte sie kurz vor der Ankunft der Vampire. Zuerst Indigo, der an Violets Seite eilte. Dann Shade, der es nicht so eilig hatte, irgendwohin zu kommen. Es schien, als hätte man ihn unfreiwillig aus dem Bett gezerrt. Sein normalerweise gestyltes Haar war zerzaust. Seine Tunika war am Kragen offen, die Schnürung ungleichmäßig. Peaches war sich nicht sicher, ob er sich in den letzten Tage rasiert hatte. Er warf Violet einen leeren Blick zu und hob dann seine Augenbrauen Richtung Peaches und Tinger.

Indigos lederne Kampfuniform knarzte, als er seine Gefährtin untersuchte. »Bist du okay?«

»Ja, mir geht’s gut, du Tölpel.«

»Ich habe gehört, dass ein Wolpertinger auf dem Campus ist.«

Violet verdrehte die Augen.

»Man kann nicht vorsichtig genug sein.« Indigo beäugte das winzigkleine Fellknäuel misstrauisch.

»Niemand rührt ihn an«, beharrte Peaches. »Er kommt mit mir nach Hause.«

»Du solltest nicht zulassen, dass sich dieses Ding auf dich prägt, selbst wenn du gepaart bist«, erwähnte Shade. »Besonders, da Haze nicht hier ist.«

Zu spät dafür. Tinger gehörte ihr, und sie würde ihn nicht im Stich lassen, egal was die anderen dachten. Peaches beruhigte ihre Atmung und streichelte Tinger, bis sie beide aufhörten zu zittern.

»Was glaubt ihr, warum er hier ist?«, fragte Violet und streichelte Tinger zaghaft, trotz Indigos finsterem Blick.

»Er muss mich hier aufgespürt haben. Ich habe Aconitum City so plötzlich verlassen. Nach allem, was er durchgemacht hat, bin ich überrascht, dass er es hierher geschafft hat.«

»Was meinst du mit, nach allem, was er durchgemacht hat?« fragte Violet.

»Ihm wurde Quecksilber injiziert. Die Königin hat ihm unwiderruflich Mana entrissen. Balos und ich haben versucht, ihm welches zurückzugeben, aber ich glaube, er wird nie wieder derselbe sein.«

Indigo und Shade erstarrten. Eine schlängelnde Schattenschlange wand sich um Indigos Hals, ihre Zunge züngelte vor Aufregung. Shade trat einen Schritt näher. Peaches trat zurück. Tinger fletschte seine Fangzähne.

»Ich will es mir nur ansehen«, sagte Shade und hielt seine Handflächen nach oben. »Ich werde dir nicht wehtun.«

»Ich mache es.« Peaches teilte Tingers Fell und zeigte auf eine der Narben.

Indi und Shade warfen sich gegenseitig einen wissenden Blick zu und grunzten dann zustimmend, als hätten sie beide dieselbe stumme Idee.

»Und das?« Indi deutete auf eine Kratzer am Geweih.

Peaches kniff die Augen zusammen, runzelte die Stirn und versuchte sie zu lesen. »Das hab ich noch nicht gesehen. Das sind elfische Glyphen.«

»Das bedeutet Labyrinth«, sagte Shade.

Der Boden unter Peaches’ Füßen schwankte. Ihr Herz hörte auf zu schlagen. Sie hielt Tinger hoch und blickte in seine Augen. Hoffnung flammte auf. Hatte Haze diese Inschriften dort eingekratzt? Waren sie sich irgendwie über den Weg gelaufen? Die Nase des Tieres zuckte.

»Wir sollten das Leaf zeigen«, sagte Indi. »Es ist ein Beweismittel gegen die Königin.«

»Es hat einen Namen«, sagte Peaches und händigte ihn aus. »Sein Name ist Tinger. Bitte passt auf ihn auf.«

Indi und Shade zogen ihre Augenbrauen hoch, aber Violet stieß ihrem Gefährten den Ellbogen in die Seite, woraufhin er einwilligte. »Ich verspreche dir, wir passen auf ihn auf.«

Als die zwei Vampire mit Tinger davonflogen, wandte sich Peaches zu Violet. »Ich glaube, das war eine Botschaft von Haze.«

»Du denkst, er ist im Labyrinth?«

»Ja. Und ich weiß, wie wir dort hinkommen.« Sie ging wieder zurück in die Akademie und blickte über ihre Schulter zu Violet. »Kommst du?«

Violet schaute, wo ihr Gefährte hingeflogen war, und schien zu überlegen, ob sie das Gegenteil machen sollte, aber sie nickte. »Ich komme.«


Kapitel
Vierunddreißig



Peaches traf Violet kurz nach Sonnenaufgang unter der Trauerweide in den heiligen Gärten hinter dem Tempel. Bäume umgaben eine Lagune mit biolumineszierenden Wasserpflanzen. Morgenvögel zwitscherten und hüpften auf der Suche nach Würmern und Schnecken umher. Kalksteinpflaster und Stützmauern sowie ein Steinaltar und eine üppige Pflanzenwelt ließen Peaches vermuten, dass es sich hierbei um eine Art Ritualplatz handelte. Vielleicht sogar eine Kraftquelle. Auf der gegenüberliegenden Seite der Lagune erstreckte sich ein wilder, giftiger Wald. Violet hielt es für sicher, sich hier zu treffen.

Sie hatte den frühen Morgen gewählt, weil die meisten nachtaktiven Fae gerade zu Bett gingen und die Tagbewohner noch schliefen. Der perfekte Zeitpunkt, um zu verschwinden. Peaches hatte ihre Tasche mit Manasteinen gefüllt. Einige konnte sie als Waffe einsetzen, andere zur Verteidigung, und wieder andere, um sich in den Obsidianpalast hinein und wieder hinaus zu portieren.

Es gab zwei Möglichkeiten, ins Labyrinth zu kommen. Die erste Möglichkeit war, über den Treibsand hinunterzusinken, doch dann mussten sie sich um die Dryaden kümmern. Die zweite Möglichkeit war, dass Peaches einen Portalstein benutzte, um hineinzukommen. In ihrer alten Sammlung in ihrem Zimmer befanden sich ein paar lokale Steine. Sobald sie in ihrem Zimmer war, könnte sie einen davon mithilfe des gestohlenen Glases voll Manabienen in einen Portalstein verwandeln. Sie würde Balos aufsuchen, sollte etwas schiefgehen.

Wenn sie zu Haze gelangen würde, könnten sie ohne Zweifel gemeinsam fliehen.

Einfach.

Sie musste sich nur um ein paar Gauner und mörderische Kobolde kümmern, und durfte sich nicht von einer der Fae der Königin erwischen lassen. Aber deshalb nahm sie auch Violet mit. Violet hatte sich schon einmal unsichtbar gemacht. Sie konnte es wieder tun. Zusammen würden sie es schaffen. Mit Sicherheit.

Spannung kroch ihre Wirbelsäule hinauf, als die Sonne aufging. Violet war spät dran. Peaches blinzelte, als es über ihr raschelte. Ein dumpfer Schlag hinter ihr ließ sie herumwirbeln. Drei Gestalten traten aus dem Schatten neben dem Tempel hervor.

Violet, Indigo und ein Wächter, den sie noch nicht kannte. Er hatte langes, rostrotes Haar, das im Nacken zusammengebunden war, Elfenohren und ein paar Sommersprossen auf seiner gebräunten Nase. Sein Gesicht hatte etwas an sich, das sie innehalten ließ. Und dann wurde es ihr klar – er sah aus wie Luthian, nur war sein Körperbau nicht so weich wie der eines verwöhnten Prinzen. Er hatte sich jeden Muskel und jede Schwiele durch harte Knochenarbeit verdient. Und sein Blick war warm.

Peaches schluckte und umklammerte ihre Tasche. »Wer ist das?«

»Zwei Wächter sind besser als keiner«, sagte Indigo und blickte Peaches grimmig und missbilligend an.

Peaches funkelte Violet an. »Du hast gesagt, dass nur du hier sein würdest.«

»Wir haben keine Geheimnisse.« Indigo verschränkte die Arme.

»Mach dir keine Sorgen, Peaches«, sagte Violet und warf ihrem Partner einen Blick zu, der ihn aufforderte, sich zu beruhigen. »Sie werden niemandem etwas sagen. Ich verspreche es.«

»Ich bin Forrest«, grüßte der Elf.

»Du bist von der Königsfamilie des Herbsthofs.« Sie hob ihr Kinn.

Er hielt seine schwieligen Handflächen hoch und rieb sich beschämt den Nacken. »Äh ... das war ich. Bis meine Familie mich in den Zeremoniensee gestoßen hat, in der Erwartung, dass ich sterben würde. Violet hat mir von deiner Zeit dort erzählt. Für deine Misshandlung schulde ich dir etwas. Ich hoffe, du nimmst meine Hilfe als ausreichende Entschuldigung an.«

»Was?« Sie drehte die Riemen ihrer Tasche. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, sie konnte kaum glauben, was sie hörte. Dieser Elf, dieser Blutsverwandte der Fae, die Peaches jahrelang gequält hatten, wollte ihr helfen? Sie wusste nicht, was sie glauben sollte.

»Genauso wie ich.« Noch ein Rascheln im Gebüsch und ein weiterer Wächter trat aus dem Schatten der Bäume hervor – ein hochgewachsener, brünetter Elf mit einem langen, geflochtenen Zopf, der ihm über den Rücken fiel. Er überprüfte die Waffen, die an der Gürteltasche über seiner Lederuniform befestigt waren, und legte dann seine Hand auf das Schwert an seiner Hüfte. Er nickte Peaches respektvoll zu und stellte sich als D’arn Aeron vor.

Wie viele wollten noch kommen? Das Ganze würde böse enden. Sie konnte es spüren. »Das sind zu viele. Es soll eine geheime Mission sein. Die Prime wird wissen, dass so viele von euch fehlen.«

»Ja«, kam eine weitere männliche Stimme aus dem Schatten des vergifteten Waldes. »Das ist die Sache mit der Prime. Es ist uns scheißegal, was sie denkt.«

Die Stimme gehörte dem Krähenwandler im Rat, Cloud. Er kam in seiner Wächteruniform und sah darin aus wie ein aufsässiger Biker. Sie hatte schon fast erwartet, dass er ein Springmesser zücken und damit herumspielen würde. Zwei weitere Krähenwandler pirschten sich neben ihm heran. Der dunkle, rätselhafte Ash, der Peaches nach Hause geflogen hatte, und ein anderer mit einem verschmitzten Lächeln und einem blauen Schimmer in seinem dunklen Haar. Er stellte sich als River vor.

»Einer von uns wird vermisst«, sagte Indigo, der in die Sonne blinzelte, die ihm den Schweiß auf die Stirn trieb. »Wir werden nicht aufhören, bis wir ihn zurück haben.« Sein Blick landete wieder bei Peaches. »Wir brauchen nur ein paar von uns, aber diese Waradaschwänze haben uns belauscht und wollten helfen.« Indigo knurrte die Krähen an. »Sie lauschen gerne.«

»Zum Glück haben wir es getan«, sagte Cloud, sein finsterer Blick war mörderisch genug, um Herzen zum Stillstand zu bringen. »Ihr werdet es irgendwie vermasseln. Keiner ist besser als wir, wenn es darum geht, wo rein und raus zu kommen.«

»Das liegt daran, dass ihr alle Diebe seid«, hob Aeron hervor.

Cloud und River streckten dem Elf den Mittelfinger entgegen, der nicht einmal mit den Schultern zuckte, als wäre dieses Verhalten an der Tagesordnung.

Violet stellte sich neben Peaches und drückte ihren Arm. »Wir haben die ganze Nacht darüber geredet, und wir haben einen halben Plan. Wir nahmen an, du hättest noch eine Hälfte.«

»Okay«, sagte sie. »So in etwa. Ihr zuerst.«

»Du hattest recht. Wir können nicht alle da rein gehen. Nur Ash und ich können einen Tarnzauber sprechen. Indi kann sich in seinem Schatten verstecken, aber der wird nicht alle verdecken. Aber einige von uns können vor dem Palast warten und bei Bedarf ein Ablenkungsmanöver starten.«

»Woher sollen sie wissen, ob wir eine Ablenkung brauchen?«

»Sie haben ihre Wege«, antwortete Violet. »Und du? Ist der Plan immer noch, reinzukommen und mit Balos zu reden?«

»Ich dachte daran, den Treibsand in der Mitte des Labyrinths zu nutzen, um nach unten zu gelangen, aber die Dryaden schützen diesen Eingang. Und er geht nur in eine Richtung. Oder ich könnte versuchen, in mein Zimmer zu kommen, mir den glühenden Stein schnappen und ihn mit Mana versetzen, dann ist das der Schlüssel zum Aufenthaltsort der Kobolde. Niemand braucht zu wissen, dass wir dort waren. Versteht ihr, was ich damit meine, dass man unauffällig sein muss?«

»Ich sage, wir nehmen den Weg über den Treibsand«, sagte River und wackelte mit den Augenbrauen. »Ich habe Lust, ein paar Dryaden zu zerlegen.«

Die anderen Wächter dachten darüber nach.

»Das wäre weiter weg vom Palast«, stellte Cloud fest. »Und die Wahrscheinlichkeit, von den Wachen gesehen zu werden, ist geringer.«

Aeron schüttelte den Kopf. »Der Kampf gegen Dryaden wird zu laut sein, selbst mit einem Tarnzauber.«

»Vielleicht sollten wir Shade aufwecken«, schlug Violet Indigo vor. »Er hat die Fähigkeit, durch Schatten zu wandeln, nicht wahr?«

Indigos Augen wurden düster, und er schüttelte den Kopf. »Wir müssen es ohne ihn machen.«

Zwischen den beiden war etwas ungesagt geblieben.

»Gibt es noch andere Wächter, die Portale erschaffen können?«, fragte Peaches.

»Leaf, aber er hat einen Stock im Arsch«, sagte River und rollte mit den Augen.

Indigo nickte und sein Kiefer spannte sich an. »Er wird das nicht ohne die Zustimmung des Rates tun, und der ist zu sehr damit beschäftigt, herauszufinden, wie man eine jahrtausendealte Königin dafür bezahlen lassen kann, dass sie gegen die Gesetze der Quelle verstoßen hat, ohne dass es zu einem totalen Krieg kommt.« Er blickte zu Cloud. »Jasper?«

»Scheiß auf diesen pelzohrigen Idioten«, sagte Cloud. »Wir müssen lernen, diesen Scheiß ohne den Hohen König der Seelie zu machen, der uns den Arsch rettet. Nee –«, er ließ seinen Blick zu Peaches gleiten und nickte ihr knapp zu. »Wir schaffen das.«

Forrest hob seine Hand. »Ich stimme für den Palast.«

»Palast.« Aeron hob ebenfalls seine Hand.

»Dryaden.«, erwiderte River.

Aber er war der Einzige. Die anderen stimmten für den Palast.

»Das ist es also?«, fragte Peaches.

Violet nickte. »Lasst uns zum Palast zurückgehen.«


Kapitel
Fünfunddreißig



Haze wurde wieder geschleppt. Diesmal war er kopfüber und an eine von Kobolden getragene Stange gefesselt. Aber weil sie klein waren, war der Abstand zwischen der Stange und dem Boden geringer als seine Masse. Sein Rücken schrammte über die Erde, als sie sich bewegten, zerfetzte seine Haut dabei und hinterließ eine Blutspur. Wenigstens waren seine Flügel eingezogen. Er konnte weder seine Arme noch seine Beine bewegen, und er hatte keinen Zugriff auf sein Mana. Er hatte keins, auf das er hätte zugreifen können. In den Seilen, die um seinen Körper gebunden waren, befanden sich in regelmäßigen Abständen leuchtende, Mana auslaugende Steine. Zu Beginn der Reise waren die Steine matt gewesen, aber je weiter er durch die Labyrinthtunnel gezogen wurde, desto heller leuchteten sie.

Sie hatten ihm seine Kraft entzogen.

Er konnte Justice nicht zu sich rufen.

Er spannte seine Arme an und versuchte, die Fesseln zu zerreißen, aber das Seil ließ sich nicht bewegen. Diese schelmischen Bastarde wussten, wie man einen guten Knoten macht.

Wenn er sich also nicht verwandeln und kein Mana beziehen konnte, dann war er wirklich am Arsch. Zum Glück konnte er Tinger befreien, als ein paar Kobolde kamen und ihn mit Essen bewarfen. Sie waren zu sehr damit beschäftigt gewesen, zu sehen, was an seinem Gesicht kleben blieb, als dass sie das kleine Wesen gesehen hätten, das aus dem Loch herausflatterte. Die dummen Kobolde wussten nicht einmal, dass Vampire keine Nahrung zu sich nahmen – oder es war ihnen egal.

Er dankte der Quelle, dass er so viel von Peaches getrunken hatte, bevor der Tunnel zusammengebrochen war. Dieses eine Mal Nähren und all die Mininährungen, die er im Gefängnis erhalten hatte, würden ihn wochenlang nähren. Seine Brust zog sich bei dem Gedanken an seine Gefährtin zusammen. Das Einzige, was ihn durchhalten ließ, war das Wissen, dass er ihre Lebenskraft durch das Band spüren konnte. Gelegentlich spürte er einen Hauch ihrer Emotionen. Er klammerte sich an dieses Gefühl und hielt es fest.

Er stellte sich all die Möglichkeiten vor, wie er ihre neue Verbindung nutzen würde, wie er genau wissen würde, was sie fühlte, ohne zu fragen. Wie er für sie sorgen konnte. Sie beschützen. Sie mit Geschenken überraschen. Wie er sie befriedigen würde, wo er seine Zunge ansetzen würde, wie hart oder weich er sie lieben würde. Er warf den Kopf zurück, schlug am Boden auf und zuckte zusammen. Der stechende Schmerz holte ihn zurück in die Realität. Er überprüfte seine Umgebung. Es war dunkel. Die blaue quellengesegnete Markierung und die glühenden Steine waren das einzige Licht. Er hätte schwören können, dass die Tunnel anders geformt waren. Eher rund und gerippt. Weniger Holzbalken an der Decke. Weniger Anzeichen von Fae-Fußspuren.

»Wohin gehen wir?«, raunte er.

Gekicher. Zischendes Gelächter. Ein oder zwei jaulende Geräusche.

»Ein Geschenk.«

»Um zu füttern.«

»Zu tanzen.«

»Zu bluten.«

»Zu behalten.«

»Unser Heim.«

»Für dein Gebein.«

Haze zappelte und krümmte sich. Die Kobolde, die ihn trugen, prallten gegen die Wand. Eine Rotkappe kam herüber und schlug Haze ins Gesicht. Knochen brachen. Der Schmerz explodierte in seiner Nase. Tränen ließen seine Sicht verschwimmen. Dann gingen sie weiter.

Je weiter sie gingen, desto mehr breitete sich das Grauen in Hazes Magen aus. Er wusste, wo sie waren, er wusste, warum sich die Tunnel veränderten.

Um zu füttern. Zu bluten.

Ihr Heim zu behalten?

Peaches hatte erwähnt, dass ein Wyrm in diesen Tunneln verkehrte. Aber sie hatte angenommen, dass er dort nicht mehr wohnte ... nein ... sie sagte, er würde schlafen.

Verdammt.

Haze hatte den leisen Verdacht, dass die Kobolde nur deshalb unversehrt überleben konnten, weil sie ihn fütterten.

Für dein Gebein.

Haze würde ihr nächstes Opfer sein.


Kapitel
Sechsunddreißig



River, Aeron und Ash waren durch ein separates Portal in den Wald außerhalb des Palastes gegangen und hielten sich bereit, falls sie die Aufmerksamkeit der Königin auf sich ziehen mussten. Damit blieben Indigo, Violet, Cloud, Forrest und Peaches übrig. Immer noch zu viele, dachte sie.

Ihr Portalstein wurde aktiviert und öffnete sich in einen Tunnel unweit von Peaches’ Zimmer. Peaches hatte den Portalstein selbst in Barrows Labor hergestellt, als er nicht hingesehen hatte. Aus einem Stein, den sie in ihrem zerschlissenen schwarzen Samtkleid gefunden hatte.

Das wäre der perfekte Ort gewesen, aber sie hatte vergessen zu berücksichtigen wie klein der Raum war. Die geladenen Atome, aus denen das Portal bestand, durchschlugen Wände, Felsen und Erde, wirbelten Staub und Schutt auf und alarmierten die Wachen. Von irgendwoher kamen Rufe. Schritte kamen angelaufen. Dieser Platzmangel war der einzige Grund, warum Haze bei der ersten Begegnung mit ihr gezögert hatte, einen Portalstein zu benutzen.

Ups. Vielleicht hätten sie sich den Dryaden stellen sollen.

Violet hüllte alle mit einem Zauber ein, der Lichtpartikel reflektierte. Als Peaches sah, wie ihre Freundin ihre Gabe beherrschte, fühlte sie sich schuldig, weil sie sich nicht die Zeit genommen hatte, ihre eigene zu erlernen. Sie würde wahrscheinlich Ärger bekommen, weil sie diese Rettungsaktion überstürzt durchführte. Vielleicht verdiente sie es auch. Aber solange Haze gefunden wurde, war es ihr egal.

Seit Tinger aufgetaucht war, zog sich der Knoten in ihrem Magen immer enger zusammen. Die schwachen Emotionen, die sie ursprünglich durch die Verbindung mit Haze empfunden hatte, hatten sich verändert. Am Anfang war die Hoffnung da gewesen. Dann war sie es nicht mehr.

»Haze ist in Schwierigkeiten«, flüsterte sie. »Wir müssen uns beeilen.«

Neben ihr erschienen Messer in Clouds Händen, und er trat lautlos durch das Portal und erledigte die Unseelie-Wachen, indem er ihnen die Kehle durchschnitt. Er bewegte sich so beiläufig, und es ging alles so schnell, dass Peaches nicht sicher war, ob sie es gesehen hatte. Anmut, Geschick und ein wenig Glück. Er war ein Experte im Umgang mit dem Tod, und die Wachen gingen sang- und klanglos zu Boden.

Ein unsichtbarer Wächter hatte vier Wachen ausgeschaltet. Die anderen hatten sich nicht bewegt. Cloud schaute den Korridor auf und ab und winkte dann die anderen durch das Portal.

Peaches wurde von der Reise übel, und sie keuchte, bis sie wieder zu Atem kam. Sie würde sich vielleicht nie an die Verschiebung des Gleichgewichts durch Portalreisen gewöhnen. Während sie verschnaufte, warfen die Wächter die Leichen der Wachen zurück durch das Portal und vernichteten die Beweise, bevor es sich schloss.

»Hier entlang«, flüsterte sie und wies in die Richtung ihres Zimmers. Sie ging zwei Schritte und spürte dann ein plötzliches Schwindelgefühl. Sie hielt sich an der Wand fest, um nicht zu stürzen.

»Was ist los?« flüsterte Violet.

»Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Mir ist schwindlig, und mein Arm fühlt sich komisch an. Prickelnd.«

»Es ist die Verbindung.« Violet sah Indigo stirnrunzelnd an. »Warum tut sie das?«

Indigo trat besorgt vor. »Ist Haze in Schwierigkeiten?«

»Ich bin mir nicht sicher.« Eine weitere Welle von Gefühlen zerrte an ihrem Arm. »Oh Gott, es fühlt sich an, als würde etwas aus mir herausgesaugt werden.«

Graue Gesichter ringsum. Was auch immer der Grund für die Veränderung ihres Bands war, es war nicht gut.

»Haze könnte versuchen, dein Mana zu borgen«, schlug Violet vor. »Quellengesegnete Gefährten können das miteinander. Wenn Indi sich meins ausleiht, wird mir schwindelig, je nachdem, wie viel er nimmt.«

»Das bedeutet, dass er wahrscheinlich in Schwierigkeiten steckt, richtig?« Peaches’ Herz pochte in ihrem Hals. »Wir müssen uns beeilen.«

Sie gingen weiter durch die Gänge, hielten sich leise an den Seiten und beteten, dass sie nicht die Aufmerksamkeit weiterer Wachen auf sich zogen. Als sie an ihrer alten roten Tür ankamen, war sie zersplittert und zerstört, als wäre sie von einer Axt zerhackt worden.

»Na ja«, murmelte sie und betrachtete die Zerstörung. »Das war unnötig.«

Sie hätten doch nur die Tür öffnen müssen. Innen war es noch schlimmer. Das Bett war umgekippt. Ihre Steinsammlung lag auf dem Boden verstreut. Kleidungsstücke und Kissen waren zerrissen. Federn überall. Forrest und Cloud standen an der Tür und hielten Wache, während Peaches Violet und Indigo auf das Chaos hinwies.

»Der Stein, den wir suchen, ist glatt. Er leuchtet irgendwie und hat Flecken.«

Bis auf die Wächter, die Wache hielten, gingen sie auf Händen und Knien auf die Suche. Sogar Indigos Schattenschlange schlängelte umher und jagte durch die Ecken des Raumes und an schwer zugänglichen Stellen. Ein oder zwei Mal traten Cloud und Forrest in den Raum, ihre Waffen griffbereit. Alle erstarrten und verstummten. Dann ging derjenige, der im Gang war, vorbei und die Luft war rein. Sie atmeten wieder auf.

»Hab ihn gefunden!«, sagte Indigo und hielt einen Stein hoch. Die Hoffnung verflog, als Peaches sah, dass es nicht der war, den sie brauchten.

»Der ist noch nicht einmal gefleckt«, meinte Violet.

Sein Gesicht verzog sich. Er warf ihn weg und suchte dann weiter. Peaches fand den Leuchtstein unter einer umgedrehten Schale. Beinahe hätte sie geweint vor Erleichterung, aber stattdessen nahm sie das Gefäß mit den summenden Manabienen aus ihrer Tasche und begann, mit ihrem verstärkten Knochendolch die richtigen Runen in den Stein zu kratzen. Als sie sicher war, dass sie die Runen richtig abgeschrieben hatte, und ihr eigenes Mana ihre Hände wärmte, öffnete sie das Manabienen-Gefäß, ließ den Stein hineinfallen und gab den Korkdeckel wieder darauf. Die Runen saugten eine Manabienen nach der anderen ein, bis nur noch ein Stein in einem leeren Gefäß übrig war.

»Fertig.« Sie öffnete den Deckel und kippte den Stein heraus. Er fühlte sich heiß in ihrer Handfläche an. »Das ist es.«

Portalsteine waren leichter herzustellen, wenn sie von ihrem Bestimmungsort kamen.

Wir kommen, Haze.

Das Geräusch von zwei zu Boden stürzenden Körpern war unüberhörbar. Sie wirbelten zur Tür und erwarteten das Schlimmste, fanden aber Balos in der offenen Tür stehen, die Hand noch immer ausgestreckt und staubig vom Schlafpulver. Cloud und Forrest lagen schlafend auf dem Boden und schnarchten leise.

»Undankbare Pix«, knurrte Balos sie an.

»Mürrischer alter Mistkerl.« Sie grinste.

Für den Bruchteil einer Sekunde erwartete sie fast, dass Balos sie alle in die Luft jagen würde, aber er warf einen prüfenden Blick über seine Schulter und trat schnell ein. Ohne seine rote Kappe sah er ganz anders aus. Immer noch große Fledermausohren und Nase und buschige Augenbrauen. Aber irgendwie weicher. Älter. Gebrechlicher.

»Ich dachte, du wärst tot«, sagte er, während er Violet und Indigo misstrauisch musterte. »Dein verdammter Wolpertinger hat tagelang nach dir gejammert, also habe ich ihn in den Tunneln freigelassen.«

Ein Anflug von Zuneigung traf sie mitten in der Brust und sie umarmte ihn. Er zappelte und stieß sie von sich, dann setzte er einen finsteren Blick auf.

»Du musst hier weg, es gab eine Explosion und jemand hat Alarm geschlagen – warte«, Balos hielt inne, sein Blick huschte von dem leeren Glas über den neuen, zischenden Manastein bis hin zu ihren quellengesegneten Armmarkierungen. Seine Augen weiteten sich. »Nein. Das kann nicht sein. Du hast das selbst gemacht?«

»Ich habe vom Besten gelernt.« Ihre Lippen zuckten.

Balos’ Brust blähte sich vor Stolz auf.

Sie hob ihren blaumarkierten Arm hoch. »Ich bin auch quellengesegnet und mit dem Wächter Haze verpaart. Er hat es nicht aus dem Palast geschafft, und ich glaube, er steckt immer noch in Schwierigkeiten. Hast du ihn gesehen?«

Balos runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein, die Königin war in letzter Zeit wie eine Verrückte. Man sollte meinen, sie würde sich um ihre Leute kümmern, nachdem sie dem Orden Krieg erklärt hat, aber sie war unten im Keller und hat Dinge mit diesem abscheulichen Menschen gemacht, den sie gestohlen hat.«

»Bones«, sagte Violet leise, ihr Blick wanderte zu Indigo und dann wieder zu Balos. »Er ist noch am Leben?«

»Wer?«, fragte Peaches.

»Er ist ein Mensch, an dem sie Experimente durchgeführt hat«, erklärte Violet. »Ich habe ihn in einem der Räume gesehen, als ich Indigo und Shade gerettet habe. Er hat nicht gut ausgesehen.«

Peaches ging zurück zu Balos. »Haze ist in Schwierigkeiten. Ich glaube, er ist irgendwo in dem unterirdischen Labyrinth. Wir sind hier, um ihn zu retten. Ich bin hierher gekommen, um einen Portalstein herzustellen, der uns dorthin bringen wird. Bitte, lass uns gehen.«

Eine Art innerer Kampf ging durch Balos. Sie hätte schwören können, dass sie schmerzhafte Erinnerungen in seinem Gesichtsausdruck sah, und dann hob er sein Kinn und tippte auf seinen Gürtel, an dem weitere Beutel baumelten.

»Dann wirst du meine Hilfe brauchen.«

»Kobolde?«, fragte sie.

»Kobolde«, bestätigte er.

»Was ist mit ihnen?« Indigo zeigte auf seine gefallenen Brüder.

Balos wischte sich die Nase, fuhr mit dem Finger über seine Beutel und öffnete dann einen roten. Er holte Pulver hervor und blies es Cloud und Forrest ins Gesicht. Cloud erwachte fluchend und mit mörderischem Blick aus dem Schlaf, doch als er sah, dass keiner von ihnen beunruhigt war, begnügte er sich damit, Balos mit einem Dolch zu drohen, sollte er das noch einmal versuchen. Forrest wachte etwas langsamer auf, aber sobald er aufstand, war er hellwach und bereit zum Aufbruch.

Peaches sah sich ein letztes Mal in ihrem Zimmer um. Die letzten zwei Jahre waren nicht die besten, aber das war der Ort, an dem sie gelebt hatte. Sie hatte es zu ihrem Zuhause gemacht. Diese Steine waren ihre Familie. So wie Balos es war. Sie lächelte ihn an, obwohl sie wusste, dass er es hassen würde.

»Oh, du dummer Kobold«, kam eine belustigte Männerstimme aus dem Flur. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis du uns zu ihr führen würdest.«

Luthian und Wisteria kamen in Sichtweite. Luthians bestickter brauner Samtmantel in dem Stil der Kleidung des Herbsthofs stank nach Überheblichkeit. Wisteria wischte ihre Handflächen an ihrem hautengen Kleid ab. Es war noch freizügiger als das, was sie in der Nacht der Party getragen hatte. Die unebene rosa Narbe an ihrem Hals war neu.

Sowohl die Vampirin als auch der Elf warfen Peaches einen herablassenden Blick zu ... und dann glitten ihre Blicke zu den anderen im Raum. Ihre Augen weiteten sich. Ihre Gesichter erblassten.

Peaches war sich nicht sicher, was sie zu finden glaubten, nachdem sie Balos gefolgt waren, aber es waren nicht drei tödliche Wächter – und Violet – alle in lederne Kampfausrüstung gekleidet und mit wildem Blick. Forrest war der Erste, der handelte. Als er seinen Bruder sah, erfüllte sich sein Gesichtsausdruck mit Zorn und er wurde zu etwas anderem. Etwas vollkommen Animalischem. Er riss an Luthians Kragen, zerrte ihn in den Raum und begann auf ihn einzuschlagen. Cloud zog ihn weg, bevor zu viel Schaden angerichtet wurde.

Indigo ging auf Wisteria los, aber aus ihren Fingerspitzen sprangen Krallen und sie schlug ihm ins Gesicht. Er duckte sich, fast beiläufig, und dann richtete er seinen harten Blick zielstrebig auf Wisteria, bis sie begann, nach Atem zu ringen. Ein Schatten legte sich um ihren Hals und zog sich zusammen, bis ihre Sicht verschwamm.

Innerhalb von Sekunden waren die Eindringlinge entwaffnet und gefesselt. Zur Sicherheit verpasste Forrest seinem Bruder noch einen Schlag auf die Nase. Es gab eine Vorgeschichte zwischen den Angehörigen der Königsfamilie des Herbsthofs, und der Schmerz auf Forrests Gesicht ließ Peaches vermuten, dass sie noch schlimmer sein könnte als ihre.

»Du widerliches Stück Pisse«, knurrte Luthian mit blutigem Gesicht, während sein Bruder ihm einen Knebel um den Kopf band. »Vater wird enttäuscht sein.«

»Vater kann sich auftreiben gehen.« Forrest zog den Knebel fest, ohne sich darum zu kümmern, dass er dabei Luthians Haare erwischte und Strähnen an der Wurzel ausriss. Dann beugte er sich hinunter und flüsterte in das spitze und zuckende Ohr seines Bruders: »Versuch noch einmal sie gefangen zu nehmen, dann hast du es nicht nur mit Haze zu tun, verstanden?«

Bevor sie gingen, schob Balos seine Finger in Wisterias Mund und brach ihr die Fangzähne ab, dann gab er sie Peaches. »Das hätte ich schon vor langer Zeit tun sollen.«

Peaches konnte vor Rührung kaum atmen. All diese Menschen hatten sich zusammengetan, um zu helfen. Sogar Balos, der Griesgram. Und Forrest, ein Fae, dem sie noch nie begegnet war. Ihr Glaube an die Gerechtigkeit war wiederhergestellt. Hoffnung entflammte. Aber das Gefühl von Haze über ihr Band wurde schwächer.

Sie hielt ihre markierte Hand hoch, und ihre besorgten Augen trafen Violets. »Wir müssen los.«
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Der neue Portalstein brachte sie zu dem Tunnel, in dem Peaches und Haze zuvor schon waren. In den Wänden steckten die Knochen und Fossilien von den Menschen aus ihrer Zeit, durchsetzt mit glühenden Steinen. Die Wände bebten, und Erde regnete gemeinsam mit dem Wasser von der Decke herunter. Selbst als Peaches den Stein deaktivierte und sich das Portal schloss, bebten die Wände weiter. Alle sahen Peaches an.

»Das bin nicht ich«, sagte sie und warf die Hände hoch.

Balos blickte konzentriert auf die Decke. »In diesen Tunneln haben sich Tausende von Portalen geöffnet. Sie sind noch nie zusammengebrochen.«

»Was ist es dann, ein Erdbeben?«, fragte Violet und legte ihre Handfläche an die Wand, um sich festzuhalten.

»Ich denke nicht.« Kaum hatten die Worte seinen Mund verlassen, wurde Balos’ Miene grimmig. »Ein Wyrm«, flüsterte er. »Ein überdimensionaler.«

Peaches’ Blut gefror. »Ich dachte, er würde schlafen.«

Balos nickte. »Das hat er. Aber gelegentlich wacht er hungrig auf. Die Kobolde füttern ihn, um ihn zu besänftigen und von ihren Behausungen fernzuhalten.«

Forrest starrte ihn an. »Willst du mir sagen, dass sie Haze einer dieser zahnigen Riesennacktschnecken opfern werden?«

»Verdammt«, fluchte Cloud und rieb sich das Gesicht.

Alle drei Wächter zogen ihre Waffen, und ihre Haltung wurde entschlossener.

»Was bedeutet das?«, fragte Violet und blickte zwischen ihnen hin und her.

»Das bedeutet, dass wir uns beeilen müssen.« Peaches rannte los in den Tunnel und folgte dem Gefühl ihres Gefährten über ihr Band. Es verstärkte sich, wenn sie in die richtige Richtung ging, und wurde schwächer, wenn sie den falschen Weg einschlug. Mit jedem Schritt schossen ihr Tränen in die Augen. Balos musste sie anleiten, damit sie die richtigen Abzweigungen nahm. Das Labyrinth verwirrte ihren Kopf und sagte ihr manchmal, dass sie den richtigen Weg ging, obwohl er falsch war. Sie eilten an den Behausungen der Kobolde vorbei. Einige Bewohner rannten aus ihren Heimen, um zuzusehen, wie sie vorbeiliefen.

Nur dank Balos hatten sie das unterirdische Labyrinth durchquert, ohne sich zu verirren. Sie wusste ehrlich gesagt nicht, was sie ohne ihn getan hätte. Sie hätten tagelang im Kreis laufen können. Sie gab sich hier und jetzt das Versprechen, Balos dazu zu drängen, den Obsidianpalast zu verlassen und mit ihr zum Orden zu kommen. Es gab noch so viel, was er ihr beibringen konnte, und so viel Liebe, die sie ihm geben konnte.

Nach den Behausungen begann der Tunnel seine Form zu verändern. Was einst eckig war, von Holzbalken gestützt und von Wurzeln durchzogen, wurde zu etwas Organischem, rund und gerippt, wie von einer riesigen Bohrmaschine geschaffen. Peaches hatte einige dieser Tunnel in der Nähe des Palastes durchwandert. Dort hatte sie die Feueropale gefunden. Aber nie hatte sie sich Sorgen gemacht, dass sie auf einen Wyrm stoßen könnte.

Wie naiv sie doch gewesen war.

Weitere Erschütterungen rüttelten an den Wänden. Dreck und Sand fielen ihnen auf den Kopf, aber kein einziger von Peaches’ Begleitern zögerte oder wollte umkehren. Und dann war es plötzlich kein Dreck mehr, der ihnen auf den Kopf fiel. Spindeldürre Schatten in Koboldgröße huschten umher und fielen, schwangen ihre Waffen und scheuten sich nicht, sie einzusetzen.

Sie mussten auf der Lauer gelegen haben.

Indigos Schattenschlange schnappte zu und fing den ersten Kobold in ihrem Maul. Ein helles, blendendes Licht blitzte hinter Peaches auf. Sie schloss kurz die Augen, aber am schlimmsten traf es die dunklen Gestalten, die von der Decke baumelten. Geblendet fielen die Kobolde mit einem dumpfen Aufprall hinunter, kamen dann auf die Beine und schwankten betrunken. Balos stürzte sich auf seine Brüder und attackierte sie ohne zu zögern mit seinem Hakenmesser. Sein Gesicht verzog sich, das Weiße in seinen Augen war zu sehen und er wurde zu einem lebendigen, silberbärtigen Dämon. Zum ersten Mal, seit sie ihm begegnet war, hatte Peaches einen Vorgeschmack auf den Rotkappen-General, der in der Armee der Königin gekämpft hatte. Der, dem sein Sohn nacheifern wollte.

Es tat ihr leid, dass sie seine Kappe an Einauge verloren hatte.

Mit jedem erledigten Kobold schwebten Manabienen von den Körpern und weitere Kobolde tauchten auf. Violet rief Peaches zu: »Geh! Nimm Balos mit. Wir werden sie ablenken.«

Peaches umklammerte ihre Tasche und rannte geduckt durch das Getümmel. Als sie sich Balos näherte, packte sie ihn am Kragen und zerrte an ihm. Er war erstaunlich widerstandsfähig und robust. Sie fiel fast zu Boden, aber sein scharfer Verstand begriff. Er trat den Kobold weg, auf den er eingestochen hatte. Dann liefen sie gemeinsam auf das Ende des Tunnels zu.

Als sie um die Ecke kamen, war es, als würde die Zeit stillstehen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und Peaches traute ihren Augen nicht. Quer über den runden Tunnel war Haze gefesselt und baumelte an einer Stange. Er war bewusstlos. Die einäugige Rotkappe, die sie verraten hatte, drehte sich um, als sie eintraten. Abscheulicher, wütender Hass sickerte aus jeder seiner Poren. Er sprach zu der Handvoll Kobolden, die die Stange an der Hazes hing an den Wänden befestigten und ihn als Opfer für den Wyrm vorbereiteten.

Das Rütteln der Wände und des Bodens verstärkte sich.

Der Wyrm war fast da.

Haze war nicht bei Bewusstsein, aber das Band sagte, er war am Leben. Wenn sie zu ihm vordringen und ihn aufwecken konnte, ihn vielleicht mit ihrem Dolch aus seinen Fesseln schneiden konnte, dann brauchte er sich nur noch auf sie zu stützen, um herauszukommen. Sie hatte ein paar Wächtern einen Portalstein zurück zum Orden gegeben.

Balos schritt auf Einauge zu, Blut tropfte von seinem Dolch. »Lass den Wächter frei, Bruder. Es ist genug Koboldblut geflossen.«

»Du musst es ja wissen, nicht wahr, Bruder?«

Peaches starrte. Sie waren Familie?

Balos presste den Kiefer zusammen. »Lass den Wächter frei. Selbst die Königin hat gezögert, einen Ordensangehörigen zu töten.«

Einauge warf Balos einen vernichtenden Blick zu. »Du hast die Kappe sowieso nie verdient.«

Peaches kramte in der Tasche und begann Manasteine herauszuholen. Welchen sollte sie zuerst verwenden? Da war eine Feuerbombe. Ein Wasserbeschwörer. Etwas, das Rauch ausstieß. Schließlich holte sie zwei Granitbrocken heraus und warf sie auf die Kobolde, die an den Seilen von Hazes Fesseln hingen.

Die Steine funkelten und knallten, dann landeten sie unter ihnen. Die Kobolde sahen zu Boden, dann zu Peaches und lachten. Zwei Sekunden später sprudelte heiße Lava nach oben und setzte sie in Brand. Sie schrien und sprangen von Haze herunter, um sich am Boden zu wälzen. Sie stürzte sich auf ihren Gefährten, gerade als der Wyrm um die Ecke kam und sein großes, mit spitzen Zähnen besetztes Maul in Sichtweite kam. Mit seinem Maul und den scharfen Zähnen nahm der Körper des Riesenwyrms den gesamten Tunnel ein und würde sie alle verschlingen, wenn sie nicht entkommen könnten.

Reihen um Reihen von Zähnen. Wie ein Hai.

Einauge versuchte, Peaches aufzuhalten, aber Balos schnitt ihm den Weg ab, ergriff seinen Arm und zog ihn zurück. Die beiden Rotkappen lieferten sich einen so schnellen und tödlichen Kampf, dass Peaches Angst bekam. Sie hatte gesehen, wie Balos mehr als einmal erfolglos versucht hatte, auf seine Beutel zuzugreifen. Aber das war ihre Chance. Sie zog ihren Dolch heraus und lief auf Haze zu.

»Haze«, sagte sie und sägte an dem Seil. »Baby, wach auf. Ich bin es.«

Er reagierte nicht, bis sie zumindest die Hälfte der glühenden Steine von seinem Körper entfernt hatte. Seine Füße fielen, seine Sohlen schlugen auf den Boden. Mit einem Stöhnen wachte er auf.

»Süße?«

Sie hätte weinen können. »Ja, ich bin es.«

Er zwang seine Augen, sich zu fokussieren. Dann sah er, was um sie herum geschah.

»Scheiße«, stöhnte er. Er drehte seinen Kopf zu dem Wyrm, der fast bei ihnen war. »Scheiße.«

»Es ist in Ordnung«, platzte sie heraus und schnitt ein weiteres Seil durch. »Wir schaffen das schon.«

Die Wände wackelten so stark, dass Sand auf ihre Köpfe regnete. Peaches schmeckte den Staub in der Luft bei jedem Atemzug.

Ein vor Schmerzen gequältes Stöhnen hinter ihr ließ ihren Kopf in die Richtung schnellen. Es war ein Fehler, hinüberzuschauen. Einauge vergrub sein Messer tief in Balos’ Magen. Blut floss über seine Hand.

»Nein!«, rief Peaches. »Balos, nein!«

Balos’ schmerzerfüllte Augen glitten in ihre Richtung. »Schaff ihn hier raus, undankbare Pix.«

Etwas in ihr wurde freigesetzt. Balos war ihr einziger Freund gewesen. Und jetzt lag er im Sterben. Haze war in dem Seil verheddert, sein Mana war ausgesaugt, und ein riesiger Wyrm mit Fangzähnen hatte es auf sie abgesehen. Sie holte einen Stein nach dem anderen aus ihrer Tasche, aktivierte sie und warf sie in alle Richtungen. Manche auf den Wyrm, manche auf Einauge. Im Tunnel wurde ein Feuerwerk entzündet, knallte und sprühte Funken und verursachte ein Chaos unter den Kämpfern. Irgendwo spritzte Wasser. Ein Stein traf Einauge an der Schläfe und brachte ihn zu Fall. Balos umklammerte den Dolch in seiner Mitte und fiel auf ein Knie. Weiter hinten auf dem Weg, auf dem sie gekommen waren, riss sich Forrest die Kobolde von den Beinen und watete durch die Leichen, wobei er den Manabienen auswich, die von ihnen ausgingen.

Wo war Violet? Indigo? Cloud?

Peaches fummelte an Hazes Seilen herum. Die Angst nahm ihr ihre Geschicklichkeit. Der Dolch rutschte ab. Fiel zu Boden. Der Wyrm öffnete sein Maul. Speichel tropfte aus seinem Maul wie nasser, ätzender Schleim. Peaches schrie auf und warf sich über Haze, um ihn zu schützen. Wenn sie sterben würden, dann gemeinsam. Sie trauerte nur um das Leben, das in ihrem Bauch heranwuchs, und darüber, dass sie nie die Gelegenheit haben würde, es kennenzulernen oder es Haze zu sagen.

Der Wyrm erstarrte, nur Zentimeter von ihnen entfernt. Der Speichel tropfte nur wenige Zentimeter von ihren Füßen entfernt. Haze holte nur kurz Luft, dann tippte er Peaches eindringlich an.

»Schnell«, sagte er. »Das Messer.«

»Ich kann ihn nicht lange halten«, stöhnte Forrest, dem die Anstrengung ins Gesicht geschrieben stand.

Zwei Schritte hinter ihr hatte er seinen Arm nach dem Wyrm ausgestreckt. Er hatte das Monster mit einer Art Gedankenverbindung oder einem Zauber aufgehalten. Grunzend fiel er auf ein Knie. »Schnell!«

Verdammt, oh, scheiße. Peaches fand den Dolch, befreite damit Hazes Handgelenke und dann übernahm er. Mit jedem glühenden Stein, der entfernt wurde, kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück. Peaches wurde schwindelig, als er sich unwissentlich Mana von ihr borgte, aber sie weigerte sich ohnmächtig zu werden. Schließlich befreite sich Haze von den Fesseln. Er nahm Peaches’ Hand und lief den Weg zurück, den sie gekommen waren.

»Balos!«, rief sie und rutschte auf die Knie.

»Mir geht es gut«, keuchte er und stand auf, während er sich immer noch den Bauch hielt. »Wir müssen los.«

Einauge kroch auf die Füße, seine Finger gruben sich in einen von Balos’ heruntergefallenen Beuteln. »Das glaube ich nicht.«

»Lass es gut sein, Bruder«, sagte Balos mit traurigem Blick. »Wir können ihn nicht zurückbringen.«

»Es ist deine Schuld, dass er gestorben ist. Du dreckiges, menschenliebendes Stück –«

Haze verpasste der Rotkappe einen Schlag mit dem Handrücken, die ihn auf den Hintern warf. Peaches’ Instinkt übernahm die Kontrolle. Alles, woran sie sich erinnerte, war der Gedanke, dass sie hoffte, der Boden würde ihn verschlucken, und das tat er dann auch. Einauge sank bis zur Hüfte in den Boden ein. Es war, als hätte sie die Erde in Treibsand verwandelt. Einauge ließ den Beutel fallen und bemühte sich herauszuklettern, wobei er sich an der Erde festkrallte.

»Hilf mir, Bruder!«

Forrests Einfluss auf den Wyrm brach, und dieser drang mit weit geöffnetem Maul vorwärts. Er krachte durch die Holzstange und das Seil.

»Lauft!«, brüllte Forrest.

»Hilf ihm«, sagte Peaches und hielt Balos aufrecht. Überall war Blut. So viel, dass sie ausrutschte und fiel.

Haze hob den kleinen Fae in seine Arme und gemeinsam rannten sie los. In einem Wirrwarr aus Rufen, erdbebenartigen Erschütterungen und knisterndem Ozon aktivierte einer der Wächter seinen Portalstein. Peaches rannte geradewegs durch das Portal und stolperte hinaus an die frische Luft auf den grasbewachsenen Trainingsplatz direkt in die Nachmittagssonne. Übelkeit überkam sie. Beißende Koboldflüche wurden mitten im Wort unterbrochen, als der Wyrm in Einauge krachte. Das Portal schloss sich, ein Grollen und matschiges Knirschen wurden unterbrochen.

Die Rettungsmannschaft atmete schwer, als sie sich und die anderen auf tödliche Wunden untersuchten. Sie waren alle da. Cloud steckte sein Messer zurück in seinen Gürtel. Forrest kniete auf dem Boden und rieb sich die Schläfen. Indigo und Violet umarmten sich gegenseitig. Haze legte seine Hand auf Balos’ Bauchwunde, um das Blut zu stillen.

Vögel zwitscherten, die Brise kitzelte, und die Prime landete in einem Schwall weißer Federn, wobei sich ihr Gesicht vor Wut verzerrte.


Kapitel
Siebenunddreißig



Unter der Hitze der Sonne zusammenzuckend, übergab Haze die Pflege des Kobolds an einen Heiler, der der Prime dicht auf den Fersen war.

Er ignorierte die wütende Eulenwandler-Anführerin, packte seine Gefährtin und zog sie in eine erdrückende Umarmung. Die Sonne, die auf ihn herunterbrannte, war ihm egal. Die Rüge, die die Prime den anderen erteilte, oder warum sie überhaupt wütend war, war ihm egal. Er kümmerte sich nicht einmal darum, ob es Peaches’ Freund gut ging.

Der Geruch ihres süßen Duftes war alles, was er brauchte. Lange, quälende Sekunden lang atmete er seine Gefährtin ein und sonnte sich in ihrer Erleichterung und Liebe, die durch ihr Band strömte. Es war eine Flutwelle der Gefühle.

Er hob sie schlichtweg vom Boden auf. Sie schlang ihre Beine und Arme um ihn und sie küssten sich. Das bedeutete einfach alles. Sie blieben beieinander, als er sie in den Schatten unter der Veranda des Kaderhauses führte und er schließlich vor Erschöpfung auf der Sitzbank zusammenbrach. Er lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück und runzelte die Stirn, denn die Intensität der Gefühle war anders als alles, was er bisher erlebt hatte.

Peaches klammerte sich an ihn und weinte leise an seiner schmutzigen Brust. Er streichelte über ihren Kopf. »Es ist okay, Süße.«

»Ich weiß«, schniefte sie. »Ich bin einfach so glücklich. Sie wollte nicht einmal, dass wir dich da rausholen, aber ich wollte es.« Ihr Gesichtsausdruck wurde nüchterner, und sie blickte auf das Feld, wo Indigo, Cloud und Forrest von der Prime wegen ihrer Waghalsigkeit angeschrien wurden. Violet half Balos mit dem Heiler. Hinter ihnen, auf dem Hauptübungsplatz, marschierte Leaf mit schnellen, wütenden Schritten.

Haze sah zu Peaches hinunter. Schmutzspuren liefen über ihr Gesicht. Wie er war auch sie mit Staub und Schmutz bedeckt. »Willst du mir sagen, dass sie mich dort lassen wollte? Als Wyrm-Köder?«

Er versuchte, aufzustehen und Peaches aus dem Weg zu schieben, während die Wut in jeder seiner Zellen brannte.

Peaches hielt ihn mit drei Worten auf. »Ich bin schwanger.«

»Was?« Er setzte sich mit einem dumpfen Prall.

Sie konnte seinem Blick nicht standhalten und schob sich ans andere Ende der Zweierbank wie ein ungezogener Hund, der zitternd in der Ecke saß.

Haze kniete nieder und nahm ihre Hände in die seinen. »Peaches.«

»Ich bin schwanger.« Zwei whiskeybraune Augen trafen auf seine.

»Warum siehst du nicht glücklich aus?«

»Du hast in deiner Vergangenheit so viel Schmerz erfahren«, sagte sie, und ihre Augen kehrten in den traurigen Zustand zurück, den er so sehr hasste. »Ich wollte keine dieser Erinnerungen wecken.«

»Peaches.« Seine Stimme war weich und sanft, als er ihr schmutziges Gesicht in die Hand nahm. »Ja, ich werde immer traurig sein über das, was ich verloren habe. Aber das hier ist neu. Das ist eine Chance für eine glückliche Zukunft für uns. Verstehst du, was ich meine?«

Ihre Augen leuchteten auf.

»Was wir haben, ist kostbar«, sagte er. »Ich werde jeden einzelnen Tag dankbar dafür sein, denn ich weiß, wie sehr es schmerzt, es zu verlieren.« Er senkte seine Handfläche auf ihren Bauch und lächelte. »Das ist ein Geschenk.«

Er senkte seinen Kopf in ihren Schoß und umarmte sie fest. Noch vor wenigen Augenblicken war er verzweifelt, weil er geglaubt hatte, sein Leben sei vorbei und er würde seine Gefährtin nie wiedersehen. Jetzt war er nicht nur mit ihr gesegnet, sondern noch mehr. Das Versprechen einer Zukunft voller Liebe. Er hörte vage, wie jemand leise hinter ihnen auftauchte und flüsterte, dass Balos’ Zustand stabil sei. Als sie weg waren, hob er Peaches hoch und trat die Haustür ein.

Er nahm sie mit in sein Zimmer, sie badeten, er fütterte sie, stellte sicher, dass sie gesund war, und dann nahm er sich Zeit, sie zu lieben – und nutzte den vollen Vorteil ihres Bands, um zu wissen, was sich für sie gut anfühlte. Sie schliefen in den Armen des anderen ein und wussten, dass sich ihr Leben zum Besseren wenden würde.

Und als ein kleiner geweihter Plüschball auf das Bett hüpfte, ließ er ihn bleiben.


Kapitel
Achtunddreißig



Shade stolperte über die beiden nackten, schlafenden Frauen in seinem Bett und fiel auf den Holzboden. Er erinnerte sich vage daran, sie im Speisesaal getroffen zu haben, genauer gesagt in dem Anbau der Taverne, den die meisten Wächter und Magier täglich – oder nächtlich – aufsuchten.

Was er von Violet bekommen hatte, sollte ihn eigentlich wochenlang nähren, aber das war nicht der Fall. Er war genauso hungrig, als hätte er sich von einem normalen Fae-Spender genährt und nicht von einem quellengesegneten Menschen.

Wahrscheinlich hatte er alles verbraucht, um sich von der Strahlenvergiftung zu erholen.

Er hatte die Absicht, sich die ganze Nacht zu nähren. Um sowohl seinen Körper als auch seinen Durst zu stillen. Um das Verlangen nach quellengesegnetem Blut zu vertreiben. Er war ein Fae, der nach den Regeln lebte, die er für sich selbst aufgestellt hatte. Strenge Kontrolle, Routine, schwarze und weiße Linien. Das Fehlen von Regeln und Grenzen brachte ihn an einen dunklen Ort, von dem er sich geschworen hatte, ihn nie wieder zu betreten, derselbe Ort, der ihn jahrzehntelang im Obsidianpalast gehalten hatte, um im Harem der Königin zu dienen. Es war derselbe dunkle Ort, der ihn in einem verzweifelten Versuch, sich zu befreien, in den Zeremoniensee getrieben hatte. Um jeden Preis.

Aber seine Regeln hatten heute Abend nicht funktioniert. Seine Bettpartner hatten alles getan, was er verlangt hatte, und noch mehr. Er hatte die ganze Nacht gevögelt. Die ganze Nacht getrunken. Und doch verspürte er das gleiche lähmende Verlangen, die Ader einer verpaarten Frau in diesem Haus aufzureißen. Er konnte sie überall riechen.

Indigo hatte monatelang so gelebt, bevor er Violet fand. Shade konnte nicht einmal ein paar Tage durchhalten. Es war erniedrigend. Er ging zum Fenster und starrte hinaus, während die Sonne am Horizont erblühte. Es war noch nicht lange her, dass er gehört hatte, wie Haze zurückkam, und was danach in ihrem Schlafzimmer geschah. Er reagierte darauf, indem er Privatsphärezauber wirkte und sich in seinen eigenen hedonistischen Vergnügungen ertränkte. Das Schlafzimmer war ein Ort, den er kontrollieren konnte. Ein Ort, den er immer kontrolliert hatte, sogar mit Maebh. Es war ein Ort, an dem er immer Macht hatte, und jetzt ... war er dabei das zu verlieren. Der Hunger nahm alles in Beschlag und trieb ihn in den Wahnsinn.

Mit einem angewiderten Blick auf sein zerknittertes und besetztes Bett schlüpfte er in seine Hose und verließ sein Zimmer. Vielleicht würde er in Jaspers altem Küchenversteck etwas Managras finden. Es könnte ihm helfen, einzuschlafen, ohne von Dingen zu träumen, die er nicht tun sollte.

Ohne Hemd schlenderte er in die Küche und blieb stehen. Clarke wartete auf ihn und saß auf einem Hocker an der Kücheninsel. Sie verfolgte ihn mit ihrem Blick, als er hereinkam. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie immer noch wütend über die Gäste war, die er ins Haus eingeladen hatte, aber sie hatten diesen Streit schon gehabt. Er hatte sich deswegen fast mit Rush geprügelt. Wenn sie ein nettes, süßes Familienleben wollten, dann war dieses Haus nicht der richtige Ort dafür. Es war das Haus von Kriegern. Ein Ort, an dem sich die Männer entspannen konnten, fernab von dem Gejammer und Gekrieche der niederrangigen Wächter. Sie liefen halbnackt herum. Sie rülpsten und tranken. Sie vögelten, wen sie wollten, ohne verurteilt zu werden.

Er öffnete einen Schrank, schob ein Glas beiseite, fand nichts und knallte die Tür zu.

»Es gibt kein Managras mehr«, sagte Clarke.

Er drehte sich zu ihr um und ging auf sie zu. Eine scharfe Erwiderung lag ihm auf der Zunge, aber dann merkte er, wie eine Ader an ihrem Hals pulsierte. Wie gebannt lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Er knurrte, umklammerte die Kücheninsel und senkte den Kopf, um auf den Boden zu schauen.

»Ich habe es nicht genommen, falls du deshalb so wütend bist«, sagte Clarke. »Ich glaube, Jasper hat es gestohlen, als er das letzte Mal hier war.«

Ein frustriertes Knurren durchfuhr Shade.

»Aber wenn du schon hier bist«, fuhr sie fort, ungeahnt oder gleichgültig dessen, dass sie in Gefahr war. »Es gibt etwas, von dem ich denke, dass du es wissen solltest.«

Er hob den Blick, sein Sichtfeld wurde rot, und der Hunger krallte sich in seinen Magen.

Sie stand auf und begegnete ihm mit festem Blick.

»Silver ist deine Gefährtin«, sagte sie und rüttelte Shade aus seiner Fassung. »Je schneller du sie findest, desto schneller hast du das alles unter Kontrolle.«

»Wieso hast du mir das nicht schon früher gesagt?«, knurrte er und senkte beschämt den Kopf. Er war nicht diese wilde Bestie.

»Weil ich nicht sehen konnte, wo sie ist. Ich kann sie in meinen Visionen kaum sehen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie ... ob sie eine von uns ist.«

»Was bedeutet das?«

»Das bedeutet, dass ich mir nicht sicher bin, ob sie dir oder den Fae gegenüber so aufgeschlossen sein wird.« Sie holte ein Blatt Papier aus der Schublade der Insel und begann darauf zu schreiben. »Das ist alles, was ich darüber weiß, wo sie sein könnte. Und ich denke, dass du dort mit der Suche nach ihr beginnen solltest. Ich habe es nur aufgrund der Wellen, die sie verursacht hat, herausgefunden, nicht weil ich sie tatsächlich gesehen habe.«

Mit grimmigem Blick schob sie das Papier zu Shade. »Du musst sie finden. Wir haben keine andere Wahl.«

»Warum?«

»Ich habe sie zwar nicht in meinen Visionen gesehen, aber ich habe gesehen, was aus dir wird, wenn du keine Lösung für dein Verlangen findest. Sagen wir einfach, wenn ich Rush davon erzählt hätte, würdest du nicht hier stehen.« Der mitleidige Blick, den sie ihm zuwarf, sagte alles. Sie tippte auf das Papier. »Ich schlage vor, du sprichst mit Rush, bevor du gehst. Cloud auch. Sie sind die einzigen beiden, die lebend aus diesem quellenverlassenen Ort herausgekommen sind.«

Als er auf ihre Worte hinunterblickte, stotterte sein Herz. Crystal City.


Kapitel
Neununddreißig



Ein paar Nächte, nachdem Peaches Haze gerettet hatte, woran sie ihn gerne erinnerte, flogen sie in eine kleine Unseelie-Stadt westlich des Herbsthofs. Dort war Haze aufgewachsen, und obwohl das Haus, in dem er gelebt hatte, und seine Tochter und ihre Mutter schon lange nicht mehr da waren, ermutigte Peaches ihn, sie noch einmal zu besuchen.

Er hatte ihr in der Koboldstadt gesagt, dass er sich für sein Verhalten hasste. Dass ihm seine Schuld in der Seele wehtat. Sie wollte kein neues Kapitel ihres Lebens beginnen, in dem noch negative Gedanken herumschwirrten.

Die Luft war kalt und eisig, aber der Schnee war längst verschwunden, als sie über die grasbewachsene Wiese vor einer Klippe gingen, die in einem Tal endete an dessen Grund zerklüftete Felsen lagen. Der Wind blies ihnen ins Gesicht, als sie an den Rand traten, wo ein Kreis aus Steinen aufgelegt worden war. Haze berührte sie. Eine größere Gruppe von Steinen und ein kleinerer Kreis darin.

Peaches kniete sich neben ihn und legte ihre Handfläche auf die Erde neben dem Grab, dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf all die Liebe, die sie für ihn empfand. Die blühende Schönheit des Lebens.

Die Erde bewegte sich unter ihren Fingerspitzen und neues Leben spross hervor. Die Stängel brachen als dünne grüne Stachel hervor. Die Spitzen wuchsen und entblößten Knospen. Leuchtende zinnoberrote geknickte Blütenblätter entfalteten sich.

»Mohnblumen«, flüsterte Haze voller Ehrfurcht.

»Ich habe geübt«, sagte sie, lächelte und strich sich mit der Handfläche über den Bauch. »Bei allem, was bisher geschehen ist, habe ich nicht einmal gewusst, wozu ich fähig war. Jetzt weiß ich es.«

Ein langsames, stolzes Grinsen umspielte Hazes Lippen. »Ich habe es immer gewusst, Süße. Ich habe es immer gewusst.«

Peaches legte seine Hand auf ihren Bauch. »Und wir werden dieses Kind gemeinsam großziehen. Das kann ich dir jetzt schon versprechen. Niemand wird dich daran hindern, bei jedem Schritt dabei zu sein.«

Haze küsste sie sanft auf die Lippen und stützte dann sein Kinn auf ihren Kopf. Sie blickten gemeinsam auf das Tal, während er sagte: »Bei jedem Schritt.«

[image: ]


Ende.

Vielen Dank, dass du die Geschichte von Haze und Peaches gelesen hast. Als Nächstes sind Shade und Silver in Eine Symphonie Wilder Herzen an der Reihe.


Epilog


Maebh betrachtete ihr Gesicht in dem gläsernen schwarzen Handspiegel und berührte die neuen Falten um ihre Augen. Ein kleiner Stich des Bedauerns über den Verlust ihrer makellosen Schönheit traf sie. Nach zahllosen Mana-Experimenten erschien sie nun im mittleren Alter.

Sie wusste, dass ihr Palast erneut infiltriert worden war.

Sie wusste, dass der Wächter gerettet worden war.

Sie wusste sogar, dass ihr bevorzugter Manastein-Hersteller jetzt nicht mehr da war.

Nichts davon war von Bedeutung.

Weil sie ihre neue Schöpfung endlich vollendet hatte. All der Schmerz und die Opfer waren es wert gewesen. Bones, der von der Quelle unberührte Mensch, der aus der alten Welt erwacht war, war nun etwas vollkommen anderes. Sie hatte ihre eigene Fähigkeit, Mana zu speichern, geopfert und damit seine Geburt ermöglicht. Sie hatte diese Fähigkeit von jeder verhassten Kreatur genommen, die sie finden konnte, und es mit seinen Knochen verschmolzen.

Wie Bones. Witzig. Sie lachte, stellte ihr jugendliches Aussehen mit einem Verhüllungszauber wieder her und legte den Spiegel dann auf den mit Glasscherben übersäten Tisch ihrer Werkstatt. Bones’ Schicksal war in dem Moment besiegelt worden, als er diesen Namen erhalten hatte.

Maebh hockte tief am Boden in ihrem feuchten Keller und sah fasziniert zu, wie ihr neues Haustier Fleisch und Seele eines Sluagh verzehrte.

Große vampirische Flügel, grotesk muskulöser, knochiger und mit Blasen übersäter Körper. Ein unebenes und deformiertes Gesicht. Bones fraß. Und fraß. Und fraß. Und doch war er immer noch hungrig.

Er griff nach ihr, die Krallen schnitten durch die Luft, aber sie wich lässig zurück und wedelte mit ihrem schwarz gefärbten Finger.

»Nein, mein Schatz. Mich nicht.« Sie zog ein Stück Stoff aus ihrer Tasche, das sie jahrzehntelang versteckt gehalten und mit Mana konserviert hatte, um den Duft frisch zu halten. Ihr Lieblingsliebhaber. Der Einzige, der ihr nach dem Verlust ihrer Tochter jemals das Gefühl gegeben hatte, nicht innerlich tot zu sein. Sie hielt ihrer Kreatur das Tuch vor die Nase und ließ sie an dem Duft schnuppern.

»So ist es gut, mein lieber Demogorgon.« Sie hatte ihn nach der gefürchtetsten Kreatur benannt, die sie in einem alten Buch finden konnte. »Bring ihn mir lebendig, und ich werde dir geben, was du brauchst.«

Es war an der Zeit, dass Maebh sich das zurückholte, was ihr rechtmäßig gehörte.

Angefangen mit D’arn Shade.

Ende.

Als nächstes kommt Shades Geschichte
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Lana Pecherczyk
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http://eepurl.com/h_0y5n


Über die Autorin


[image: ]


Oh mein Gott! Wie sagt man meinen Namen?

Lana (ganz einfach – La-na) Pecherczyk (hier wird es knifflig – Pech-er-tschick)

Ich bin schon Lana Preis-Check, Lana Pera-Tschickiwak, Lana Press-Tschick, Lana Pech ... diese da! ... genannt worden. Alles, was du dir vorstellen kannst, hat schon mal jemand gesagt. Wenn er also so schwierig zu buchstabieren ist, warum in aller Welt verwende ich dann diesen Namen anstelle eines einfachen Pseudonyms?

Um es einfach auszudrücken: Er gehörte meiner Mutter. Und sie war mein Traum-Champion.

Die meiste Zeit meines Lebens war ich in einer Sache gut – Kunst. Die Welt um mich herum sah meine Arbeit und sagte, ich solle mehr davon machen, also tat ich das.

Aber als ich mit acht Jahren sagte, ich wollte Geschichten schreiben, und obwohl wir arm waren, kam meine Mutter mit einem leeren Heft und einem Bleistift nach Hause und sagte mir, ich sollte meinen Träumen folgen, egal wohin sie mich führten, denn sie würden mich glücklich machen. Ich war nicht besonders gut darin, aber das machte nichts, weil ich ihre Unterstützung hatte und ich es gerne tat.

Sie starb, als ich dreizehn Jahre alt war, und ließ ihre vier Töchter als Waisen zurück. Plötzlich hatte ich die Unterstützerin meiner Träume verloren, wurde von meinen beiden jüngsten Schwestern getrennt und hatte niemanden mehr, mit dem ich über die Herausforderungen des Lebens sprechen konnte.

Also schrieb ich heimlich. Ich schüttete mein Herz täglich in meinem Tagebuch aus und stellte mir manchmal vor, dass sie mir zuhören würde. Und am Ende des Tages, selbst wenn sie es nicht hören konnte, hielt das Schreiben den Traum am Leben.

Schließlich, nachdem ich meine eigenen Kinder hatte (zwei Lausbuben in Gestalt von kleinen Jungen) und meine innere Stimme lange genug ignoriert hatte, beschloss ich, mit gutem Beispiel voranzugehen. Wie konnte ich meinen Kindern beibringen, ihren Träumen zu folgen, wenn ich es nicht tat? Ich wurde mein eigener Traum-Champion, und der Rest ist Geschichte, hier bin ich.

Wenn ich nicht gerade den nächsten actiongeladenen Liebesroman schreibe, meine kleinen Racker im Zaum halte oder GI Joe aus den Klauen meines Kelpies rette, bekämpfe ich das Böse im Mondschein, gewinne die Liebe bei Tageslicht und laufe nie vor einem echten Kampf davon.

Ich lebe in Australien, bin aber jederzeit online für einen Chat zu haben. Lass von dir hören.

Abonnieren & Folgen

http://eepurl.com/h_0y5n

(Newsletter - Deutsch)

lp@lanapecherczyk.com

www.lanapecherczyk.com
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